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				Für Pia. 

				Möge 2011 für Dich und Deine Familie 

				ein richtig gutes Jahr werden!

				»In film murders are always very clean. 

				I show how difficult it is 

				and what a messy thing it is to kill a man.«

				Alfred Hitchcock

			

		

	
		
			
				

				Damals

				Premiere

			

		

	
		
			
				

				ALS DER FILM ANFÄNGT, HAT sie keine Ahnung, was sie zu sehen bekommen wird. Ebenso wenig weiß sie, welche schrecklichen Konsequenzen für ihr weiteres Leben der Film und die Entscheidungen haben, die sie hinterher treffen wird.

				Sie hat den Projektor auf den Sofatisch gestellt. Die Leinwand hat sie aus der Abstellkammer hervorgekramt und mitten im Zimmer aufgestellt. Damit der Projektor im richtigen Winkel steht, hat sie ein Buch unter den vorderen Teil des Apparats gelegt. Es ist Ira Levins »Der Kuss vor dem Tode«. Sie hat es von einer Freundin zu Weihnachten geschenkt bekommen und sich immer noch nicht getraut, es zu lesen.

				Der Projektor zieht den Film ein, und es klingt wie Hagel, der gegen eine Fensterscheibe schlägt. Im Zimmer ist es dunkel, sie ist allein. Warum hat dieser Film sie neugierig gemacht? Sie kann es sich nicht erklären; vielleicht weil sie sich nicht daran erinnern kann, ihn schon einmal gesehen zu haben. Oder weil sie spürt, dass dieser Film nicht ohne Grund vor ihr versteckt worden ist.

				Das erste Bild zeigt einen Raum, der ihr bekannt vorkommt. Das Licht ist gedämpft, das Bild nicht ganz scharf. Vor die Fenster des Raumes sind Tücher gehängt; trotzdem findet das Tageslicht seinen Weg hinein. Es sind viele Fenster, und sie scheinen bis zur Decke zu reichen. Der Film läuft weiter, das Bild wird klarer. Eine Tür geht auf, eine junge Frau ist zu sehen. Sie zögert auf der Schwelle, scheint etwas zu sagen. Sie sieht in Richtung Kamera und lächelt unsicher. Das Bild hüpft. Offensichtlich steht die Kamera nicht auf einem Stativ. Jemand scheint sie in der Hand zu halten.

				Die Frau betritt das Zimmer und drückt die Tür hinter sich zu.

				Als die Tür sich schließt, erkennt sie endlich, wo der Film aufgenommen wurde: im Gartenpavillon ihrer Eltern. Ohne zu wissen, warum, hat sie plötzlich Angst. Sie will den Projektor ausschalten, schafft es aber nicht.

				Dann geht die Tür des Pavillons erneut auf, und ein maskierter Mann tritt ein. Er hält eine Axt in der Hand. Als die Frau ihn erblickt, schreit sie und weicht zurück. Sie verschwindet in einem der Tücher, doch der Mann packt sie, damit sie nicht durchs Fenster in den Garten fällt. Er zieht sie in die Mitte des Raumes. Die Kamera wackelt ein wenig.

				Dann kommen Bilder, die sie nicht versteht. Der Mann schwingt seine Axt und schlägt sie in die Brust der Frau. Einmal, zweimal. Einmal gegen den Kopf. Dann macht er mit einem Messer weiter und … o mein Gott … Sie liegt leblos auf dem Boden.

				Der Film läuft noch ein, zwei Sekunden, dann ist er vorbei. Der Projektor schnattert ungeduldig und verlangt, dass sie ihn ausschaltet und den Film in die Kassette zurückspult.

				Doch das kann sie nicht. Ihr Blick bleibt auf die Leinwand geheftet. Was hat sie da gesehen?

				Mit steifen Fingern schaltet sie den Projektor ab. Spult den Film zurück. Spielt ihn noch einmal ab. Und noch einmal.

				Sie ist sich nicht sicher, ob er echt ist, doch das ist eigentlich ohne Bedeutung. Der Inhalt ist widerlich, und den Mann hinter der Maske hat sie bereits beim zweiten Ansehen erkannt.

				Wann wurde er aufgenommen? Wer ist die Frau? Und wo waren ihre Eltern, als jemand in ihren Gartenpavillon eindrang, Tücher vor sämtliche Fenster hängte und dort einen Gewaltfilm drehte?

				Es wird Abend, ehe sie einen Entschluss fasst. Sie hat mehr Fragen als Antworten, doch das ändert nichts mehr. Als er den Schlüssel in die Tür steckt und »Hallo, Liebling!« ruft, hat sie sich längst entschieden.

				Sie wird nie wieder irgendjemandes Liebling sein.

				Und ihr Kind wird niemals einen Vater haben.

			

		

	
		
			
				

				Jetzt

				2009

			

		

	
		
			
				

				aus der Vernehmung des Zeugen ALEX RECHT, 01.05.2009

				»Ich habe mehr als mein halbes Leben als Polizist gearbeitet. Das hier ist definitiv der widerlichste Fall, mit dem ich je auch nur im Entferntesten zu tun hatte. Es ist ein Albtraum, ein Inferno des Bösen. Ein Märchen ohne Happy End.«
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				1

				ALS JÖRGEN ZUM ERSTEN MAL einen toten Menschen sah, war die Sonne noch nicht einmal eine Stunde am Himmel. Die andauernden Schneefälle des Winters und all die Regenschauer des Frühjahrs hatten die Erde aufgeweicht und die Bäche steigen lassen. Wind und Wetter hatten sich mit vereinten Kräften durch eine Schicht Erde nach der anderen gearbeitet, die die Leiche bedeckte, und schließlich hatte sich zwischen Steinen und Bäumen ein kleiner Krater gebildet.

				Dennoch war die Leiche nicht offen sichtbar gewesen. Der Hund war es, der sie ausgrub. Und Jörgen stand wartend im Dickicht.

				»Komm, Svante.«

				Es war ihm schon immer schwergefallen, sich Gehör zu verschaffen und Respekt einzufordern. Sein Chef hatte darauf in unzähligen Personalgesprächen hingewiesen, und seine Frau hatte ihn aus genau diesem Grund verlassen. »Du machst dich so verdammt klein, dass du unsichtbar wirst«, hatte sie an dem Abend, als sie auszog, zu ihm gesagt.

				Und nun stand er in einem ihm fremden Wald mit einem Hund, der ihm nicht gehörte. Seine Schwester hatte darauf bestanden, dass er bei ihr einzog, solange er auf Svante aufpasste. Es drehe sich schließlich nur um eine Woche, und Jörgen könne es doch eigentlich egal sein, wo er in dieser kurzen Zeit wohnte.

				Doch darin hatte sie sich getäuscht, das spürte Jörgen mit jeder Faser seines Körpers. Es war überhaupt nicht egal, wo man wohnte. Weder er noch Svante schienen mit diesem Arrangement besonders glücklich.

				Zwischen den Bäumen drangen schwache Sonnenstrahlen hindurch und erleuchteten die morgendlich feuchten Bäume zu goldenen Säulen. Still und friedlich. Das Einzige, was störte, war das ewige Wühlen von Svante in dem Erdhaufen. Die Vorderbeine schlugen wie Trommelschlägel auf den Boden, und die Erde spritzte in alle Richtungen.

				»Komm schon«, versuchte Jörgen es erneut.

				Das klang schon etwas strenger, doch der Hund war taub für seine Bitten und begann vor Eifer oder Frustration zu jaulen. Jörgen seufzte. Mit müden Schritten ging er zu Svante hinüber und tätschelte ihm linkisch den Rücken.

				»Hör mal, wir müssen jetzt nach Hause. Schließlich waren wir gestern auch schon hier. Und morgen kommen wir wieder.«

				Er wusste genau, wie er sich anhörte. Als redete er mit einem kleinen Kind. Doch Svante war kein Kind, er war ein fast dreißig Kilo schwerer Schäferhund, der die Witterung von etwas aufgenommen hatte, das weitaus interessanter war als der in einem Mooshaufen vor sich hin stampfende müde Bruder seines Frauchens.

				Jörgen streckte wieder seine Hand aus, diesmal, um den Hund an die Leine zu nehmen. Sie würden jetzt nach Hause gehen, und wenn er Svante den ganzen Weg zum Haus hinter sich herziehen müsste.

				»Du musst ihm zeigen, wer der Chef ist«, hatte seine Schwester gesagt. »Deutlich sein.«

				Vogelgezwitscher ließ Jörgen aufschauen. Plötzlich hatte er das unangenehme Gefühl, dass jemand in der Nähe war.

				Mit einem Klick war Svante an der Leine, und als sich Jörgen gerade für den letzten Kampf bereitmachen wollte, den Hund nach Hause zu zerren, sah er den Plastiksack, den Svante freigelegt hatte.

				Die Kiefer des Hundes gingen auf, die Zähne schlugen durch das Plastik, bissen, zerrten und rissen ein großes Stück heraus.

				Eine Leiche?

				Ein toter Mensch in der Erde?

				»Svante, aus!«, brüllte Jörgen.

				Der Hund erstarrte mitten in der Bewegung und trat den Rückzug an. Zum ersten und einzigen Mal gehorchte er seinem zeitweiligen Herrn.

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung der Zeugin FREDRIKA BERGMAN, 02.05.2009, 13:15 Uhr (Tonbandaufnahme) nwesend: Urban S., Roger M. (Vernehmungsleiter 1 und 2), Fredrika Bergman (Zeugin)

				US: Können Sie uns von den Ereignissen am späten Nachmittag des 30. April auf Storholmen berichten?

				Bergman: Nein.

				(Zeugin wirkt verärgert)

				US: Nein? Und warum nicht?

				Bergman: Ich war nicht dabei.

				RM: Aber von den Hintergründen der Ereignisse sollten Sie uns doch berichten können.

				(Schweigen)

				US: So wie die Dinge liegen, verstößt es gegen das Gesetz, nicht mit uns zusammenzuarbeiten, Fredrika.

				(Schweigen)

				RM: Im Grunde wissen wir bereits alles, zumindest glauben wir das.

				Bergman: Wozu brauchen Sie mich dann noch?

				US: Sie wissen genau, Fredrika: Glauben hat in der Polizeiarbeit nichts zu suchen. Und Peder Rydh ist für uns alle drei ein Kollege. Wenn es irgendwelche mildernden Umstände gibt, dann wüssten wir gern davon. Und zwar jetzt.

				(Zeugin sieht müde aus)

				RM: Die letzten Wochen waren die Hölle für Sie, wir wissen das. Ihr Mann saß in Untersuchungshaft, und Ihre Tochter …

				Bergman: Wir sind nicht verheiratet.

				RM: Wie bitte?

				Bergman: Spencer und ich sind nicht verheiratet.

				US: Egal, diese Ermittlung war jedenfalls verdammt anstrengend, und …

				Bergman: Sie sind doch bescheuert, verdammt noch mal! Mildernde Umstände? Wie viele davon braucht ihr denn noch? Sein Bruder Jimmy ist tot. Tot! Kapiert?

				(Schweigen)

				RM: Wir wissen, dass Peders Bruder tot ist. Und wir wissen, dass Peder sich in einer Gefahrensituation befand. Aber die Verstärkung war unterwegs, und nichts weist darauf hin, dass er die Lage nicht unter Kontrolle gehabt hätte. Warum hat er dann geschossen?

				(Zeugin weint)

				RM: Wollen Sie uns nicht die ganze Geschichte von Anfang bis Ende erzählen?

				Bergman: Aber Sie wissen doch schon alles.

				US: Nicht alles, Fredrika. Wenn es so wäre, würden wir nicht hier sitzen.

				Bergman: Wo soll ich anfangen?

				US: Am Anfang.

				Bergman: Mit dem Auffinden von Rebecca Trolle?

				US: Ja, das wäre ein guter Anfang.

				(Schweigen)

				Bergman: Dann fange ich da an.

			

		

	
		
			
				

				2

				KRIMINALKOMMISSAR TORBJÖRN ROSS STAND REGLOS unter den Bäumen bei der Waldlichtung. Gerader Rücken, die Füße in warm gefütterten Gummistiefeln. Ein kalter Frühlingswind schlich vorbei, Sonnenstrahlen sickerten durch die Bäume. Bald würde es Zeit sein, das Boot aus dem Winterlager zu holen.

				Torbjörn betrachtete den makabren Fund, den sie gemacht hatten, nachdem die beiden Plastiksäcke aufgeschnitten worden waren. Ein Rumpf und ein Unterkörper.

				»Wie lange hat sie hier schon gelegen?«, fragte er den Rechtsmediziner.

				»Unmöglich, das hier vor Ort genau zu sagen. Aber ich würde mal sagen, um die zwei Jahre.«

				Torbjörn pfiff durch die Zähne. »Zwei Jahre!«

				»Das ist nur geraten.«

				Neben Torbjörn räusperte sich ein Polizeiassistent. »Wir können Hände und Kopf nicht finden.«

				»Der Fundort ist verhältnismäßig alt«, murmelte Torbjörn. »Ich will, dass wir die Umgebung durchkämmen und nachsehen, ob die anderen Körperteile in der Nähe liegen. Nehmt die Hunde, und seid vorsichtig.«

				Er ging davon aus, dass sie weder Hände noch Kopf finden würden, wollte sich seiner Sache aber sicher sein. Derartige Fälle zogen gern ein großes Medienspektakel nach sich. Da war der Spielraum für Fehler sehr gering.

				Er wandte sich wieder dem Rechtsmediziner zu. »Was glauben Sie, wie alt sie ist?«

				»Ich kann derzeit nur sagen, dass sie jung war.«

				»Und kein Stückchen Stoff am Leib?«

				»Nein, ich sehe hier keine Spuren von verrotteter Kleidung.«

				»Ein Sexualmord.«

				»Oder ein Mord, bei dem es wichtig war, dass das Opfer nicht sofort identifiziert wird.«

				Torbjörn nickte gedankenverloren. »Das könnte auch sein.«

				Der Rechtsmediziner hielt ihm ein kleines Objekt hin. »Sehen Sie mal!«

				»Was ist das?«

				»Ein Bauchnabelpiercing.«

				»Igitt!«

				Er hielt das Schmuckstück zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein silberner Ring an einem kleinen Steg. Torbjörn rieb ihn am Jackenärmel. »Da steht was.« Er kniff die Augen zusammen, drehte sich aus dem Licht. »Ich glaube, da steht ›Freiheit‹.« Als er das Wort aussprach, glitt ihm der Ring aus der Hand und verschwand in der Erde. »Verdammte Scheiße!«

				Der Rechtsmediziner sah traurig aus.

				Torbjörn nahm den Ring wieder auf und zog eine Beweismitteltüte aus der Tasche. Die Identifizierung dürfte mithilfe dieses Schmuckstücks kein größeres Problem darstellen. Seltsam, dass ein Mörder, der ansonsten große Sorgfalt an den Tag gelegt hatte, ein so entscheidendes Detail übersah.

				Die Leichenteile wurden mit großer Vorsicht auf eine Bahre gehoben, zugedeckt und davongetragen. Torbjörn blieb zurück und tätigte noch einen Telefonanruf. »Alex«, sagte er, »entschuldige bitte, dass ich dich so früh am Morgen störe, aber ich habe hier einen Fall, der garantiert auf deinem Tisch landen wird.«

				Langsam war es Zeit fürs Mittagessen. Eigentlich hatte Spencer Lagergren keinen Hunger, aber weil er um eins einen Termin hatte und nicht wusste, wie lange es dauern würde, wollte er lieber vorher noch etwas zu sich nehmen.

				Im Restaurant Kung Krål am Gamla torget in Uppsala brachte man ihm Hühnchen und Reis, und danach spazierte er in flottem Tempo durch die Stadt zur Carolina Rediviva hinauf an der majestätischen Bibliothek vorbei und dann weiter zum Engelska parken, in dem die Gebäude des Instituts für Literaturwissenschaft lagen. Wie oft war er diesen Weg schon gegangen? Manchmal meinte er, ihn mit verbundenen Augen zurücklegen zu können.

				Auf der Hälfte des Weges begannen das Bein und die Hüfte zu schmerzen. Die Ärzte hatten ihm versprochen, dass er nach dem Autounfall seine volle Beweglichkeit wiedererlangen würde, und er übte sich in Geduld. Aber zu Anfang hatte er doch sehr mit sich gehadert. Es war so verdammt knapp gewesen. Was für eine teuflische Ironie es gewesen wäre, ausgerechnet in dem Moment zu sterben, als gerade alles im Begriff war, sich zu ordnen. Nach Jahrzehnten des Unglücklichseins hatte Spencer sich am eigenen Schopf packen und endlich alles richtig machen wollen. Doch daraus war nur noch mehr Unglück entstanden.

				Mehrere Monate lang war er krankgeschrieben gewesen. Als er zum ersten Mal Vater wurde, hatte er gerade erst wieder zu gehen gelernt. Während der Geburt hatte er nicht gewusst, ob er sitzen oder stehen sollte. Die Hebamme hatte ihm angeboten, eine Pritsche für ihn in den Kreißsaal zu rollen. Doch das hatte er freundlich, aber bestimmt abgelehnt.

				Mit dem Kind kamen neue Energie und die Kräfte zur Erholung, und auch die Trennung von Eva gestaltete sich in keiner Weise so dramatisch, wie er befürchtet hatte. Sein Umzug wurde zwar von dem Autounfall überschattet, der ihn fast das Leben gekostet hatte, doch seine Exfrau sagte kein Wort, als die Umzugsleute stundenlang seine Habseligkeiten aus ihrem gemeinsamen Haus trugen. Spencer selbst war zugegen, um dafür zu sorgen, dass alles ruhig vonstattenging, und beobachtete die Umzugsarbeiten von seinem Lieblingssessel aus. Als der Laster gepackt war, fühlte es sich wie eine symbolische Handlung an, sich aus dem Sessel zu erheben und ihn als letztes Packstück hinaustragen zu lassen.

				»Pass auf dich auf«, sagte er, als er in der Tür stand.

				»Du auch«, erwiderte Eva.

				»Wir hören voneinander.« Er hob die Hand zu einem zögerlichen Abschiedsgruß.

				»Ja, das tun wir.« Sie lächelte, als sie das sagte, doch ihre Augen glänzten von Tränen. Und als er gerade die Eingangstür hinter sich zuziehen wollte, hörte er sie flüstern: »Aber manchmal hatten wir es auch gut, oder?«

				Er zeigte ihr mit einem Nicken, dass er der gleichen Meinung war, doch der Kloß im Hals war zu dick, als dass er etwas hätte sagen können. Er schloss die Tür zu dem Haus, das fast dreißig Jahre lang ihr gemeinsames Zuhause gewesen war, und ließ sich von einem der Umzugsleute die Treppe hinunterhelfen.

				Das war jetzt fast zehn Monate her, und er war seither nicht ein einziges Mal dorthin zurückgekehrt.

				Doch das Leben nach dem Autounfall hatte so manche andere Rückkehr für ihn bereitgehalten. Zum Beispiel die Rückkehr zur Arbeit. Das Gerücht, dass der geschätzte Professor Ehefrau und Haus verlassen hatte, um in Stockholm mit einer jungen Frau zusammenzuleben, die soeben ihr gemeinsames Kind zur Welt gebracht hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer an der Fakultät. Dass die Leute nicht wussten, ob es sich schickte, ihm zu seiner Vaterschaft zu gratulieren, quittierte er mit einem Lächeln.

				Das Einzige, was ihm, abgesehen von der eingeschränkten Beweglichkeit, in seinem neuen Leben schwerfiel, war der Umzug nach Stockholm. Irgendwie fühlte sich plötzlich alles fremd an. Und immer wenn sein Zug in Uppsala ankam, wollte er am liebsten nie wieder nach Stockholm zurückfahren. Uppsala machte nicht nur beruflich, sondern auch privat einen großen Teil seiner Identität aus. Stockholm lag ihm dagegen nicht so sehr. Er vermisste Uppsala mehr, als er zugeben wollte.

				Inzwischen hatte er die Universität erreicht. Der Leiter des Instituts für Literaturwissenschaft, Erland Malm, und Spencer kannten einander, seit sie frisch bestellte Doktoranden gewesen waren. Sie hatten sich nie besonders nahegestanden, waren aber auch nie Feinde, nicht einmal Konkurrenten gewesen. Man konnte sagen, dass die Beziehung gut war, aber auch nicht mehr.

				»Setz dich, Spencer«, sagte Erland.

				»Danke.«

				Es tat Beinen und Hüfte gut, nach dem Marsch auszuruhen. Der Stock durfte an der Armlehne des Stuhls stehen.

				»Ich fürchte, ich habe eine etwas beklemmende Information für dich«, sagte Erland.

				Beklemmend?

				»Erinnerst du dich an Tova Eriksson?«

				Spencer dachte nach. »Die habe ich im letzten Herbst betreut, und zwar zusammen mit der neuen Doktorandin, Malin. Das war kurz nachdem ich angefangen hatte, halbtags zu arbeiten.«

				»Wie hast du die Zusammenarbeit mit Tova Eriksson in Erinnerung?«

				Ein Geräusch vom Flur erinnerte sie daran, dass die Tür zu Erlands Zimmer offen stand. Erland erhob sich und schob sie zu.

				»Meiner Erinnerung nach war die Zusammenarbeit unproblematisch.« Spencer hob kurz die Hände. Er wünschte, er hätte eine Tasse Kaffee bekommen. »Sie war allerdings nicht sonderlich ehrgeizig, und sowohl Malin als auch ich fragten uns, warum sie ein derart kompliziertes Thema für ihre Arbeit gewählt hatte. Es war nicht leicht, sie aufs richtige Gleis zu setzen, und am Ende fiel sie durchs Abschlussseminar.«

				»Hattest du viele Treffen mit ihr?«

				»Nein, nur ein paar. Um den Rest hat sich Malin gekümmert. Ich glaube, das hat Tova verärgert. Sie wollte keine Doktorandin als Betreuerin.«

				Der Stock drohte umzukippen. Spencer lehnte ihn an Erlands Schreibtisch.

				»Worum geht es hier eigentlich?«

				Erland räusperte sich. »Sie sagt, du habest sie bei ihrer Abschlussarbeit behindert. Und du habest dich geweigert, ihr zu helfen, wenn sie nicht …«

				»Wenn sie nicht …?«

				»Sexuelle Handlungen ausführe. An dir.«

				»Wie bitte?« Spencer lachte kurz auf, dann durchfuhr ihn der Zorn. »Wie bitte? Das nehmt ihr doch wohl nicht ernst, oder? Ich hatte kaum etwas mit ihr zu tun. Habt ihr mal mit Malin gesprochen?«

				»Wir haben mit Malin gesprochen, und sie sagt das Gleiche wie du. Aber gleichzeitig gibt sie auch an, dass sie bei den wenigen Treffen zwischen dir und Tova nicht zugegen war.«

				Der letzte Satz blieb in der Luft hängen.

				»Erland, zum Teufel, das Mädchen kann nicht ganz bei Sinnen sein. Ich habe mich meinen Studenten gegenüber niemals schlecht verhalten, das weißt du genau.«

				Erland schien peinlich berührt. »Verdammt, du hast ein Kind mit einer ehemaligen Studentin! Es gibt so manch einen an diesem Institut, der das bemerkenswert findet. Ich nicht, das weißt du hoffentlich, aber andere.«

				»Wer denn?«

				»Also, nun wollen wir uns nicht groß aufregen, ohne …«

				»Wer?«

				»Barbro und Manne. Zum Beispiel.«

				»Barbro und Manne? Derselbe Manne, der mit seiner eigenen Stieftochter zusammenlebt?«

				Erland schlug frustriert mit der Hand auf den Tisch. »Im Moment reden wir aber von dir! Das mit Manne war ein schlechtes Beispiel, das nehme ich zurück.« Er seufzte tief. »Eine andere Studentin hat gesehen, wie du Tova bei einer Gelegenheit umarmt hast.«

				»Sie hat mir erzählt, dass ihr Vater einen Herzinfarkt gehabt habe und sie sich deshalb nicht konzentrieren könne. Weil sie so viel Zeit an seinem Krankenbett …«

				»Spencer, ihr Vater ist tot. Er war Gemeinderat hier in der Stadt. Er ist schon vor Jahren an Leukämie gestorben.«

				Der Stock fiel um. Spencer ließ ihn liegen.

				»Bist du dir sicher, dass du sie deshalb umarmt hast?« Spencer sah ihn an, und Erland versuchte es noch einmal. »Ich meine, eine Umarmung ist ja nichts Schlimmes, solange man weiß, weshalb sie erfolgt ist.«

				»Erland, sie hat gesagt, ihrem Vater gehe es schlecht. Das hat sie gesagt.«

				Erland wand sich. »Wir können das hier nicht auf sich beruhen lassen, Spencer.«

				Die Aprilsonne bahnte sich einen Weg ins Zimmer und ließ die Schatten der Blumen am Fenster auf dem Boden tanzen. Bald war Walpurgis. Die Studenten würden ihre Feste feiern. Picknicks im Park, Bootsrennen auf dem Fyrisån.

				»Spencer, hörst du überhaupt, was ich sage? Die Sache ist ernst. Tovas beste Freundin ist gerade zur Vorsitzenden im Gleichstellungsausschuss der Studentenvertretung gewählt worden. Wenn wir das, was Tova Eriksson sagt, nicht ernst nehmen, dann kann das böse ausgehen.«

				»Und was ist mit mir?«

				Er sehnte sich nach Fredrika.

				»Du hattest ein hartes Jahr. Nimm dir eine Weile frei.«

				»Wenn das deine letzten Worte in dieser Sache sind, dann besteht die Gefahr, dass ich nicht wiederkomme.«

				Erschrecken auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Jetzt hör mir mal zu. Die Sache wird vorbei sein, noch ehe der Sommer kommt. Mädchen wie Tova fliegen immer auf, wenn sie die Unwahrheit sagen.«

				»Wenn sie die Unwahrheit sagen?« Spencer erhob sich mit einem Schnauben. »Ich hätte mehr von dir erwartet, Erland.«

				Der Institutsleiter schwieg, ging um den Schreibtisch herum und nahm Spencers Stock auf.

				»Grüße an Fredrika.«

				Ohne zu antworten und voller Wut verließ Spencer das Zimmer. Doch er war nicht nur wütend, sondern auch besorgt. Wie würde diese Sache weitergehen?

				»Es ist Rebecca Trolle.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Torbjörn Ross.

				»Weil ich die Ermittlungen geleitet habe, als sie vor zwei Jahren verschwand.«

				»Und ihr habt sie nie gefunden?«

				Alex Recht starrte den Kollegen an. »Offensichtlich nicht.«

				»Es fehlen Hände und Kopf, und der Körper ist übel zugerichtet. Sie wird schwer zu identifizieren sein, aber das kann man natürlich über die DNA machen, sofern wir Vergleichsmaterial haben.«

				»Haben wir. Aber du kannst die offizielle Identifizierung als eine Formalität betrachten. Ich weiß, dass es Rebecca ist, die ihr gefunden habt.«

				Alex spürte den Blick des Kollegen. Im letzten halben Jahr hatte er mehr solcher Blicke bekommen, als er zählen konnte. Fragende Blicke, die Mitgefühl ausdrücken sollten, in Wirklichkeit aber nichts anderes als Zweifel aussandten. Kommt er klar?, schienen sie zu fragen. Schafft er es, jetzt da seine Frau tot ist?

				Die Personalchefin Margareta Berlin war eine Ausnahme gewesen. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir die Signale senden, die ich brauche«, hatte sie gesagt. »Zögern Sie nicht, um Unterstützung zu bitten. Und zweifeln Sie nicht daran, dass ich hinter Ihnen stehe, denn das tue ich. Zu hundert Prozent.«

				Erst da hatte Alex nachgegeben und um unbezahlten Urlaub gebeten.

				»Keine Krankschreibung? Ich kann das arrangieren.«

				»Nein, Urlaub. Ich will verreisen.«

				Nach Bagdad, hätte er hinzufügen können, doch das klang zu spektakulär, als dass er es laut hätte sagen können.

				Alex hielt den Piercingring vor sich.

				»Ihre Mutter hat ihr diesen Ring zum Abitur geschenkt. Deshalb weiß ich, dass sie es ist.«

				»Na, das ist ja vielleicht ein Geschenk.«

				»Außerdem hat sie fünfundzwanzigtausend Kronen als Startkapital für ihr Studium bekommen. Rebecca war die Erste in der Familie, die zur Uni ging, und ihre Mutter war sehr stolz auf sie.«

				»Hat jemand sie benachrichtigt? Also, die Mutter?«

				Alex hob den Blick von dem Ring. »Noch nicht. Ich wollte es morgen machen.«

				»Nicht heute?«

				»Nein, ich will erst sehen, ob wir im Laufe des Tages noch den Kopf und die Hände finden. Es gibt keinen Anlass zur Eile. Die Mutter hat schon so lange gewartet, da kommt es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an.«

				Noch während er das sagte, spürte er den Schmerz. Ein Tag konnte eine Ewigkeit bedeuten. Er würde zehn Jahre seines Lebens hergeben, um nur einen weiteren Tag mit Lena zusammen sein zu können. Einen einzigen Tag.

				Dass Sehnsucht so wehtun kann.

				Mit leicht zitternden Händen steckte Alex den Ring wieder in die Tüte.

				»Wie ist dein Team derzeit besetzt? Könnt ihr einen derart großen Fall übernehmen?«, fragte Torbjörn.

				»Ich denke schon.«

				Torbjörn sah ihn fragend an. »Ist Rydh noch dabei?«

				»Ja, das ist er. Und Bergman, aber die ist momentan noch in Elternzeit.«

				»Stimmt, verdammt.« Der Kollege grinste. »Die hat sich anscheinend von einem alten Professor ein Kind machen lassen.«

				Das Grinsen verging ihm, als er Alex’ Gesichtsausdruck sah.

				»Derartiges blödes Gerede musst du mit jemand anderem teilen. Das interessiert mich wirklich nicht.«

				Torbjörn ruderte zurück. »Sie müsste aber doch bald wieder zurückkommen, oder?«

				»Natürlich. Ich habe zwar noch andere Ermittler, die ich in Anspruch nehmen könnte, aber es wäre großartig, Fredrika wieder dabeizuhaben. Lieber heute als morgen.« Alex lächelte schwach.

				»Man weiß nie«, sagte Torbjörn, »vielleicht ist sie es ja leid, zu Hause zu sitzen.«

				»Vielleicht«, sagte Alex.
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				»MORGEN?«, FRAGTE FREDRIKA BERGMAN.

				»Warum nicht?«, erwiderte Spencer.

				Erstaunt ließ sie sich am Küchentisch nieder. »Ist irgendetwas passiert?«

				»Nein.«

				»Hör schon auf, Spencer!«

				Der Herd klickte, als er das Gas einschaltete, um Wasser für den Tee zu kochen. Der Anblick seines Rückens sagte ihr alles. Irgendetwas stimmte nicht.

				Sie war einverstanden gewesen, dass sie die Elternzeit nicht zwischen sich aufteilen würden. Die Voraussetzungen waren glasklar gewesen: Spencer war weiterhin mit Eva verheiratet, und Fredrika war verantwortlich für die Versorgung des Kindes, das sie erwarteten. Doch dann kam alles anders.

				Nach und nach hatte Spencer seine Geschichte erzählt. Ein Schwiegervater, der den Schwiegersohn erpresste. Eine Ehefrau, die einen Lebensstil pflegte, den er nicht länger finanzieren konnte. Ein Fehler in seiner Jugend, der letztendlich sein ganzes Leben bestimmt hatte. Und dann – aus dem Nichts – die Kraft, sich loszumachen.

				»Wenn du willst«, hatte er gesagt, als sie ihn nach dem Autounfall im vorigen Winter im Krankenhaus besucht hatte.

				»Wenn ich was will?«

				»Wenn du mit mir leben willst. Ganz richtig.«

				Aus verschiedenen Gründen war es ihr schwergefallen, sofort mit Ja zu antworten. Spencer und sie waren mehr als zehn Jahre lang insgeheim ein Paar gewesen. Es würde Zeit brauchen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er ihr jetzt ganz gehören sollte.

				Will ich das?, hatte sie sich gefragt. Will ich wirklich mit ihm leben, oder habe ich das nur geglaubt, solange er unerreichbar für mich war?

				Die Frage ließ ihr Herz stocken.

				Ich will. Ich will, ich will, ich will.

				Seine Behinderung nach dem Unglück hatte ihr Angst gemacht. Er durfte nicht noch schneller altern, als er es ohnehin schon tat. Er durfte keine Belastung werden, wenn sie sich gleichzeitig um ein kleines Kind kümmern musste.

				Vielleicht spürte er ihre Angst, denn er arbeitete mit irrsinniger Kraft daran, wieder gesund zu werden. Den Stock hatte er immer noch dabei, doch auch den würde er bald ablegen.

				Das Mädchen erwachte aus seinem Mittagsschlaf und fing an, im Kinderzimmer Laute von sich zu geben. Spencer kam Fredrika zuvor und nahm es auf den Arm. Saga weinte nur selten, wenn sie aufwachte. Sie redete stattdessen. Oder brabbelte und gab kleine Spuckebläschen von sich. Sie war Fredrika so ähnlich, dass es fast unheimlich war.

				Spencer kam wieder in die Küche, die lächelnde Saga im Arm. »Du hast doch gesagt, dass du gern wieder arbeiten würdest.«

				»Ja, natürlich habe ich das gesagt, aber so etwas muss man doch planen. Wie lange willst du denn zu Hause sein?«

				»Einen Monat«, antwortete Spencer. »Maximal zwei.«

				»Und dann?«

				»Dann geht sie in die Tagesstätte.«

				»Den Platz in der Tagesstätte haben wir erst ab August, Spencer.«

				»Genau. Und vorher machen wir Urlaub. Das passt doch ausgezeichnet, wenn ich bis zum Sommer zu Hause bin.«

				Fredrika verstummte und betrachtete sein zerfurchtes Gesicht. Sie hatte gesehen, wie die Liebe zu Saga ihn überrascht hatte, wie erstaunt er darüber gewesen war, dass man für ein Kind derart starke Gefühle haben konnte. Aber er hatte kein einziges Mal Interesse daran gezeigt, Elternzeit zu nehmen.

				»Was ist passiert, Spencer?«

				»Nichts.«

				»Lüg mich nicht an.«

				Seine Pupillen weiteten sich. »Im Institut ist der Wahnsinn los«, sagte er schließlich.

				Sie runzelte die Stirn und erinnerte sich daran, dass er von einem Streit zwischen zwei Kollegen gesprochen hatte. Da hatte es aber nicht so gewirkt, als wäre er ein Teil des Problems.

				»Derselbe Konflikt wie schon einmal?«

				»Ja, nur noch schlimmer. Die Stimmung ist schlecht, und es greift schon auf die Studenten über.«

				Er verzog das Gesicht und setzte Saga auf den Boden. Fredrika sah, dass die Bewegung ihn schmerzte.

				»Schaffst du es denn, ganze Tage mit Saga allein zu sein? Ich könnte vielleicht in Teilzeit anfangen …«

				Er nickte. »Gute Idee. Ich werde ja trotzdem noch nach Uppsala fahren und an einer Reihe von Sitzungen teilnehmen müssen.«

				Er wich ihrem Blick aus. Es gab irgendein Geheimnis, das er ihr vorenthielt, das spürte sie deutlich.

				»Okay«, sagte sie schließlich.

				»Okay?«

				»Ich werde mit Alex reden. Heute Nachmittag fahre ich im Büro vorbei und frage ihn, was er davon hält. Vielleicht hat er gerade eine neue Ermittlung am Laufen.«

				Eine zerstückelte Leiche in zwei Plastiksäcken. Nach Alex’ Ansicht handelte es sich um Rebecca Trolle.

				Peder Rydh sah misstrauisch auf die Körperteile hinab. Kopf und Hände fehlten, aber Alex hatte den Schmuck erkannt, den sie im Nabel gehabt hatte. DNA-Proben würden diese Theorie entweder bestätigen oder widerlegen. Peder hatte Zweifel. Sicherlich war das Schmuckstück ungewöhnlich, vor allem mit dem Text auf dem kleinen Steg, doch dieses Ding konnte wohl kaum allein zur Identifizierung genügen.

				Die feuchte Erde und das Plastik hatten das ihrige getan, um die Leiche zu erhalten, doch nach den Fotos zu urteilen, konnte man sich nur schwer vorstellen, wie die Frau einmal ausgesehen hatte, als sie noch lebte. War sie dick oder eher schlank gewesen? Hatte sie einen geraden Rücken gehabt, oder war sie so eine gewesen, die immer die Schultern ein wenig zu hoch zog und deshalb beinahe bucklig aussah?

				Peder schlug die Akte auf, die er von Alex bekommen hatte. Darin lag ein Bild von Rebecca Trolle, kurz bevor sie verschwunden war. Süß. Frisch. Sommersprossen und ein breites Lächeln für die Kamera. Ein pflaumenfarbener Pullover, der das Blau in ihren Augen verstärkte. Dunkelblonde Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Selbstsicher.

				Und jetzt tot.

				Sie hatte viele Eisen im Feuer gehabt. Dreiundzwanzig Jahre alt, auf dem besten Wege hin zu einem Abschluss in Literaturwissenschaft an der Universität Stockholm. Nach dem Abitur hatte sie ein Jahr in Frankreich gelebt, war Mitglied in einem französischen Buchzirkel gewesen. Hatte im Kirchenchor gesungen und abends einen Babyschwimmkurs geleitet.

				Peder seufzte. Wie schafften diese jungen Menschen es nur, so verdammt viele Sachen gleichzeitig zu unternehmen? Diese Tausendsassa, immer auf dem Weg zu einer neuen Aktivität.

				Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens war sie Single gewesen. Es gab eine Exfreundin, die die Polizei mehrmals verhört hatte, und es war das Gerücht von einer neuen Beziehung umgegangen, doch hatte sich niemand gemeldet, und die Polizei hatte keinen Namen herausfinden können. Sie hatte einen großen Freundeskreis gehabt, und es schien, als wären alle mindestens einmal von der Polizei verhört worden. Das Gleiche galt für ihre Tutoren an der Universität, die Kollegen im Schwimmbad und die Mitglieder des Kirchenchors.

				Die Ermittlungen hatten in einer Sackgasse geendet, und Peder war erleichtert, nicht ein Teil dieses trostlosen Falles gewesen zu sein. Er überflog Alex’ Notizen und ahnte, dass die Lage verzweifelt gewesen sein musste. Am Ende hatten die Polizisten darüber nachgedacht, ob sie vielleicht freiwillig verschwunden sein könnte. Hatte ein Streit mit der Mutter sie verärgert und ihre Pläne konkretisieren lassen, eine Zeit lang ins Ausland zu gehen? Der Vater wohnte nicht mehr in Stockholm, sondern war nach Göteborg gezogen, als Rebecca zwölf gewesen war. Die Polizei hatte auch ihn verhört.

				Rebecca Trolle war an einem ganz normalen Werktag auf dem Weg zu einem Mentorenfest an der Universität verschwunden. Gegen achtzehn Uhr hatte sie noch mit ihrer Mutter telefoniert und von dem Fest erzählt. Danach hatte sie einen Anruf von einem Handy mit nicht registrierter Prepaidkarte entgegengenommen. Um neunzehn Uhr war ihr Nachbar im Studentenwohnheim Nyponet am Körsbärsvägen ihr im Flur begegnet. Da hatte sie einen Mantel angehabt und angeblich unter Stress gestanden. Um Viertel nach sieben hatten Zeugen sie in einem Bus der Linie 4 gesehen, der zum Radiohaus fuhr. Das hatte die Polizisten nachdenklich gemacht, denn die Universität lag in der entgegengesetzten Richtung. Die Freunde, die auf dem Fest auf sie warteten, berichteten, dass sie dort nie ankam. Und niemand wusste, wohin sie mit dem Bus Nummer 4 unterwegs gewesen sein könnte.

				Kurz vor halb acht wurde sie noch einmal gesehen, als sie aus dem Bus ausstieg und in Richtung Gärdet ging. Danach gab es keine Zeugen mehr, und Rebecca blieb wie vom Erdboden verschluckt.

				Peder zog eine Karte hervor, die bei der Ermittlung benutzt worden war. Sämtliche Personen, die in irgendeiner Weise mit der Ermittlung in Berührung gekommen waren und die in der Nähe des Radiohauses wohnten, waren auf dem Plan markiert worden. Niemand von ihnen war verdächtig gewesen. Es handelte sich um eine Handvoll Personen, und sie alle hatten ein glaubhaftes Alibi. Niemand von ihnen war an jenem Abend mit Rebecca verabredet gewesen. Niemand hatte sie seither gesehen. Bis jetzt – wenn sie es denn tatsächlich war, die in den Plastiksäcken lag.

				Der Fundort lag am Rand des in den Fünfzigerjahren errichteten Wohngebiets Midsommarkransen. Wer in dem Fall hatte eine Verbindung zu diesem Stadtteil? Wahrscheinlich nicht viele, aber dennoch wäre es wert, das zu kontrollieren.

				Potenzielle Täter waren in der gesamten Ermittlung zu Rebeccas Verschwinden Mangelware gewesen. Die Analyse ihrer Handyaktivitäten hatte nichts erbracht, die letzte Verbindung zum Sendemast bestätigte nichts anderes, als dass sie sich in der Nähe des Radiohauses befunden hatte, und dann verlief sich jegliche Spur. Man hatte keine dezidierten Feinde ausmachen können, aber das musste nicht heißen, dass es keine gab. Rebeccas Mutter hatte sich an einen Konflikt mit einem Arbeitskollegen im Schwimmbad erinnern können, doch diese Spur war schnell abgekühlt. Der Kollege war ehrlich erstaunt über die Information und nannte den Konflikt eine Bagatelle. Außerdem hatte er ein Alibi für den Abend, an dem Rebecca als vermisst gemeldet wurde.

				Peder hielt inne. Wer vermisste eine alleinstehende junge Frau noch am selben Abend, an dem sie verschwand?

				Der erste Bericht, der in der Sache geschrieben worden war, besagte, dass ein befreundeter junger Mann gegen elf Uhr abends die Polizei angerufen hatte. Rebecca war nicht wie versprochen zu dem Fest gekommen, und sie ging auch nicht ans Telefon. Die Reaktion der Polizei war zunächst eher kühl. Routinemäßig rief man die Eltern an, die auch nichts von ihr gehört hatten. Ihre Mutter war zunächst nicht einmal besorgt, sie meinte, ihre Tochter könne selbst auf sich aufpassen.

				Um zwei Uhr war die Lage dann eine andere. Die Mutter hatte herausbekommen, dass ihre Tochter sich nach wie vor nicht bei ihren Freunden gemeldet hatte und dass ihr Telefon ausgeschaltet war.

				Am frühen Morgen ging dann die Vermisstenanzeige raus, und damit war die Ermittlung eröffnet.

				Håkan Nilsson hieß der Typ, der zuerst die Polizei angerufen hatte. Warum die Polizei und nicht die Eltern? Vielleicht weil er die Eltern nicht kannte. Aber warum hatte er nicht den nächsten Tag abgewartet, weshalb hatte er sich Sorgen gemacht?

				Peder blätterte ein Dokument nach dem anderen durch. Håkan Nilsson war der Polizei im Grunde die ganzen Ermittlungen hindurch behilflich gewesen. Ein Kommilitone, der das Verschwinden des Mädchens unerträglich fand und gern helfen wollte. Aber warum ausgerechnet er – und warum mehr als die anderen Freunde? Håkan hatte Handzettel gedruckt und sich von der Studentenzeitung interviewen lassen. Er redete immerzu davon, dass »wir« besorgt seien, es war jedoch nicht festzustellen, wer hinter dem »wir« steckte.

				Peder beschloss, die Sache mit Alex zu besprechen. Er öffnete das Polizeiregister im Computer und rief Håkan Nilsson auf. Er hatte im selben Studentenwohnheim gewohnt wie Rebecca. Inzwischen war er in der Tellusgatan gemeldet. In Hägersten. Sprich: Midsommarkransen.

				Peder starrte auf den Bildschirm. Wenn da wirklich Rebecca Trolle in den Plastiksäcken lag, dann war Håkan Nilsson ihnen eine Erklärung schuldig.

				Als Fredrika Bergman bei Alex anklopfte, saß dieser mit tiefen Falten in der Stirn zusammengesunken auf seinem Bürostuhl. Fredrika war ihm erst ein paarmal begegnet, seit er Witwer war, und hätte am liebsten geweint, als sie sah, wie sehr er in den wenigen Monaten gealtert war. Es widerstrebte ihr einzugestehen, dass sie das Gleiche auch bei Spencer bemerkt hatte. Beide Männer hatten in der jüngsten Zeit Dinge durchgemacht, die deutliche Spuren hinterlassen hatten.

				Sie zwang sich zu einem Lächeln.

				»Fredrika«, sagte Alex, als er sie erblickte. Ein warmes Lächeln zog über sein Gesicht, und sie entspannte sich. Nach kurzem Zögern stand er auf, umrundete seinen Tisch und umarmte sie. Starke Arme um ihren Körper. Sie merkte, wie sie rot wurde.

				»Alles in Ordnung?«

				Alex zuckte mit den Schultern. »Geht so«, erwiderte er.

				Sie setzten sich.

				»Wie geht es deiner Tochter?«

				»Saga? Der geht es ausgezeichnet. Sie kann fast schon laufen.«

				»So früh?«

				»Eigentlich nicht, bald wird sie ein Jahr alt.«

				Fredrika ließ den Blick durch den Raum schweifen. An der Wand hinter ihm hing eine Reihe Fotos von seiner Familie und von seiner Frau, die es nicht mehr gab.

				Life’s a bitch and then you die.

				»Wir haben heute schon von dir gesprochen«, sagte Alex.

				»Ehrlich?«

				»Du fehlst uns. Wir hoffen, dass du bald zurückkommst, vielleicht schon zum Sommer.«

				Fredrika kam sich ein wenig lächerlich vor. »Äh … Ich würde gern früher zurückkommen.«

				»Herrlich! Wann denn?«

				Sollte sie es ihm erzählen? Sollte sie erzählen, dass ihr Lebensgefährte urplötzlich darauf verfallen war, dass er doch eine Zeit lang mit Saga zu Hause bleiben wollte? Dass er Stress im Beruf hatte und deshalb nicht mehr dort hingehen mochte?

				Und erstmals stellte sie sich selbst die Frage, ob sie überhaupt wieder arbeiten wollte. Die Zeit mit Saga war wunderschön. Ihre Schwangerschaft war mit der von mehreren Freundinnen zusammengefallen, und sie waren während der Elternzeit fast jede Woche zusammen gewesen. Ihre Freundinnen würden sie für verrückt erklären, wenn sie ihnen sagte, dass sie so plötzlich wieder anfangen wolle zu arbeiten.

				»Ich könnte in Teilzeit wieder anfangen. Zum Beispiel fünfundsiebzig Prozent.«

				»Und ab wann?«

				Sie zögerte.

				»Morgen?«

				Die Personalchefin Margareta Berlin empfing Fredrika ein Weilchen später. Eigentlich befasste sie sich nicht mit Routineangelegenheiten, aber als ihr klar wurde, dass es hier um die Personalsituation in Alex Rechts Gruppe ging, rief sie Fredrika zu sich.

				»Schön, dass Sie kommen konnten.«

				Fredrika begrüßte die Personalchefin und setzte sich. »Ich war fast schon auf dem Heimweg.«

				»Es wird nicht lange dauern.«

				Die Personalchefin schob ein paar Papierstapel zusammen und legte sie in den Schrank, der hinter ihr stand. Sie war hochgewachsen und kräftig. Oder eher kraftvoll. Man konnte sie nicht dick nennen, aber sie machte einen stämmigen Eindruck.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

				Die Frage allein ließ Fredrika Unrat wittern. »Gut. Danke.«

				Margareta nickte. »Das sieht man Ihnen an. Ich wollte es eigentlich nur noch mal bestätigt haben. Und wie geht es Alex?«

				»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

				»Jetzt frage ich aber Sie.«

				Es wurde still, und Fredrika dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, es geht ihm gut. Oder zumindest besser.«

				»Das glaube ich auch. Aber eine Zeit lang stand es auf der Kippe, das muss ich zugeben.« Sie beugte sich über den Schreibtisch. »Ich kenne Alex jetzt seit über zwanzig Jahren, und ich will nur sein Bestes.« Sie machte eine Pause. »Aber wenn er sich im Dienst ungünstig verhalten würde, ich meine, wenn er sich als untauglich für seine Aufgabe erweisen würde, dann müsste ich gewisse Schritte unternehmen.«

				»Wer hat denn gesagt, dass er sich ungünstig verhält?«, fragte Fredrika und klang verwirrter, als sie wollte.

				»Niemand. Aber ich habe unter der Hand erfahren, dass er gewissen Mitarbeitern gegenüber ungehalten gewesen sein soll. Unverhältnismäßig hart. Dass er sozusagen meinen Job gemacht hat.« Sie lachte verhalten.

				Fredrika lachte nicht. Sie hegte großen Respekt für Margareta Berlin, nicht zuletzt weil sie einst den hässlichen Angewohnheiten von Peder Rydh ein Ende gesetzt hatte. Doch Fredrikas Loyalität galt Alex, und das war für sie kein Widerspruch.

				»Wie auch immer«, sagte Margareta. »Ich will Ihnen nur signalisieren, dass meine Tür offen steht, wenn Sie in der Zukunft das Gefühl haben, reden zu müssen.«

				»Über Alex?«

				»Oder über etwas anderes.«

				Das Treffen war beendet, und Fredrika machte sich bereit zu gehen.

				»Dieser neue Fall«, begann Margareta, als Fredrika schon in der Tür stand.

				»Ja?«

				»Ich erinnere mich, dass Alex die Ermittlungen leitete, als Rebecca Trolle verschwand.«

				Fredrika sah sie unverwandt an.

				»Er war wie besessen. Es war der letzte Fall, den er betreute, ehe er den Auftrag bekam, die Sonderermittlergruppe zu bilden, der Sie und Peder jetzt angehören. Es hat ihn schwer getroffen, dass wir das Mädchen damals nicht gefunden haben.«

				»Und jetzt, da sie endlich aufgetaucht ist, haben Sie Angst, dass die Sache aus dem Ruder laufen könnte?«

				»So in der Art.«

				Fredrika zögerte, schloss die Hand um die Türklinke. »Ich werde ein Auge auf ihn haben«, versprach sie.
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				ES WAR EINFACH EIN FANTASTISCHER Frühling, stellte Malena Bremberg fest, während sie sich um die Blumen kümmerte, die eine der Heimbewohnerinnen von ihrem Sohn bekommen hatte. So viele Sonnenstunden nach dem langen Winter!

				Sie kehrte mit der Vase in das Zimmer der alten Dame zurück.

				»Sehen Sie nur, wie schön sie sind«, sagte sie.

				Die alte Frau lehnte sich vor und inspizierte die Blumen.

				»Die gelben mag ich gar nicht.«

				Es fiel Malena schwer, nicht loszulachen, als sie hörte, wie die Alte die Worte »gar nicht« betonte.

				»Ach, nicht? Das ist aber schade! Was sollen wir denn jetzt tun?«

				»Schmeißen Sie den Scheiß weg.«

				»Aber nicht doch! So schöne Blumen und dann von so einem hübschen jungen Mann.«

				»Piepegal, der kommt doch nur wegen des Geldes. Nehmen Sie die Blumen mit, geben Sie sie Egon. Der kriegt eh nie Besuch.«

				Als Malena wenig später die schlanke Vase in die Küche trug, blickte ihre Kollegin, die gerade dabei war, die Spülmaschine auszuräumen, auf. »Heute auch nicht?«, fragte sie.

				Beide lachten.

				»Sie hat gesagt, dass ich den Scheiß wegschmeißen soll.«

				Die Kollegin schüttelte den Kopf.

				»Ich verstehe nicht, weshalb er Woche für Woche wiederkommt, obwohl sie so garstig ist.«

				»Sie meinte, er komme nur wegen des Geldes.«

				»Und ich sage, es ist aus Liebe.«

				Malena stellte die Vase auf einen der Tische.

				»Ob sie die Blumen wohl wiedererkennt, wenn sie zum Abendessen kommt?«, fragte sie die Kollegin.

				»Auf keinen Fall. Ihr Gedächtnis wird immer schlechter. Vielleicht fragen wir besser schon mal nach, ob sie da oben einen Platz für sie frei haben.«

				Da oben. Die vorsichtige Umschreibung für die Geschlossene Demenzabteilung im oberen Stockwerk. Dort endeten viele früher oder später. Die schweren Türen der Abteilung machten Malena Angst. Sie hoffte bei Gott, niemals selbst dement zu werden.

				Der Fernseher in der Küche lief, und Malena hörte, wie ein Nachrichtensprecher berichtete, dass in einem Waldstück in Midsommarkransen eine Frauenleiche gefunden worden sei. Die Polizei schwieg sich über die Details aus, doch der Mann, der die Leiche gefunden hatte, hatte sich interviewen lassen.

				»Der Hund hat sie gefunden«, sagte er und richtete sich auf. »Mehr kann ich leider nicht verraten.«

				»Wie sah sie denn aus?«, fragte der Reporter.

				Der Mann wirkte ratlos. »Das darf ich nicht sagen.«

				»War sie bekleidet?«

				Das Selbstvertrauen des Mannes war wie weggeblasen. »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Komm, Svante.«

				Und dann verschwand er mit seinem Hund im Schlepptau aus dem Blickwinkel der Kameras.

				In ihrem Arbeitskittel klingelte das Handy. Diese hässlichen Klamotten, die das Heim für seine Angestellten bereitstellte, hatten den einen einzigen Vorteil, dass die Taschen ausreichend groß waren, um Handys und Hustenbonbons und alles Mögliche andere darin zu verwahren.

				Sie erstarrte, als sie sah, wer anrief. So lange war es her, und doch war die Erinnerung nicht verblasst. Er rief immer wieder an, forderte immer wieder. Drohte und überredete.

				»Hallo.«

				»Malena, wie geht’s?«

				Sie verließ die Küche und zog sich in den Flur zurück. Hoffte, dass ihre Kollegin das Gespräch nicht würde hören können.

				»Was wollen Sie?«

				»Dasselbe wie immer.«

				»Wir hatten ein Abkommen.«

				»Ja, und das gilt immer noch. Ich würde es sehr bedauern, wenn du was anderes gedacht hättest.«

				Sie atmete schwer und spürte die Panik in sich aufsteigen wie Kohlensäure in einer Limonadenflasche.

				»Es war niemand hier.«

				»Niemand?«

				»Nicht eine Menschenseele.«

				»Gut. Ich melde mich wieder.«

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, stand sie noch lange im Flur. Sie würde niemals frei sein. Manche Schuld konnte man ganz einfach nicht abarbeiten.

			

		

	
		
			
				

				5

				»GEHEN WIR NICHT IN DIE Löwengrube?«

				Peder hielt inne, als er Fredrikas Frage nach dem Besprechungsraum des Teams hörte.

				»Da können wir nicht rein, weil die Klimaanlage kaputt ist und es im ganzen Flur stinkt. Solange das nicht behoben ist, leihen wir uns den Raum von den anderen aus.«

				Die anderen, dachte Fredrika. Eine interessante Art, von seinen Kollegen zu reden, die auf demselben Stockwerk arbeiteten, aber nicht Alex’ Team angehörten.

				Peder warf ihr einen Blick zu. »Verdammt, wie schnell du wiedergekommen bist! Quasi über Nacht.« Als Fredrika zunächst nicht antwortete, beeilte er sich zu sagen: »Klasse, dass du wieder da bist.«

				»Danke«, sagte Fredrika. »Zu Hause hat es ein paar Veränderungen gegeben, und so kam es, dass ich früher wieder anfangen konnte.«

				Peder sah immer noch fragend aus, aber da konnte Fredrika ihm nicht helfen. Sie war selbst verwirrt. Der Schritt vom allmählichen Vermissen der Arbeit und dem Wunsch nach einer Rückkehr in Teilzeit zum tatsächlichen Wiederbeginn war schneller erfolgt, als sie es sich je hätte vorstellen können. So überraschend schnell. Und eigentlich war sie noch nicht wirklich wieder richtig zurück. In den kommenden drei Wochen würde sie Teilzeit arbeiten, und dann … Sie musste ganz einfach warten und sehen, was sich am besten anfühlte.

				Alex wartete in dem neuen Besprechungszimmer auf sie, das fast genauso aussah wie die Löwengrube. Das Gespräch mit Margareta Berlin hatte bei Fredrika einen unangenehmen Nachgeschmack hinterlassen. Sie hatte ihr versprochen, sich zu melden, wenn Alex bei seinen Führungsaufgaben verstört oder unzulänglich erschien. Doch es gab kaum etwas Schlimmeres, als sich von der Personalleitung als Spionin anheuern zu lassen. Aber ganz freiwillig war es ja nicht gewesen.

				Es ist, weil ich mir Sorgen um dich mache, Alex.

				Fredrika hatte von der Reise ihres Chefs in den Irak gehört und geweint, als ihr berichtet wurde, was der Grund dafür gewesen war. Keine Worte konnten beschreiben, was sie fühlte, wenn sie an jene gute Tat dachte. Um die halbe Welt zu reisen, um einer Frau ihren Verlobungsring zu bringen, die, ohne zu wissen, wie und warum, ihren Geliebten verloren hatte.

				Fast wäre ich allein gewesen, Spencer.

				Sie setzten sich um den Tisch herum. Fredrika, Alex, Peder und ein paar Leute, die Fredrika nicht kannte. Neue Ermittler, Gäste in der Gruppe, alle hier wegen einer zerstückelten Leiche in Plastiksäcken.

				Rebecca Trolle. Die DNA-Tests hatten verifiziert, dass es sich um sie handelte. Alte DNA, aus einem fast vermoderten Körper gewonnen. Ein Prozess, der durch die ungewöhnlichen Umstände beschleunigt worden war: Vorfahrt beim Forensischen Institut SKL und auch bei allen anderen Stellen, wo es notwendig gewesen war.

				Alex, der keinerlei Zweifel an der Identität der Leiche gehabt hatte, wollte sofort durchstarten. »Wir haben vor weniger als einer Stunde den Bescheid vom SKL bekommen. Es geht nichts an die Medien, ehe Rebeccas Mutter informiert ist.«

				»Überbringen wir ihr die Todesnachricht?«, fragte Peder.

				Die Todesnachricht. Hieß das so, wenn man jemandem mitteilte, dass ein Mensch, der seit zwei Jahren vermisst gewesen war, tot aufgefunden wurde?, fragte Fredrika sich und kam zu dem Schluss, dass es wohl so sein musste. Denn auch wenn der Tod der einzig logische Schluss war, gab es keinen Grund, je die Hoffnung aufzugeben. Nicht wenn man denjenigen, der verschwunden war, wirklich liebte, nicht wenn man die Hoffnung so bitter benötigte. Wie viele Jahre müsste Saga vermisst sein, ehe Fredrika die Hoffnung aufgeben würde? Hundert? Tausend?

				»Wir teilen ihr mit, dass ihre Tochter tot aufgefunden worden ist«, bestimmte Alex. »Ich werde das Gespräch selbst übernehmen, wenn wir mit dieser Besprechung fertig sind. Fredrika wird mich begleiten.«

				»Ich hätte eine Frage, die ich gern mit ihr besprechen würde«, wandte Peder ein. »Also, mit der Mutter.«

				»Es wird noch viele Gelegenheiten geben, mit ihr zu reden, Peder. Ich habe seit 2007 den Kontakt zu ihr gehalten und bin sicher, dass die Todesnachricht ihr letztendlich Seelenfrieden schenken wird. Sie hat immer geahnt, dass ihre Tochter tot ist, möchte es aber bekräftigt sehen. Und dann will sie natürlich wissen, was passiert ist.« Alex holte Luft. »Die exakte Todesursache ist schwer festzustellen, weil die Leiche so lange in der Erde gelegen hat. Es gibt nichts, was auf Schussverletzungen oder andere physische Traumata –Rippenbrüche oder Ähnliches – hinweist. Sie könnte erdrosselt worden sein, aber das ist nicht sicher.« Er schlug eine Aktenmappe auf und holte eine Reihe Fotografien heraus. »Allerdings konnte der Rechtsmediziner feststellen, dass sie zum Zeitpunkt ihres Todes schwanger war.«

				Fredrika hob entsetzt den Kopf. »Wussten wir davon?«

				»Nein, nicht in einem einzigen Verhör, das wir während der Ermittlungen geführt haben, ist das zur Sprache gekommen. Und wir haben damals mit buchstäblich jedem Menschen geredet, den Rebecca kannte, mit dem sie je auch nur telefoniert hat. Wir haben jeden einzelnen Kontakt ausfindig gemacht, den sie in ihrem Mailkonto hatte, aber nicht ein Einziger hat ausgesagt, dass sie schwanger war.«

				»Also wusste es wahrscheinlich niemand«, sagte Fredrika.

				»Es macht ganz den Eindruck«, stimmte Alex zu. »Und wir müssen uns fragen, warum. Warum erzählt ein junges Mädchen nicht, dass es im vierten Monat schwanger ist?«

				»Im vierten Monat?«, echote Peder. »Und da hat man nichts gesehen?«

				»Das hätten wir erfahren«, sagte Alex.

				»Sie muss sich doch irgendjemandem anvertraut haben«, meinte Fredrika.

				»Vielleicht dem Vater des Kindes?«, schlug Peder vor, »der sich über die Nachricht nicht allzu sehr freute und sie erschlug?«

				»Und dann die Leiche zerstückelte«, sagte Alex. Er berührte die Fotografien. »Wenn jemand einen Menschen, den er ermordet, auch noch zerstückelt, dann tut er dies in der Regel aus zwei Gründen. Entweder er möchte die Identifizierung erschweren, oder er ist ein krankes, sadistisches Aas. Aber dann vergräbt man wahrscheinlich alles an einem Ort.«

				»Vielleicht trifft ja auch beides gleichzeitig zu«, gab Fredrika zu bedenken.

				Alex sah sie an.

				»Das könnte sein. Und in dem Fall haben wir richtig Pech.«

				»Wenn wir die Schwangerschaft in unsere Hypothese mit hineinnehmen, dann wird es persönlich«, sagte Peder.

				»Unbedingt, und deshalb setzen wir genau da an«, sagte Alex. »Wer war der Vater des Kindes, und warum wusste niemand, dass sie es erwartete?«

				»Wie sah es denn in der damaligen Ermittlung aus?«, fragte Fredrika. »Ist es euch gelungen, irgendwelche Verdächtigen einzukreisen?«

				»Wir haben wie die Verrückten nach dem neuen Freund gesucht, von dem die Rede war, haben ihn aber nie ausfindig machen können. Das war von Anfang bis Ende eine seltsame Geschichte. Wir konnten nirgends eine Spur von ihm finden, weder in ihren Telefondaten noch in ihren E-Mails. Niemand kannte seinen Namen, aber mehrere behaupteten, von ihm gehört zu haben. Er schwebte wie ein unseliger Geist über der ganzen Ermittlung, aber wir konnten ihn nicht finden.«

				Peder runzelte die Stirn. »Es gab auch eine Exfreundin.«

				»Daniella.«

				»Genau, aber warum hatte Rebecca Trolle jetzt plötzlich einen Freund?«

				Alex sah müde aus. »Ich habe keine Ahnung. Ihre Mutter hat sie als eine Suchende beschrieben. Sie war mit mehreren Jungs zusammen, aber nur mit einem Mädchen.«

				»War die Freundin je verdächtig?«, fragte Fredrika.

				»Eine Zeit lang war das eine Arbeitshypothese«, antwortete Alex. »Aber sie hatte ein Alibi, und wir konnten auch kein wirkliches Motiv finden.«

				»Håkan Nilsson«, sagte Peder, »was war mit dem?«

				Ein Lächeln spielte über Alex’ Gesicht, verlor sich in den Falten und verschwand wieder. Dieses knappe Lächeln war zum Signum der Trauer geworden.

				»Håkan haben wir uns gründlich angesehen. Nicht zu Anfang, aber doch, als wir keine anderen Spuren mehr hatten, um die wir uns kümmern konnten. Sein Eifer, behilflich zu sein, seine Kampagne, dass sie um jeden Preis gefunden werden müsse – das roch nach mehr als Freundschaft und wirkte fast manisch. Als die anderen Freunde schon lange nicht mehr konnten, stand allein Håkan noch immer da und suchte weiter.«

				»Wer am meisten zu verbergen hat …«

				»… will am meisten zeigen, dass er sich kümmert, ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass es in Håkans Fall so war.«

				Als Alex verstummte, sagte Peder: »Er wohnt in Midsommarkransen, Alex. Wir müssen uns ihn noch mal vornehmen.«

				Alex richtete sich auf. Das war neu für ihn. »Allerdings«, bekräftigte er dann. »Wir müssen uns sie alle noch einmal ansehen, aber vor allem Håkan. Aber wir holen ihn uns nicht gleich.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich sehen will, wie er reagiert, wenn die Neuigkeit in den Medien ist. Setz jemanden auf ihn an, damit wir sehen, was er tut.«

				Alex sah zu Fredrika. »Und wir fahren jetzt und besuchen Diana Trolle, Rebeccas Mutter.«

				Sie sprachen kaum auf dem Weg zu Diana Trolle. Alex spürte Fredrikas Fragen – wie es ihm gehe, über die Einsamkeit und wie es sei, wieder zur Arbeit zu gehen. Und auch er selbst hatte Fragen. Wie ging es Saga? Schlief sie nachts durch, oder hielt sie ihre Eltern wach? Aß sie richtig, hatte sie schon Zähne? Aber er bekam nichts heraus. Er fühlte sich wie eine fest verschlossene Muschel. Eine Muschel, die leicht weggespült werden konnte.

				Der Weg nach Spånga war nicht weit. Er war schon viele Male dort gewesen, aber das war jetzt lange her. Er erinnerte sich daran, dass er Diana Trolle gemocht und sie attraktiv gefunden hatte. Eine Künstlerseele, die in einem öden Job am Landgericht verschlissen wurde.

				Zu Anfang, während die Suche noch voranging, war sie immer voller Hoffnung gewesen. Alex hatte ihr ehrlich zu verstehen gegeben, dass die ersten Tage entscheidend seien. Wenn die Tochter in der Zeit nicht gefunden würde, dann war die Wahrscheinlichkeit, sie noch einmal lebend zu sehen, sehr gering. Sie hatte seine Worte mit großer Ruhe aufgenommen – nicht weil die Tochter in ihrem Leben nicht bedeutungsvoll gewesen wäre, sondern weil sie für sich beschlossen hatte, das Elend nicht vorwegzunehmen.

				Diese Haltung hatte sie sich lange bewahrt. »Solange sie nicht tot ist, lebt sie«, hatte sie gesagt und Alex damit einen Satz an die Hand gegeben, den er in vergleichbaren Fällen anwenden konnte.

				Doch jetzt war es eine Tatsache. Rebecca war tot. Ihr Nabelschmuck ruhte in Alex’ Sakkotasche. Es gab nichts Barmherziges in dem, was Alex und Fredrika jetzt überbringen mussten. Vielleicht war da die Möglichkeit eines Abschlusses, aber dies auch nur, wenn sie erklären konnten, was zu Rebeccas Tod geführt hatte. Doch so weit waren sie noch nicht.

				Noch bevor sie klingeln konnten, machte sie die Tür auf. Alex war es, der die Todesnachricht überbrachte, nachdem sie eingetreten waren und sich im Wohnzimmer niedergelassen hatten.

				Diana saß in einem großen Sessel und weinte. »Wie ist sie gestorben?«

				»Wir wissen es noch nicht, Diana. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir es herausfinden werden.«

				Alex sah sich um. Rebecca lebte in der Wohnung ihrer Mutter weiter. Auf Bildern zusammen mit ihrem Bruder, auf einem Gemälde, das ihre Mutter anlässlich ihrer Konfirmation selbst gemalt hatte.

				»Ich wusste es, als ich Sie aus dem Auto steigen sah. Aber natürlich habe ich trotzdem gehofft, dass Sie etwas anderes zu erzählen hätten.«

				Fredrika stand auf. »Ich könnte Tee oder Kaffee machen, wenn Sie möchten. Wenn es in Ordnung ist, dass ich in Ihrer Küche herumfuhrwerke.«

				Diana nickte stumm, und Alex musste unwillkürlich darüber nachdenken, ob er Fredrika je etwas Vergleichbares hatte anbieten hören. Wohl kaum.

				Er hörte den Wasserkocher starten und das Klappern von Geschirr auf einem Tablett.

				Alex wählte seine Worte mit Bedacht. »Wir nehmen die Ermittlungen mit voller Kraft wieder auf. Ich hoffe, Sie denken nichts anderes.«

				Diana lächelte unter Tränen. Feuchte Tropfen auf den hohen Wangenknochen. Dunkle Augen unter wilden Haaren. Hatte die Trauer um die verschwundene Tochter sie altern lassen? Er fand nicht.

				»Sie haben den, der das getan hat, nie gefunden«, erinnerte sie ihn.

				»Nein, das haben wir nicht«, gab Alex zu. »Aber die Situation ist jetzt eine andere.«

				»Inwiefern?«

				»Jetzt haben wir einen Fundort, einen geografischen Punkt, mit dem wir den Täter verknüpfen können. Wir hoffen, Spuren desjenigen zu finden, der das getan hat, aber …«

				»Es ist ziemlich viel Zeit vergangen.«

				»Wir schaffen es trotzdem.«

				Seine Stimme war vor Wut und Überzeugung angespannt. Es tat weh, die Hoffnung verlieren zu müssen, die der Verzweiflung voranging. Niemand wusste das besser als Alex.

				Wir schaffen es trotzdem. Alles andere ist inakzeptabel.

				Das hatte er auch zu Lena gesagt, häufiger, als sie es hören wollte. Am Ende hatte er so viel Zeit darin investiert, eine Rettung zu finden, dass er nicht einmal mehr merkte, dass es ihr immer schlechter ging.

				»Mama stirbt«, hatte seine Tochter irgendwann gesagt. »Und du bist nicht dabei, Papa.«

				Dass Erinnerungen so wehtun konnten! So verdammt teuflisch wehtun konnten!

				Sein Gesichtsfeld wurde von Tränen verwischt.

				Fredrika kehrte mit dem Kaffeetablett zurück und rettete ihn, ohne es zu wissen. »So«, sagte sie sanft. »Milch?«

				Sie tranken schweigend und ließen sich von der Stille umfangen.

				Alex hatte die genaueren Umstände des Leichenfunds nicht erwähnt. Dass sie zerstückelt und in Plastiksäcken unter die Erde gebracht worden war. Er zögerte, ehe er davon erzählte. Er hasste diesen Teil seines Jobs.

				Mit weit aufgerissenen Augen hörte Diana ihm zu. »Ich verstehe das nicht.«

				»Wir auch nicht, aber wir tun, was wir können, um diese Geschichte aufzuklären.«

				»Wer ist denn so krank, dass …«

				»Denken Sie nicht darüber nach! Denken Sie nicht so.« Alex schluckte. »Es gibt noch ein Detail, von dem ich Sie in Kenntnis setzen möchte. Oder eigentlich zwei. Damit Sie es nicht aus der Presse erfahren.« Und dann erzählte er, dass Hände und Kopf fehlten. Sachlich und distanziert. Gleichzeitig übergab er den Nabelschmuck.

				Diana nahm ihn entgegen, ohne etwas dazu zu sagen. »Und das andere? Sie haben gesagt, es seien zwei Sachen.« Ihre Stimme war heiser vor Anspannung. Die Tränen wollten nicht versiegen.

				»Sie war schwanger.«

				»Was sagen Sie da?«

				»Sie wussten es also nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf, zitterte am ganzen Körper.

				»Wir müssen den Vater des Kindes identifizieren«, sagte Fredrika. »Ich weiß, dass Sie von keinem aktuellen Freund wussten, aber hat Rebecca vielleicht manchmal davon gesprochen, dass sie sich ein Kind wünschte?«

				»Doch, natürlich hat sie das. Aber nicht jetzt, sondern später irgendwann. Über solche Fragen haben wir ganz offen miteinander gesprochen. Sie hat die Pille genommen und hat darauf geachtet, sich zu schützen.«

				»Wie lange hat sie das getan? Die Pille genommen?«

				»Ja, wie alt war sie denn, als zum ersten Mal die Sprache darauf kam? Siebzehn, glaube ich. Ich habe sie zur Sprechstunde gefahren.«

				Aus Fredrikas Sicht eine vorbildliche Elternschaft.

				Alex nahm das Heft wieder in die Hand. Er wollte nicht, dass sich das erste Treffen mit Diana Trolle allzu lange hinzog. »Es ist lange her, seit Rebecca verschwunden ist«, begann er und fragte dann: »Hat sich in der Zwischenzeit etwas Neues ergeben?«

				Wie lange waren zwei Jahre? Zwei Jahre konnten den entscheidenden Unterschied ausmachen zwischen Single sein und eine Familie haben, eine Familie haben und sie verlieren.

				Diana räusperte sich. »Eine Freundin hat vor einiger Zeit etwas ganz Schreckliches gesagt, dem ich ehrlich gesagt nicht viel Bedeutung beigemessen habe. Es war ganz einfach zu blöd.«

				Fredrika und Alex warteten.

				»Die Freundin hat eine Tochter, die zusammen mit Rebecca studierte, und sie hat angedeutet, der Täter könnte jemand sein, den Rebecca im Internet kennengelernt habe.«

				»Das ist doch nichts Ungewöhnliches«, bemerkte Fredrika vorsichtig, »heutzutage treffen doch viele ihren Partner übers Internet.«

				»Nicht auf diese Weise«, sagte Diana. »Sie meinte … ihre Tochter habe behauptet, Rebecca hätte gewisse Dinge übers Internet verkauft.«

				»Dinge?«

				»Sich selbst.«

				Alex erstarrte. »Wie in Gottes Namen kam sie denn auf so etwas?«

				»Es sei ein Gerücht, meinte sie, das sich nach Rebeccas Verschwinden verbreitet habe. Aber ich kann mir in meinen wildesten Fantasien nicht vorstellen, dass …«

				Ihre Stimme erstarb.

				»Fehlte es Rebecca an Selbstvertrauen?«, fragte Fredrika.

				»Nein, ganz und gar nicht.«

				»War sie oft allein?«

				»Sie hatte massenhaft Freunde.«

				»Brauchte sie Geld?«

				»Dann wäre sie zu mir gekommen. Das tat sie immer.«

				Nicht immer. Das hatte Alex im Laufe der Jahre gelernt. »Immer« war ein Wort, das sich Eltern gern zurechtlegten, während »meistens« realistischer war.

				»Wir würden gern mit Ihrer Freundin und der Tochter sprechen«, sagte Fredrika.

				Diana nickte. »Und ich muss Rebeccas Bruder anrufen.«

				»Natürlich«, sagte Alex. »Wenn Sie möchten, sorgen wir dafür, dass Sie jemanden haben, mit dem Sie sprechen können.«

				»Das ist nicht nötig.«

				Sie gingen zur Tür und kamen dabei an weiteren Fotos der Tochter vorbei.

				Nimm die Bilder bloß nicht von der Wand, dachte Alex. Das würdest du bitter bereuen.

				»Was ist mit ihren Sachen?«, fragte Fredrika.

				»Die sind eingelagert«, sagte Diana. »Nachdem die Ermittler alles mitgenommen hatten, was sie brauchten, haben ihr Bruder und ich ihre Studentenbude ausgeräumt und alles bei meiner Schwester in die Garage gestellt. Wenn Sie es sich ansehen wollen, kann ich Ihnen sagen, wie Sie dorthin kommen.«

				»Das wäre nett«, meinte Fredrika.

				»Ach, übrigens«, sagte Alex.

				Sie hielten inne.

				»Erinnern Sie sich an Håkan Nilsson?«

				»Ja, natürlich. Wir haben immer noch Kontakt. Er war schrecklich besorgt um Rebecca.«

				»Die beiden waren vom Gymnasium her Freunde, oder?«

				»Ja, richtig. Rebecca hat ihm geholfen, als sein Vater gestorben ist. Das war in dem Jahr, in dem sie Abitur machten.«

				Die Eingangstür ging auf, und die Frühlingssonne durchflutete die Diele.

				»Hat Rebecca manchmal von ihm als … problematisch gesprochen?«, fragte Fredrika.

				Diana sah an ihnen vorbei auf die Straße hinaus. Vor der Tür wartete eine ganze Welt, und sie musste darüber nachdenken, wie sie der wieder begegnen konnte.

				»Sie hat erzählt, wie sehr er sich aufregte, als sie sich für das Auslandsjahr in Frankreich entschieden hatte. Anscheinend hatte er damit gerechnet, dass sie in Stockholm bleiben würde.«

				»Hatte er denn Gründe, das zu erwarten? Waren die beiden ein Paar?«

				»Nein, wirklich nicht. Er war überhaupt nicht ihr Typ.«

				Alex dachte nach. »Aber als sie zurückkam, waren sie wieder Freunde?«

				»Ich weiß zumindest, dass sie wieder Kontakt zueinander aufnahmen. Ich habe erst hinterher gemerkt, wie eng sie befreundet waren.«

				»Wie haben Sie das gemerkt?«

				»Na ja, warum sollte er sich sonst so bei der Suche engagiert haben?«
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				DIE NACHRICHT, DASS ES REBECCA Trolle war, die man in Midsommarkransen gefunden hatte, verdrängte am Nachmittag alle anderen Neuigkeiten. Als Leiter der Ermittlung hielt Alex Recht eine kurze Pressekonferenz. Die makabren Details – dass die Leiche zerstückelt worden war und dass Teile fehlten – ließ er unerwähnt.

				Die Fragen der Journalisten waren zahlreich, seine Antworten nur karg. Nein, er könne nichts darüber sagen, wie weit man in der Ermittlungsarbeit gekommen sei, dafür sei es viel zu früh. Nein, er wolle nicht kommentieren, ob es Verdächtige gebe. Nein, er wolle ebenso wenig preisgeben, warum die Identifizierung so schnell vonstattengegangen sei, obwohl Rebecca doch so lange in der Erde gelegen hatte, dass man sie sicher nicht mehr hätte erkennen können.

				Er beendete die Pressekonferenz.

				Sowie er sich zurückgezogen hatte, rief seine Tochter Viktoria ihn auf dem Handy an. »Kommst du heute Abend zum Essen zu uns, Papa? Das wäre schön!«

				»Ich weiß nicht, ich bin mitten in einem neuen Fall, und …«

				»Ich hab dich im Fernsehen gesehen, du sahst gut aus in dem Pullover.«

				Dem Pullover, den er zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte. Zu dem grässlichsten verdammten Weihnachten seit Menschengedenken.

				»Kommst du?«

				»Mal sehen, ob ich es schaffe. Du weißt doch, solche Fälle löst man nicht im Handumdrehen, es sei denn …«

				»Papa!«

				»Ja?«

				»Komm vorbei, okay?«

				Sie war ihrer Mutter so ähnlich. Die Stimme, die Energie, die Sturheit. Es würde ihr gut ergehen im Leben.

				Er lief an Fredrikas Büro vorbei. Sie war in die alten Unterlagen zu Rebeccas Fall vertieft. Als sie seine Schritte hörte, sah sie auf und lächelte ihm zu.

				»Ich dachte, du wolltest Teilzeit arbeiten«, sagte Alex halb scherzhaft, halb ernst.

				Mach es nicht so wie wir anderen, vergiss nicht, dass du eine Familie hast, sowie du nach der Elternzeit wieder anfängst zu arbeiten.

				»Das werde ich auch«, sagte Fredrika. »Ich möchte nur noch ein wenig lesen, dann gehe ich nach Hause. Sie muss eine ungeheuer aktive Person gewesen sein.«

				»Rebecca? Ja, und das ist noch untertrieben. Die Ermittlungen waren ein wahres Labyrinth an Holzwegen! Nebenjobs, Studentenleben, Kirchenchor, Freunde und was nicht alles.«

				»Wir müssen mit dieser Freundin und deren Tochter reden. Über das Gerücht, dass sie sich übers Internet prostituiert haben soll.«

				»Ja, unbedingt – aber nicht jetzt, Fredrika. Du gehst jetzt nach Hause.«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Gleich. Eine Frage noch: Was hat sie studiert, ehe sie verschwand?«

				»Ich glaube, Literaturwissenschaft.«

				»In welchem Semester? Wie weit war sie?«

				»Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, sie war dabei, eine Seminararbeit zu schreiben. Wir haben damals ihren Tutor befragt. Ein eingebildeter Typ, aber kaum ihr neuer Freund und sicher kein Mörder.«

				»Hatte er ein Alibi?«

				»Genau wie alle anderen, mit denen wir geredet haben.«

				Fredrika trommelte auf die Papiere, die vor ihr lagen. »Ich frage mich, wer ihr neuer Freund war. Es könnte ja wirklich jemand gewesen sein, den sie im Netz kennengelernt hatte.«

				Alex nickte zustimmend. »Gut möglich. Aber warum hat uns dann nicht ein einziger Mensch von ihm erzählt? Über so was redet ihr Mädels doch.«

				»Natürlich.« Fredrika sah nachdenklich aus. »Das Kind«, sagte sie dann. »Es muss doch irgendjemand gewusst haben, dass sie schwanger war. Und sie muss bei irgendeiner Sprechstunde gewesen sein.«

				»Sicher? Im vierten Monat?«

				Fredrika durchsuchte die Papierstapel. »Ich habe die Ermittlungsprotokolle gründlich durchgesehen«, sagte sie. »Ihr habt ihr komplettes Zimmer auf den Kopf gestellt, habt notiert, welche Fluortabletten sie eingenommen und welche Tampons sie benutzt hat. Nirgends ein Wort über die Pille.«

				Alex trat ins Zimmer, stellte sich hinter sie und sah ihr über die Schulter. »Es gibt irgendwo ein Verzeichnis über sämtliche Medikamente, die wir in ihrem Zimmer gefunden haben.«

				»Hustensaft, Aspirin, Ibuprofen«, las Fredrika vor. »Glaub mir, nichts von dem eignet sich als Verhütungsmittel.«

				»Vielleicht waren sie ihr ausgegangen«, meinte Alex, »und weil sie keine feste Beziehung hatte, hat sie das Rezept nicht erneuert?«

				»Und als sie dann trotzdem Sex hatte, hat sie nicht verhütet? Das klingt seltsam, wenn man bedenkt, wie vorsichtig sie vorher war.« Fredrika drehte sich zu Alex um. »Ich würde gerne Diana Trolle anrufen und fragen, ob sie weiß, wo ihre Tochter die Pille verschrieben bekommen hat.«

				»Okay«, sagte Alex. »Tu das. Dann kriegen wir vielleicht eine Antwort darauf, wann sie aufgehört hat, sie zu nehmen.«

				»Genau. Und außerdem bekommen wir weitere Informationen über ihre Schwangerschaft, jedenfalls wenn sie das Rezept für die Pille in einer der Müttersprechstunden der zentralen Gesundheitsversorgung bezogen hat. Denn warum sollte sie für die Betreuung ihrer Schwangerschaft eine andere Einrichtung aufsuchen?«

				»Wenn sie darüber überhaupt mit irgendjemandem gesprochen hat.«

				Fredrika schob die Akten auf dem Schreibtisch zusammen und gab sie Alex. »Ich rufe Diana Trolle gleich mal an. Dann gehe ich nach Hause. Schon was von den Leuten gehört, die Håkan Nilsson auf den Fersen sind?«

				Alex hielt sich die Akten vor die Brust. »Noch nicht. Er ist immer noch bei der Arbeit. Peder und ich werden ihn wahrscheinlich noch heute Abend zum Verhör holen.«

				Fredrika nickte und versuchte, sich daran zu erinnern, wie Håkan Nilsson auf den Bildern in der Akte ausgesehen hatte. Blass, dünn, verirrter Blick. Auf manchen der Fotos sah er wütend aus. Wie wütend musste man sein, um jemanden zu erschlagen und zu zerstückeln, die Leiche in Plastiksäcke zu legen und zu vergraben?

				Es schauderte sie. Der Tod war nie etwas Schönes, aber manchmal war er so widerwärtig, dass man ihn noch nicht einmal mehr verstehen konnte.

				Diana Trolle wusste genau, wo ihre Tochter das Rezept für die Pille bezogen hatte: erst in der Mädchensprechstunde in Spånga und dann – als sie zu alt geworden war, um dorthin zu gehen – von der Gesundheitszentrale Serafen gleich gegenüber vom Stadshuset.

				»Sie war sehr zufrieden mit der Betreuung«, erinnerte sich Diana. »Ich selbst bin nie dort gewesen.«

				Fredrika beschloss, auf dem Nachhauseweg beim Serafen vorbeizugehen. Sie hatte Lust auf einen Spaziergang, und außerdem war sie neugierig.

				Von unterwegs rief sie Spencer an. Sie hatten bereits zwei Mal an diesem Tag miteinander gesprochen. Sie hatte ihm angehört, dass er angespannt war, und fragte sich, ob ihm die Sache bereits über den Kopf wuchs. In dem Fall würde sie sofort nach Hause gehen. Gleichzeitig kamen ihr schreckliche Gedanken. Was würde mit Saga geschehen, falls Fredrika starb und Spencer die Tochter nicht allein versorgen konnte? Würde sie dann zu Fredrikas Bruder kommen?

				Nie im Leben würde Spencer seine Tochter weggeben, das wusste Fredrika.

				Spencer riss sie aus ihren Gedanken, als er endlich ans Telefon ging. Saga schlafe, teilte er ihr mit. Es mache ihm nichts aus, wenn sie etwas später käme.

				Der Spaziergang vom Polizeirevier im Stadtviertel Kronoberg zur Mütterzentrale Serafen am Stadshuset war kurz, aber erfrischend. Fredrika entschied sich, die Hantverkargatan hinunterzugehen, und genoss es, die frische Frühlingsluft einzuatmen. Leichter und sauberer denn je und wohltuend für die Seele.

				Die Mütterzentrale befand sich in der ersten Etage eines wunderschönen Gebäudes, das direkt am Wasser lag und an einen britischen Herrensitz erinnerte. Fredrika musterte all die werdenden Mütter mit den dicken Bäuchen, die im Wartezimmer saßen. Viele von ihnen hatten ältere Kinder in Kinderwagen dabei. Es war ihr ein Rätsel, wie manche Menschen es mit mehr als nur einem Kind schafften. Weder sie noch Spencer wollten ein zweites Kind haben, zumindest war das ihr Gefühl.

				»Es ist mehr als genug«, hatte Spencer in einer Nacht gemurmelt, als Saga erkältet war und wieder und wieder aufwachte.

				Fredrika zeigte der Krankenschwester am Empfang ihre Polizeimarke und erklärte ihr Anliegen. Die Schwester zögerte, als Fredrika sie darum bat, Rebeccas Krankenakte einsehen zu dürfen.

				»Ich bin gleich zurück«, sagte sie und kehrte kurz darauf mit einer älteren Kollegin wieder.

				Fredrika erläuterte erneut, warum sie hier war, und die Hebamme hörte aufmerksam zu. Dann zog sie eine Akte aus der Hängeregistratur, schlug die Mappe auf und nickte schweigend. »Ich habe sie behandelt, als sie das letzte Mal hier war«, sagte sie und zeigte auf eine Aktennotiz. Sie kniff die Augen zusammen. »Ich treffe so viele Frauen, es dauert immer ein bisschen, bis ich mich an sie alle erinnere.«

				Sie sollen sich nicht an alle erinnern, dachte Fredrika, sondern nur an diese eine.

				»Ja, ich glaube, ich weiß jetzt, wen Sie meinen«, sagte die Hebamme zu Fredrikas Erleichterung. »Sie hatte einen Termin, um sich das Pillenrezept erneuern zu lassen, hatte da aber schon den Verdacht, schwanger zu sein. Wenn ich mich recht entsinne, war sie sehr besorgt.«

				»Weshalb?«, fragte Fredrika.

				»Sie war in der Tat schwanger«, erklärte die Hebamme. »Wir haben ausgerechnet, dass sie im dritten Monat sein musste. Sie war sehr erschrocken.«

				»Was ist dann passiert?«

				»Als sie ging, sagte sie, sie würde das Kind abtreiben lassen. Ich habe keine Ahnung, wie es ausgegangen ist, denn sie ist nicht mehr wiedergekommen.«

				Fredrika überflog die Akte.

				»Erinnern Sie sich noch an irgendwelche anderen Details Ihres Treffens?«

				»Nichts weiter, als dass sie sehr besorgt wirkte. Und sie fragte, ob man eine Abtreibung auch vornehmen lassen könne, wenn der Vater des Kindes es würde behalten wollen.«

				Fredrika ließ die Akte sinken. »Das hat sie gefragt?«

				»Ja. Was für eine dumme Frage! Es ist ja wohl klar, dass die Frau selbst bestimmt, ob sie Mutter werden will oder nicht.«

				So war es natürlich nicht, und das wusste die Hebamme ebenso gut wie Fredrika. Sie wurde unruhig. Warum hatte Rebecca das Gefühl gehabt, diese Frage stellen zu müssen? Wer war der Mann, von dem sie glaubte, dass er das Kind würde behalten wollen?

				»Håkan Nilsson«, sagte Alex, als sie ihn anrief.

				»Hab ich auch gedacht.«

				»Aber?«

				»Das wäre zu einfach.«

				»Er hat sich bei Diana Trolle gemeldet und ihr sein Beileid ausgesprochen und gefragt, ob er vorbeikommen dürfe.«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Sie hat Nein gesagt.«

				Sie beendeten das Gespräch, und Alex ging noch einmal die alten Ermittlungsunterlagen durch. Das Material war umfangreich, offenbarte aber nur wenige rote Fäden.

				Eine junge Frau, die bei einem Fest in der Universität erwartet wird und sich in einen Bus in die entgegengesetzte Richtung setzt. Heimlich schwanger im vierten Monat, möglicherweise in Sorge, dass eine Abtreibung den Vater des Kindes aufbringen würde. Hatte sie ihm von dem Kind erzählt?

				Wohin warst du an jenem Abend unterwegs, Rebecca?

				Peder klopfte, trat ein und setzte sich. Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, die engsten Freunde von Rebecca, ihren Vater und ihren Bruder anzurufen.

				»Ich habe Ellen eine Liste all der Personen gegeben, die ihr bei der letzten Ermittlung gekennzeichnet habt«, sagte er. »Ich will, dass die Namen durch unser Register gejagt werden, um zu sehen, ob sie seither in irgendeinen Mist verwickelt waren.«

				»Gute Idee«, sagte Alex. »Haben die Gespräche, die ihr bisher geführt habt, irgendetwas ergeben?«

				»Vielleicht«, sagte Peder und kaute auf einem Fingernagel.

				Alex sah ihn auffordernd an.

				»Einige Zeit nachdem Rebecca verschwunden war, kam wohl ein Gerücht auf, sie habe sexuelle Dienste übers Internet angeboten.«

				»Davon hat uns ihre Mutter auch erzählt«, sagte Alex. »Sie wiederum wusste es von einer Freundin.«

				»Wir werden dem nachgehen müssen, aber ich glaube nicht daran.«

				»Ich auch nicht.«

				»Ich habe auch noch was anderes gehört, das mir weniger unglaubwürdig vorkommt. Habt ihr mit ihrer Exfreundin gesprochen?«

				»Ja, mehrmals. Warum?«

				»Angeblich ist sie niemals darüber hinweggekommen, dass Rebecca sie verlassen hat. Und angeblich hat Rebecca sie nur als Experiment benutzt.«

				Alex rieb sich die Hände wie so oft, wenn er abgelenkt war oder nachdenken musste. Die vernarbten Hände, die einmal gebrannt hatten, dann aber verheilt waren. Eine ständige Erinnerung an einen Fall, der in einer Katastrophe geendet und lange Zeit sein Gewissen belastet hatte.

				»Es gibt Hinweise, dass sie, also die Ex, nicht ganz … in Ordnung ist«, sagte Alex. »Als Kind war sie in der Jugendpsychiatrie, ich glaube, es wurde eine bipolare Störung diagnostiziert.«

				»Neigt sie zu Gewalt?«

				»Nicht soweit wir wissen.«

				»Auf jeden Fall sollten wir sie noch mal überprüfen.«

				»Das glaube ich auch«, meinte Alex. »Doch in einer Sache können wir völlig sicher sein.«

				Peder wartete.

				»Sie war in jedem Fall nicht der Vater des Kindes, das Rebecca erwartete.«

				Peder grinste. »Aber Håkan Nilsson kann es gewesen sein.«

				»In allerhöchstem Maße.«

				»Eine von Rebeccas Freundinnen machte ein paar hässliche Bemerkungen über ihn. Rebecca hat ihn offenbar als sehr klettig empfunden. Er schien nicht zu begreifen, dass sie gar nicht mehr so gute Freunde waren.«

				»Davon sollte er uns selbst erzählen«, sagte Alex.

				Peder arbeitete an diesem Tag lange; er hatte schon zu Hause angerufen und gesagt, dass er es nicht zum Abendessen schaffen würde. Vor zwei Jahren noch hätte ein derartiger Anruf einen Riesenstreit verursacht, doch jetzt wurde er gelassen aufgenommen. Als Ylva und er sich entschieden hatten, statt sich scheiden zu lassen, wieder zusammenzuziehen, hatten sie das miteinander geklärt. Mehr oder weniger. Der Weg zurück war lang und von einigen schmerzhaften Umwegen gekennzeichnet gewesen. Ylva brauchte Zeit, um zu verzeihen und zu lernen, ihm wieder zu vertrauen. Er selbst brauchte auch Zeit, um zu verzeihen – und zwar sich selbst: wegen allem, was er angerichtet hatte, angesichts all der Verantwortung, die er nicht übernommen hatte.

				Der Therapeut hatte ihnen geraten, nicht mehr über Probleme zu streiten, die nicht zu lösen waren. Peders Job würde auf immer so aussehen, wie er nun mal aussah, sofern er nicht den Arbeitsplatz wechselte. Allerdings hatte Peder daraufhin bessere Konditionen für einen Überstundenausgleich ausgehandelt.

				Die Versöhnung mit Ylva hatte ihm gutgetan. Langsam fand er wieder zu dem ganzheitlichen Gefühl zurück, das ihn während der ersten Jahre mit Ylva getragen hatte, als er neu bei der Polizei gewesen war und alles so lief, wie sie beide es sich wünschten. Die Geburt der Zwillingssöhne hatte alles ruiniert, alle Versuche, ein normales Familienleben zu führen, unmöglich gemacht – denn Ylva hatte eine nur schwer zu behandelnde postnatale Depression bekommen. Die Sehnsucht nach Kindern war Verzweiflung und Unsicherheit gewichen. Peder hatte zum ersten Mal seine Frau betrogen und war damit in eine Abwärtsspirale geraten, die kein Ende zu nehmen schien.

				Aber das Ende kam – und zwar an dem Tag, als er zur Personalchefin gerufen, zu einem Gleichstellungsseminar und einer Gesprächstherapie verdonnert wurde. Wie er diese blöde Krähe verabscheute, die ihn für Dinge, die er nicht getan hatte, bestrafte! Er war so voller Hass – bis sich die Nachricht verbreitete, dass Alex’ Frau krank war und dass Fredrikas Freund einen schweren Autounfall hatte. Da erst sah er sein eigenes Elend in einem anderen Licht, und alles wendete sich. Und wurde dann auch wirklich kontinuierlich besser.

				Peder und Alex überlegten, ob sie Håkan Nilsson noch am selben Abend zum Verhör holen oder besser noch einen Tag warten sollten. Der Staatsanwalt hatte bereits klargemacht, dass sie keine Möglichkeit hatten, ihn festzusetzen. Die Beweislage war zu dünn und beruhte überdies hauptsächlich auf Indizien. Doch ihn zum Verhör zu bitten sei auf jeden Fall in Ordnung.

				Peder fuhr mit, als sie Håkan Nilsson abholten. Es ging auf halb sechs zu, und er war hungrig. Sie hielten kurz an einer Würstchenbude und fuhren dann weiter.

				Håkan Nilsson machte ihnen auf, nachdem sie zwei Mal geklingelt hatten. Sie konnten sehen, dass er geweint hatte, und Peder fühlte fast so etwas wie Verachtung.

				»Sind Sie Håkan Nilsson? Dürfen wir reinkommen?«

				Peder schilderte ihr Anliegen in kurzen Worten. Nilsson habe sicher gehört, dass man Rebecca Trolle gefunden hatte. Ob er sich vorstellen könnte, zu einem kurzen Verhör mit aufs Polizeirevier zu kommen. Nein, er sei nicht verdächtiger als jeder andere, aber sie wollten gern mit ihm sprechen, vor allem um ihn aus den Ermittlungen ausschließen zu können, zumal er ja einst so engagiert gewesen sei.

				Doch Nilsson ließ sich nicht so leicht einwickeln, wie Peder gedacht hatte. Er stellte eine Frage nach der anderen, vor allem zum Auffinden von Rebeccas Leiche. Wie hatte sie ausgesehen? Wie war sie gestorben?

				Antworten erhielt er nicht.

				Schließlich fuhr er mit ihnen im Auto zurück nach Kungsholmen.

				Peder und Alex führten das Verhör gemeinsam.

				»Können Sie uns erzählen, woher Sie und Rebecca einander kannten?«

				»Das wissen Sie doch schon.«

				Alex sah beinahe amüsiert aus. »Ich weiß es, aber mein Kollege hier nicht. Er kennt Rebeccas Fall nicht so gut wie ich.«

				»Wir sind zusammen aufs Gymnasium gegangen, da wurden wir Freunde.«

				»Waren Sie je mehr als nur Freunde?«

				Håkan errötete leicht. »Nein.«

				»Aber Sie wären gern mehr als Freunde gewesen.«

				»Nein.«

				»Okay«, sagte Peder. »Was haben Sie denn gemacht, wenn Sie sich getroffen haben?«

				Håkan zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Rumgehangen. Kaffee getrunken, Filme geguckt.«

				»Wie oft haben Sie sich gesehen?«

				»Hin und wieder.«

				»Könnten Sie bitte etwas konkreter werden?«

				»Einmal in der Woche, manchmal seltener.«

				Peder sah auf seinen Notizblock. »Wie reagierten Sie, als sie zum Studieren nach Frankreich ging?«

				Håkan sah müde aus. »Ich war traurig.«

				»Warum?«

				»Ich dachte, wir seien besser befreundet. Es war nicht so sehr, dass sie weggezogen ist, sondern dass sie es mir vorher nicht erzählt hatte.«

				Alex sah erstaunt aus. »Sie ist weggegangen, ohne ein Wort zu sagen?«

				»Nein, so nicht. Oder doch, fast. Sie hat es mir ungefähr eine Woche vorher erzählt.« Håkan setzte sich anders hin. »Aber wir haben das geklärt«, fuhr er fort. »Es gab keinen unausgesprochenen Groll zwischen uns.«

				Alex sah ihn mit gerunzelten Augenbrauen an. »Sie waren eine große Unterstützung für die Polizei, als Rebecca verschwunden war.«

				»Es war mir wichtig, helfen zu können«, sagte Håkan.

				»War Rebecca wichtig für Sie?«

				Håkan nickte. »Ich hatte nicht so viele andere Freunde.«

				Peder lehnte sich in einer etwas entspannteren Haltung über den Tisch. »Sie war süß«, sagte er.

				»Ja«, stimmte Håkan zu. »Sie war klasse.«

				»Haben Sie mit ihr geschlafen?«

				Håkan sah bestürzt aus, und Peder hob abwehrend die Hände. »Ich meine das gar nicht böse«, beteuerte er. »Ich stelle einfach nur fest, dass Sie Freunde waren, sie war hübsch, und da könnten Sie doch ganz einfach scharf auf sie gewesen sein. Ich weiß selbst, wie das gehen kann.«

				Alex warf ihm einen schnellen Blick zu, sagte aber nichts. Er wollte ungern noch mehr über Peders Lebensstil wissen, als er bereits von Margareta Berlin erfahren hatte.

				Håkan Nilsson zupfte schweigend an seinem Nagelbett herum.

				»Mein Kollege will damit sagen, dass Sie an irgendeinem Abend vielleicht miteinander im Bett gelandet sind, obwohl Sie kein Paar waren«, erklärte Alex. »So etwas passiert, und es ist ja auch nicht weiter schlimm.«

				»Nur ein Mal«, sagte Håkan, ohne sie anzusehen.

				»Warum haben Sie das nicht früher schon erwähnt?«, fragte Alex.

				Håkan sah ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. »Weil Sie das nichts angeht. Was glauben Sie denn?«

				Peder unterbrach ihn: »Wann war das?«

				»Einige Zeit bevor sie verschwand.«

				»Wie lange vorher?«

				»Drei, vier Monate.«

				»Haben Sie verhütet?«

				Håkan wand sich. »Ich nicht, aber sie. Sie hat die Pille genommen.«

				»Sie ist also nicht schwanger geworden?«, fragte Alex.

				»Nein.«

				Håkan sah Alex nicht an, als er antwortete. Log er?

				»Sicher?«

				Wortloses Nicken. Immer noch kein Blickkontakt.

				»Mal rein hypothetisch«, sagte Alex, »wenn sie schwanger geworden wäre, was hätten Sie dann gemacht?«

				Endlich hob Håkan den Kopf. »Das Kind bekommen, ist doch klar.«

				»Ist das wirklich so klar?«, fragte Peder. »Sie waren doch sehr jung, niemand hätte Ihnen einen Vorwurf gemacht, wenn Sie sich für eine Abtreibung entschieden hätten.«

				»Völlig undenkbar«, sagte Håkan. »Das wäre nicht drin gewesen. Abtreibung ist Mord, solange das Kind in einer liebevollen Beziehung gezeugt wurde.«

				»Waren Sie sich in dieser Frage einig?«, fragte Alex.

				»Natürlich waren wir uns einig.« Håkans Blick verfinsterte sich, und seine Stimme wurde heiser. »Wir wären ausgezeichnete Eltern geworden, wenn sie hätte leben dürfen.«

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung der Zeugin FREDRIKA BERGMAN, 02.05.2009, 15:30 Uhr (Tonbandaufnahme)

				Anwesend: Urban S., Roger M. (Verhörleiter 1 und 2), Fredrika Bergman (Zeugin)

				US: Sie gingen also davon aus, dass Håkan Nilsson der Schuldige war?

				Bergman: Es sprach vieles dafür. Er hatte sowohl ein Motiv als auch die persönlichen Eigenschaften, sodass wir ihn als eines Mordes fähig erachteten.

				RM: Hatten Sie in dieser Situation die Verbindung zu der Schriftstellerin Thea Aldrin bereits hergestellt?

				Bergman: Nein, sie war in den Ermittlungen noch nicht in Erscheinung getreten.

				US: Sie hatten den Filmclub also noch nicht identifiziert?

				Bergman: Nein.

				RM: Okay. Also, Håkan Nilsson. Wie war das mit seinem Alibi?

				Bergman: Das war früher schon geprüft und als wasserdicht beurteilt worden, und wir kamen auch beim zweiten Mal zu diesem Urteil. Er war den ganzen Abend auf dem Mentorentreffen gewesen. Diverse Zeugen bestätigten, dass er von siebzehn Uhr bis Mitternacht dort gewesen war.

				US: Aber vollkommen abgeschrieben haben Sie ihn trotzdem nicht …

				Bergman: Nein, ganz und gar nicht. Kein Alibi ist je hundertprozentig.

				RM: Wie war Peder Rydh zu dieser Zeit?

				Bergman: Ich verstehe die Frage nicht.

				US: War er im Gleichgewicht?

				Bergman: Ja, es ging ihm so gut wie lange nicht.

				US: Sie sagen also, dass es Zeiten gab, in denen es Peder Rydh schlecht ging und er unüberlegt gehandelt hat?

				(Schweigen)

				RM: Sie müssen auf unsere Fragen antworten, Fredrika.

				Bergman: Ja, es hat Zeiten gegeben, in denen er nicht im Gleichgewicht war.

				US: Und unüberlegt?

				Bergman: Und unüberlegt. Doch wie ich schon sagte, er war die ganzen Ermittlungen über stabil, und …

				RM: So weit sind wir noch nicht. Es ist zu früh, zusammenfassend über die ganzen Ermittlungen zu sprechen.

				(Schweigen)

				US: Was passierte nach dem ersten Verhör von Håkan Nilsson?

				Bergman: Alex bekam einen Anruf von den Tatortspezialisten. Sie hatten noch mehr gefunden.
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				7

				DER MORGENKAFFEE WURDE WIE IMMER in einer blauen Tasse mit ihrem Namen darauf serviert. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie das kindisch oder herabwürdigend finden sollte oder beides zugleich. Die Pflegerin ging diskret auf Zehenspitzen um sie herum und stellte Brot, Butter und Marmelade auf den Tisch. Ein gekochtes Ei, eine Schüssel Dickmilch.

				Die Pflegerin war neu, das konnte man schon von Weitem erkennen. Die Neuen waren immer nervös in Theas Gegenwart. Manchmal hörte sie sie in der Küchenecke tuscheln.

				»Angeblich hat sie seit fast dreißig Jahren kein Wort gesprochen. Die muss total verrückt sein.«

				Mit der Zeit war es immer leichter geworden, derartiges Geschwätz zu ignorieren. Es war ja nicht die Schuld der jungen Leute, dass sie nichts begriffen. Ihnen fehlten die Voraussetzungen, Theas Geschichte zu verstehen, und schuldig waren sie auch nicht.

				Thea war nicht so alt, als dass sie sich nicht mehr an ihre eigene Jugend erinnern könnte. Die Jahre, die vor jenen lagen, die zu verschweigen sie sich entschieden hatte, waren im Großen und Ganzen gut gewesen. Sie erinnerte sich an eine Jugend, die so von Freude erfüllt war, dass es beinahe wehtat, daran zu denken. Sie konnte sich an ihre erste Verliebtheit erinnern, an das erste Buch, das sie geschrieben hatte, an das Herz, das ihr zu bersten drohte, als die Presse ihre Kinderbücher erstmals in den Himmel lobte und ihr glänzende Erfolge für die Zukunft prophezeite. Und dann war alles in Stücke geschlagen und ihr weggenommen worden. Nichts hatte sie mehr, gar nichts.

				Die neue Pflegerin kroch hinter ihrem Rücken herum und hielt sich mit den Blumen auf. Eine Pflegehelferin kam dazu und fing an, die Bettwäsche zu wechseln. Unangenehm, fand Thea. Hätte sie nicht warten können, bis sie gefrühstückt hatte?

				»Schöne Blumen«, sagte die Pflegerin. Nicht zu Thea, sondern zu der Helferin.

				»Sie kriegt jede Woche neue.«

				»Von wem denn?«

				»Das wissen wir nicht. Sie werden per Boten gebracht.«

				Thea betrachtete den Rücken der Pflegerin und wusste, dass sie jetzt die Karte las.

				»Da steht ›Danke‹«, hörte sie sie sagen. »Danke wofür?«

				»Keine Ahnung«, antwortete die Helferin. »Das ist alles so seltsam, dass …«

				Sie unterbrach sich, als sie bemerkte, dass Thea sie beobachtete. Wieso begriff eigentlich nie jemand, dass sie ausgezeichnet hören konnte? Sie betrachteten sie als Idiotin, nur weil sie sich entschieden hatte, nicht mehr zu sprechen.

				Die Helferin senkte die Stimme. »Wir wissen nicht, wie viel sie von dem, was um sie herum geschieht, mitbekommt. Ich glaube ja manchmal, dass sie zuhört. Ich meine, schließlich ist sie voll beweglich. Und wieso sollte sie nicht verstehen, was wir sagen?«

				Thea war drauf und dran, in Lachen auszubrechen. Die Dickmilch schmeckte armselig, und das Brot war trocken. Sie aß es trotzdem. Es wurde still im Raum, und nach einer Weile ließen die beiden sie allein.

				Als die Tür hinter der Helferin zuschlug, verspürte sie nichts als Erleichterung.

				Sie stand vom Tisch auf und schaltete den Fernseher ein. Mit festem Griff nahm sie die Fernbedienung und kehrte an ihren Platz zurück. Der Schlaganfall, den sie vor ein paar Jahren erlitten hatte, war der Grund, dass sie nicht allein leben konnte, doch ansonsten funktionierte ihr Alltag noch relativ gut. Sie würde wahnsinnig werden, wenn die Pflegerinnen sich noch mehr in ihr Leben einmischen würden, als sie es bereits taten.

				Die Frühnachrichten hatten eben angefangen.

				»Die Polizei hat gestern bereits bestätigt, dass es sich bei der Toten, die in Midsommarkransen gefunden wurde, um Rebecca Trolle handelt, eine junge Studentin, die vor fast zwei Jahren verschwunden ist. Die Polizei hält sich bedeckt, was die näheren Umstände angeht. Es heißt, man habe bisher auch noch keinen Tatverdächtigen.«

				Thea starrte mit feuchten Augen auf den Bildschirm. Seit sie gehört hatte, dass es Rebecca Trolle war, die man gefunden hatte, verfolgte sie jede Nachrichtensendung. Ihr Herz schlug ein klein wenig schneller. Es ging zu Ende, dessen war sie sich ganz sicher. Bald würde alles den Abschluss bekommen, auf den sie seit fast dreißig Jahren gewartet hatte.

			

		

	
		
			
				

				8

				ALEX RECHT TRAT AN DEN Krater heran und sah auf die feuchte Erde hinab. Die Lichtung schloss sich um die Männer, die am Rand des umgegrabenen Gebietes standen. Auch Peder trat nun näher heran und beugte sich vor, um besser zu sehen.

				»Wie habt ihr ihn gefunden?«, fragte Alex.

				»Wir haben das Areal um Rebecca Trolles Grab herum durchsucht und dabei einen Herrenschuh gefunden, der schon länger in der Erde zu liegen schien. Also haben wir das Gebiet erweitert und sind noch tiefer in die Erde gegangen. Und da lag er.« Der Mann, der Alex’ Frage beantwortet hatte, zeigte auf die Stelle, wo die neue Leiche gefunden worden war.

				»Wie lange liegt er da schon?«

				»Der Rechtsmediziner will sich vor Ort nicht festlegen. Aber wahrscheinlich mehrere Jahrzehnte.«

				Alex atmete die frische Luft ein und genoss, der unpassenden Situation zum Trotz, die Sonnenstrahlen, die auf die Bäume und die vom Tau feuchte Erde fielen. Der Frühling war seine liebste Jahreszeit und der Morgen die Zeit, zu der er sich am besten fühlte. Es war gerade mal sieben Uhr, und er war froh, dass Peder sich ihm schon so früh hatte anschließen können.

				»Woher wisst ihr, dass es ein Mann ist?«

				»Die Größe«, erwiderte eine Kollegin von der Technik. »Der Rechtsmediziner schätzt, dass der Tote über eins fünfundachtzig groß war. Nur wenige Frauen sind so groß.«

				»Das dürfte die Identifizierung vereinfachen«, sagte Peder. »Wenn wir eine Richtzahl bekommen, wie lange die Leiche in der Erde gelegen hat, und ungefähr Größe und Alter dazu, dann können wir das Profil mit dem Vermisstenregister abgleichen.«

				Alex ging in die Hocke und betrachtete die beiden Grabplätze. »Zum Teufel, das war kein Zufall.«

				»Was?«

				»Dass Rebecca ausgerechnet hier vergraben wurde.« Alex zwinkerte in die Sonne. »Wer immer Rebecca ausgerechnet an diesem Ort unter die Erde gebracht hat, war vorher schon einmal hier.«

				»Dann muss er sich beim ersten Mal sicherer gefühlt haben«, gab die Kollegin zu bedenken.

				»Wieso?«

				»Der Mann durfte Kopf und Hände behalten.«

				Alex dachte nach. »Beim ersten Mal war der Täter jünger, da ist man gern mal naiv und unüberlegt.«

				Peder zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, als wäre ihm plötzlich kalt. »Woher wissen wir, dass es das erste Mal war?«

				Fredrika Bergman war gerade aufgestanden, als Alex anrief und ihr mitteilte, dass Peder und er auf dem Weg zum Fundort von Rebecca Trolle waren. Dort sei im Laufe des Vorabends eine weitere Leiche gefunden worden.

				»Wir sehen uns dann im Büro«, sagte Alex abschließend.

				Fredrika wollte schnell frühstücken. Spencer saß bereits in der Küche und las die Zeitung. Sie küsste ihn auf die Stirn und strich ihm über die Wange. Dann goss sie sich eine Tasse Kaffee ein und schnitt sich zwei Scheiben Brot ab. Schweigend betrachtete sie ihren Liebsten.

				Jetzt komm schon, Spencer. Ich kenne dich seit mehr als zehn Jahren. Ich weiß, wie du aussiehst, wenn du unglücklich bist.

				Er schwieg. Er weigerte sich, sie in seine Probleme einzuweihen.

				»Was werdet ihr denn heute unternehmen?«, fragte Fredrika.

				»Weiß nicht, wahrscheinlich spazieren gehen.« Behutsam legte er die Zeitung beiseite. »Ich muss heute im Laufe des Nachmittags nach Uppsala fahren. Am liebsten würde ich das ohne Saga tun.«

				»Vollkommen in Ordnung«, sagte Fredrika, obwohl sie annahm, dass der Tag lang werden würde. »Ich komme nach Hause, sobald du wegmusst.«

				Sie biss in ihr Brot, kaute, schluckte. Ihre Freundinnen hatten die Nachricht, dass sie wieder angefangen hatte zu arbeiten, besser aufgenommen als erwartet. Die meisten hatten sogar angedeutet, dass sie das nicht weiter überraschte.

				»Fährst du zur Uni?«, fragte sie.

				»Ja. Eine Besprechung.«

				Eine Besprechung. Nicht mehr und nicht weniger. Wann hatten sie begonnen, in Stichworten miteinander zu sprechen? Fredrika musste an Alex denken, an den Winter im vorigen Jahr, als seine Frau so krank geworden war und er all die Zeit nichts erzählt hatte. Mit einem Mal wurde ihr mulmig.

				»Spencer, du bist doch nicht krank, oder?«

				Er sah sie erstaunt an. Graue Augen wie Steine, die in mehr Schattierungen spiegelten, als sie zählen konnte.

				»Warum sollte ich krank sein?«

				»Ich spüre, dass irgendetwas los ist. Mehr als nur ein Konflikt am Institut.«

				Spencer schüttelte den Kopf. »Es ist nichts, glaube mir. Das Einzige, was ich möglicherweise vergessen habe zu erwähnen, ist …« Er zögerte, und sie wartete. »Eine meiner Studentinnen war im Herbst offenkundig mit meiner Betreuung unzufrieden.«

				»Mein Gott, aber da warst du doch die meiste Zeit krankgeschrieben!«

				»Genau das war das Problem«, sagte Spencer. »Ich musste die Betreuung ihrer Abschlussarbeit einer frisch angenommenen Doktorandin anvertrauen, und das kam wohl nicht so gut an.«

				Fredrika merkte, wie sich Erleichterung in ihr ausbreitete. »Und ich dachte schon, du würdest sterben oder so.«

				Spencer schenkte ihr sein schiefes Lächeln, das sie wie immer zum Schmelzen brachte.

				»Ich werde dich doch jetzt nicht allein lassen, wo wir endlich zusammenleben dürfen!«

				Fredrika beugte sich vor, um ihn zu küssen, wurde aber von Saga unterbrochen, die im Zimmer nebenan aufwachte.

				Sie sah Spencer nach, als er aus der Küche hinkte.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Peder, als sie im »Haus«, wie das Polizeihauptquartier allgemein genannt wurde, zurück waren.

				»Die genaueren Informationen von der Forensik abwarten und mit den Ermittlungen im Fall Rebecca Trolle fortfahren«, antwortete Alex. »Ich habe mit dem Rechtsmediziner telefoniert. Er glaubt, dass der Mann mindestens fünfundzwanzig Jahre, wenn nicht noch länger unter der Erde gelegen hat.«

				»Haben wir es mit einem Serienmörder zu tun?«

				»Der nach dem Zufallsprinzip mordet? So unterschiedliche Opfer und knapp drei Jahrzehnte zwischen den Taten?« Alex schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Außerdem ist ein Serienmörder eine sehr seltene Erscheinung. Das hier ist etwas anderes.«

				Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, verfluchte er seine eigenen Unzulänglichkeiten. Als Rebecca verschwand, hatte es keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass sie eines von mehreren Opfern gewesen sein könnte; die Ermittler waren davon ausgegangen, dass ihr Fall von anderen unabhängig war. Nun fragte Alex sich, ob es noch mehr Opfer gab. Ohne zu zögern, hatte er den Auftrag erteilt, den Fundort komplett aufzugraben, und den Radius so erweitert, dass die Arbeit mehrere Tage in Anspruch nehmen würde. Wenn dort noch mehr Leichen lagen, dann wollte Alex sie bergen lassen.

				»Wenn wir davon ausgehen, dass es dieselbe Person war, die Rebecca und den Mann, der gestern gefunden wurde, umgebracht hat, dann kann Håkan Nilsson kaum der Täter sein«, sagte Peder. »Als der frühere Mord geschah, war er ja kaum geboren.«

				»Das habe ich mir auch schon gedacht«, meinte Alex. »Aber wir wissen zu wenig von der Sache, um ihn ausschließen zu können. Er kann eine Verbindung zu einem älteren Mörder haben, von der wir nichts ahnen. Ich will, dass wir eine Speichelprobe von ihm nehmen und seine DNA mit der des Fötus vergleichen. Wenn er der Vater des Kindes ist, dann kommt er in Untersuchungshaft.«

				»Und was machen wir, wenn er die Zusammenarbeit verweigert?«

				»Wenn er die Probe nicht freiwillig abgibt, gehen wir zum Staatsanwalt. Wir wissen, dass Rebecca schwanger war und dass sie ihrer Sorge Ausdruck verliehen hat, der Vater würde das Kind möglicherweise behalten wollen, obwohl sie selbst eine Abtreibung vornehmen wollte. Und wir wissen inzwischen, dass Håkan und Rebecca Sex hatten und dass er ein Kind hätte behalten wollen. Das reicht. Und zwar dicke. Auch wenn ich zugeben muss, dass mir Håkan als Täter immer unwahrscheinlicher vorkommt.«

				»Haben wir noch mehr Spuren, mit denen wir arbeiten können?«

				»Im Hinblick darauf, dass wir jetzt noch eine Leiche gefunden haben, ist die Information, dass Rebecca sich über das Internet prostituiert haben könnte, sogar interessanter als die Schwangerschaft. Versuch mal, da mehr rauszukriegen! Vielleicht gibt es da eine Geschichte, zu der die ältere Leiche passt.«

				Peder warf einen Blick auf seinen Notizblock. »Und die Exfreundin, die nicht über die Trennung hinwegkam?«

				»Ich dachte, um die könnte sich Fredrika kümmern …«

				Im selben Augenblick erschien sie in der Tür. »Um wen soll ich mich kümmern?«

				»Um Daniella, Rebecca Trolles Exfreundin. Guten Morgen übrigens.«

				»Guten Morgen.« Fredrika zupfte an einem pastellblauen Schal, den sie über der Jacke trug. »Wir müssen ihre Sachen noch mal durchsehen.«

				Alex sah auf. »Aus welchem Grund? Wir haben doch die Kopien von vor zwei Jahren.«

				Fredrika zog die Augenbrauen zusammen. »Mir scheint, als ob Teile davon ausgelassen worden sein könnten. Das ist mir gestern schon aufgefallen. Zum Beispiel finde ich keine Information darüber, welche Literatur sie zu Hause hatte, keine Vorlesungsmitschriften oder Ähnliches.«

				»Was willst du denn damit?«, fragte Peder.

				»Als sie verschwand, war sie Studentin. Das heißt, dass sie einen großen Teil des Tages damit verbracht hat zu lernen, Vorlesungen zu besuchen, mit Kommilitonen rumzuhängen. Alex hat gesagt, dass sie, als sie starb, an einer wichtigen Seminararbeit saß. Trotzdem findet sich keine Zeile darüber, was eigentlich ihr Thema war.«

				Alex fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wog seine Worte sorgfältig ab. »Wie ich gestern schon sagte, haben wir mit ihrem Tutor gesprochen. Er hat das Thema der Arbeit erklärt, aber ehrlich gesagt habe ich das nicht für interessant gehalten. Ich glaube, sie hat über das Schicksal und die Abenteuer einer Kinderbuchautorin geschrieben. Thea Aldrin, falls du sie kennst.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Thema an sich verhieß keine aufregenden Enthüllungen, deshalb haben wir es auf sich beruhen lassen.«

				»Hättest du etwas dagegen, wenn ich es mir trotzdem noch mal anschaue?«, fragte Fredrika. »Thea Aldrin war gelinde gesagt eine umstrittene Autorin.«

				Alex unterdrückte ein Seufzen. Wie viele derartige Diskussionen hatte er nicht schon mit Fredrika geführt? »Nur zu, aber wende nicht allzu viel Zeit dafür auf«, sagte er. »Ich möchte, dass du erst die Exfreundin befragst, das andere kannst du morgen machen.«

				Fredrika zog sich in ihr Büro zurück, während Peder bei Alex blieb. »Dann kümmere ich mich jetzt mal um die Speichelprobe von Nilsson, dann mache ich weiter mit den Sexgerüchten.«

				»Gut«, sagte Alex. »Hoffen wir, dass die Rechtsmedizin sich schnell meldet. Ich will so bald wie möglich die ID des zweiten Opfers.«

				Håkan Nilsson war sichtlich verärgert, als Peder in Begleitung einer Kollegin bei ihm klingelte.

				»Wozu brauchen Sie meine DNA?«, fragte er.

				»Rebecca war schwanger, als sie starb. Wir möchten einen Vaterschaftstest machen.«

				Håkan wurde bleich. »Schwanger? Davon haben Sie gestern nichts gesagt.« Seine Stimme war brüchig, die Augen hatte er weit aufgerissen.

				»Wussten Sie das denn nicht?«

				»Nein.«

				Es war schwer einzuschätzen, ob er die Wahrheit sagte.

				»Glauben Sie, dass ich es getan habe?« Håkan versuchte, selbstbewusst auszusehen, aber die Unsicherheit blitzte wie frisch geputztes Silber in seinem Gesicht auf.

				»Wir glauben gar nichts«, sagte Peder. »Und wir wollen auch gern weiterhin nichts glauben. Deshalb wollen wir eine Speichelprobe von Ihnen: damit wir Sie von der Verdächtigenliste streichen können.«

				»Ich muss jetzt zur Arbeit. Kann ich später vorbeikommen?«

				»Nein, es wäre gut, wenn Sie jetzt mitkommen könnten. Rufen Sie bei der Arbeit an, und sagen Sie, dass es etwas später wird.« Er legte den Kopf schief und fügte mit sanfterer Stimme hinzu: »Erzählen Sie ihnen, dass Sie der Polizei bei einer Ermittlung behilflich sein müssen. Das pflegt Arbeitgeber zu beeindrucken.«

				Håkan warf ihm einen langen Blick zu und ging dann, um Schlüssel und Brieftasche zu holen. »Es spielt keine Rolle, ob ich der Vater des Kindes bin«, sagte er schließlich. »Sie haben bereits mein Alibi kontrolliert und wissen, dass ich nicht der Täter sein kann.«

				»Wenn ich mich recht entsinne, waren Sie an dem Abend, als Rebecca verschwand, auf einem großen Fest. Wer hätte Sie vermisst, wenn Sie für ein paar Stunden weg gewesen wären?«

				Als Håkan nicht antwortete, sah Peder ihn an. Er sah traurig aus. Verletzt.

				»Es war kein Fest«, sagte er. »Es handelte sich um ein Abendessen mit dem Mentorennetzwerk. Eine ganztägige Veranstaltung. Rebecca hätte auch dabei sein sollen. Aber sie kam nicht.«

				Peder runzelte die Stirn. »Hatten Sie sich gestritten? Kam sie deshalb nicht?«

				»Das habe ich gestern schon beantwortet.« Håkan ergriff seine Jacke. »Sie glauben, dass sich das alles hier um mich dreht. Und Sie werden sich schämen, wenn Sie begreifen, wie falsch Sie gelegen haben.«

				»Ganz sicher«, erwiderte Peder.

				Fredrika bekam für ihren Auftrag eine neue Kollegin zugeteilt, die Kriminalinspektorin Cecilia Torsson. Cecilia fuhr, und Fredrika saß auf dem Beifahrersitz.

				»Du bist erst seit Kurzem wieder zurück, oder?«, fragte Cecilia.

				»Seit gestern«, antwortete Fredrika.

				Sie fuhren die kurze Strecke vom Haus zum Tegnérlunden, wo Rebeccas Exfreundin zur Untermiete wohnte. Die Stadt lag unter strahlend blauem Himmel vor ihnen; Stockholm, wie es am schönsten war.

				»Ach, bist du das, die ein Kind mit einem verheirateten Mann hat?«

				Fredrika erstarrte. Was für eine Frage war das zum Teufel?

				»Nein«, erwiderte sie. »Und wenn du noch mehr Fragen haben solltest, die mein Privatleben betreffen, dann schlage ich vor, dass du sie für dich behältst.«

				»Mein Gott, Entschuldigung, ich wusste ja nicht, dass das so heikel ist!«

				Stille breitete sich im Auto aus. Fredrika atmete tief ein und aus, um nicht überzukochen. Sie verstand durchaus, dass ihr Privatleben Neugier weckte. Aber die Leute konnten doch wohl ein bisschen diskret sein! Das wäre sie selbst schließlich auch. Meinte sie zumindest.

				»Hier wohnt sie.«

				Cecilia parkte das Auto am Bürgersteig.

				»Hier dürfen wir nicht stehen bleiben«, sagte Fredrika und zeigte auf ein Schild.

				Cecilia warf einen Zettel aufs Armaturenbrett, der besagte, dass das Auto der Polizei gehörte. »Jetzt dürfen wir.«

				Das stimmte nicht. Der Zettel hinter der Windschutzscheibe durfte nur angewendet werden, wenn es sich um einen Noteinsatz handelte, und das war hier wohl kaum der Fall. Aber Fredrika verspürte nicht das Bedürfnis, sich noch unbeliebter zu machen, und schwieg.

				Daniella wohnte im dritten Stock, kein Fahrstuhl. Fredrika hatte sich über sie schlaugemacht, ehe sie losgefahren waren. Die Exfreundin hatte eine bewegte Vergangenheit. Während der Zeit auf dem Gymnasium war sie mehrmals in die Kinder- und Jugendpsychiatrie eingewiesen worden. Sie stand sowohl im Strafregister als auch im Register der Ermittlungsverfahren, doch jeweils nur mit kleineren Delikten wie Diebstahl und Vandalismus. Nach der Schule hatte sie ein Semester studiert und danach gearbeitet, wenn sie gerade nicht krankgeschrieben gewesen war.

				Rebecca und Daniella waren ihre Beziehung eingegangen, nachdem Rebecca von ihrem Frankreichaufenthalt zurückgekehrt war. Es fiel Fredrika schwer zu begreifen, was die beiden Mädchen miteinander gemeinsam gehabt haben konnten – außer vielleicht die Lust zu experimentieren. Rebecca war, zumindest auf dem Papier, ein Mädchen gewesen, das in geordneten Verhältnissen gelebt und klare Ziele gehabt hatte. Aber vielleicht war gerade das der Punkt gewesen. Wenn Strukturen und Ziele zu erdrückend wurden, wuchs die Lust, Grenzen zu überschreiten.

				Cecilia klingelte an Daniellas Tür. Niemand öffnete. Sie klingelte noch einmal. Jetzt lief jemand durch die Wohnung, auf dem Flur waren schwere Schritte zu hören. Dann rasselte das Schloss auf der Innenseite, und die Tür glitt auf.

				»Daniella?« Fredrika zückte ihre Polizeimarke. »Wir sind von der Polizei und würden gern mit Ihnen sprechen.«

				Daniella trat von der Tür zurück, und Fredrika und Cecilia traten ein.

				»Wollen Sie Kaffee?«

				Beide lehnten dankend ab. »Wir werden nicht lange bleiben«, sagte Cecilia.

				»Dann kann man doch trotzdem einen verdammten Kaffee trinken«, murmelte Daniella.

				Sie ging vor ihren Besuchern her in die Küche und ließ sich auf einen der schiefen Küchenstühle sinken. Die Wohnung war spartanisch eingerichtet. Man merkte, dass Daniella zur Untermiete wohnte. Die kahlen Wände waren lediglich mit Fotografien geschmückt, die allesamt dieselbe Person zeigten: einen jungen Mann, der mit trotzigem Blick in die Kamera starrte.

				»Wer ist das?«, fragte Fredrika und zeigte auf eines der Fotos.

				»Mein Bruder«, antwortete Daniella.

				»Sie sehen aus, als wären Sie gleich alt.«

				»Sind wir aber nicht. Er war zehn Jahre älter als ich. Er ist tot.«

				Fredrika spürte Cecilias triumphierenden Blick. Freute sie sich allen Ernstes über Fredrikas Fettnäpfchen?

				»Tut mir leid«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

				»Mir auch.«

				Daniella sah nicht so aus, wie Fredrika sie sich vorgestellt hatte. Sie war kräftiger, fast dick. Die Haare waren zu einer zerzausten Frisur geschnitten und pechschwarz, was in deutlichem Kontrast zu ihren hellen Augen stand.

				»Es geht um Rebecca, oder?«

				»Ja, wir haben sie gefunden.«

				»Hab’s im Fernsehen gesehen.«

				»Sind Sie froh, dass sie gefunden worden ist?«, fragte Cecilia.

				Daniella zuckte nur mit den Schultern. »Es war mir damals schnurz, und es ist mir heute schnurz. Sie war eine verdammte Fotze.«

				Der Sprachgebrauch war Lichtjahre entfernt von dem, den Fredrika selbst pflegte.

				»Warum das denn? Ich meine, inwiefern?«

				»Sie hat mit mir gespielt, hat mich glauben lassen, dass das ernst gewesen wäre mit uns.«

				»Wann war das?«

				»Vor ein paar Jahren. Als sie aus Frankreich zurückkam.«

				Vor ein paar Jahren. Und sie war immer noch die Fotze.

				»Sie müssen sehr verliebt gewesen sein«, sagte Cecilia mit sanfter Stimme.

				Daniella antwortete nicht, sondern ging und holte sich ein Glas Wasser. Diesmal fragte sie nicht, ob die beiden Polizistinnen auch etwas wollten.

				»Wie ging es zu Ende?«, fragte Fredrika.

				»Sie hat einfach angerufen und gesagt, dass Schluss ist.«

				»Das ist mies. Es nicht mal von Angesicht zu Angesicht zu sagen«, warf Cecilia ein.

				»Verdammt mies«, stimmte Daniella zu. »Und dann auf einmal kam sie wieder zurückgekrochen.«

				»Sie waren wieder zusammen?«

				»Nicht richtig, wir haben nur so ein bisschen rumgemacht. Sie war an der Uni. Spielte in einer anderen Liga als ich. Ich glaube, sie hat sich für mich geschämt.«

				Fredrika betrachtete eine Fotografie von Daniellas Bruder, die am Kühlschrank hing.

				»Wann haben Sie den Kontakt abgebrochen?«, wollte sie wissen.

				Daniella wand sich. »Habe ich nicht. Ich wollte nicht ganz loslassen, klar, oder?«

				»Nicht ganz.«

				»Wenn man jemanden mag, will man Kontakt halten. Man will nicht, dass die Person ganz aus seinem Leben verschwindet.«

				So wie dein Bruder es getan hat.

				»Wie hat Rebecca sich verhalten? Hat sie oft angerufen, oder ging das mehr von Ihnen aus?«

				»Meistens habe ich angerufen. Sie war ja immer so verdammt beschäftigt. Babyschwimmen, Kirchenchor und massenhaft anderes Zeug. Und dann noch dieser verdammte Håkan.«

				Fredrika richtete sich auf. »Was war das mit Håkan?«

				»Der hat sich in alles eingemischt, hat gesagt, ich solle Rebecca nicht mehr anrufen. Der war total krank im Kopf, hat nicht begriffen, dass Rebecca nicht wollte, dass er anruft.«

				»Hat Rebecca Håkan als ein Problem angesehen?«

				Daniella lachte trocken. »Er hing an ihr wie ein Hund. Glaubte, dass sie Seelenverwandte wären oder so.«

				»Aber das waren sie nicht?«

				»Verdammt, überhaupt nicht! Am Ende hat sie ihn überhaupt nicht mehr ertragen.«

				Ob sie Daniella wohl besser ertragen hatte?, fragte sich Fredrika im Stillen.

				»Wann haben Sie zum letzten Mal von Rebecca gehört?«, meldete sich Cecilia zu Wort.

				»Am Tag bevor sie verschwand. Ich habe sie angerufen und wollte reden, aber sie hatte keine Zeit. War auf dem Weg zu ihrem eingebildeten Tutor. Sie wollte später zurückrufen, das hat sie aber nie gemacht.«

				Fredrika speicherte die Bezeichnung für den Tutor ab. Die war schon mehrere Male gefallen, aber sie wusste immer noch nicht, wie sie es einzuordnen hatte. »Noch eine letzte Frage«, sagte sie dann. »Wissen Sie, ob Rebecca Internetdating betrieb?«

				»Das tun doch alle.«

				»Okay, aber erinnern Sie sich, ob Rebecca mal davon gesprochen hat?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste.«

				»Wir haben Gerüchte gehört, dass sie sich übers Internet … verkauft haben soll. Wissen Sie davon?«

				Daniella sah sie an, ihre Wangen wurden rot. »Nein.« Ihre Stimme war gedämpft, kaum mehr als ein Flüstern.

				»Daniella, es ist äußerst wichtig, dass Sie bei dieser Frage keine Informationen zurückhalten«, sagte Cecilia.

				Daniella räusperte sich und sah Cecilia an. »Ich halte nichts zurück, weil ich nichts weiß. Klar?«

				»Sie lügt«, sagte Cecilia, als sie sich ins Auto setzten.

				»Das habe ich gesehen«, bestätigte Fredrika. »Die Frage ist nur, warum und in welcher Sache.«
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				ALEX HATTE VERSUCHT, DIE RECHTSMEDIZIN zur Eile anzutreiben. Er wollte unbedingt weiterkommen, einen weiteren Schritt näher zu einer sicheren Identifizierung des neuen Opfers, das in der Waldlichtung ausgegraben worden war.

				»Ich tue, was ich kann«, hatte der Rechtsmediziner gesagt. »Es geht einfach nicht schneller, wenn die Leiche so alt ist.«

				Er versammelte sein Team in einem provisorischen Besprechungsraum. Fredrika war immer noch da. »Wie viel arbeitest du eigentlich? Waren es fünfundsiebzig Prozent?« Er versuchte, nicht böse, sondern engagiert zu klingen.

				»Ja, es sind vorerst fünfundsiebzig Prozent«, erwiderte sie. »Eigentlich hatte ich einen Termin nach dem Mittagessen, aber das hat sich anders geregelt.« Der leicht unsichere Tonfall signalisierte ihm, dass der Prozentsatz verhandelbar war. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Der Vater von Fredrikas Kind war angeblich in Alex’ Alter. Keine zehn Pferde könnten ihn selbst dazu bringen, sich noch einmal mit kleinen Kindern abzugeben. Windeln wechseln und nachts wach sein, Rotznasen und Einschulungen. Andererseits weckten diese Gedanken auch Wehmut in ihm. Er selbst hatte damals keine Elternzeit genommen, und die Anzahl Rotznasen, die er abgewischt hatte, hatte sich in Grenzen gehalten. Er hatte sich lange eingeredet, dass er nichts verpasste, sondern dass er die Zeit mit den Kindern später würde nachholen können. Nur wenige Lügen konnten sich in der Weltgeschichte erfolgreicher verbreiten als die, dass man im Nachhinein würde kompensieren können, was man verpasste, während seine Kinder noch klein waren. Als er vor die entsetzliche Aufgabe gestellt worden war, seine Ehefrau, die Mutter seiner Kinder, zu Grabe zu tragen, war offensichtlich gewesen, welcher Elternteil seinen Kindern am nächsten gestanden hatte. Sein Sohn war schon im Laufe des Sommers aus Südafrika gekommen und geblieben, bis alles vorüber war. In jeder Geste, in jedem ausgesprochenen Wort schien Lena in ihrem Sohn auf. Sich selbst konnte Alex in ihm nicht wiedererkennen.

				»Der Rechtsmediziner hofft, uns morgen mehr sagen zu können«, berichtete Alex, »aber wir sollen die Erwartungen nicht allzu hoch schrauben. Die zweite Leiche hat so lange unter der Erde gelegen, dass wichtige Spuren vernichtet sind.« Er stand auf und begann, Notizen auf dem Whiteboard zu machen, das an der Wand des Raumes hing. »Zurück zu Rebecca Trolle. Von ihr wissen wir das Folgende: Sie ist auf dem Weg zu einem Fest verschwunden. Sie ist in einem Bus gesehen worden, der in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war. Sie erwartete ein Kind, das sie nicht haben wollte, und hatte möglicherweise Angst, dass der Vater des Kindes es würde behalten wollen. Als sie verschwand, war sie, soweit wir wissen, in keiner festen Beziehung, aber sie hatte Sex mit einem Freund, Håkan Nilsson, den sie anderen gegenüber als Klotz am Bein beschrieb. Und Håkan wäre gern Vater geworden.« Alex verstummte.

				»Wir wissen auch, dass im Nachhinein Gerüchte kursierten, dass sie Onlinedating betrieben haben soll, doch in der Sache scheinen wir nicht weiterzukommen«, sagte Peder. »Niemand kann eine Website nennen, auf der sie sich bewegt hätte, und niemand kann genauer sagen, wie lange sie das gemacht haben soll. Kein einziger Mensch kann sich erinnern, wann das Gerücht entstand oder woher es stammte.«

				»Was ist mit der Freundin von Diana Trolle?«, fragte Alex. »Hast du mit ihr und der Tochter gesprochen?«

				»Ich treffe mich in einer Stunde mit ihnen.«

				»Irgendwie klingt das alles für mich wie üble Nachrede«, bemerkte Fredrika. »Wir haben nichts, was erklären könnte, warum Rebecca sich prostituiert haben sollte. Man verkauft sich selbst doch kaum, weil es Spaß macht, sondern weil man muss oder weil man krank ist und es nicht besser weiß.«

				»Der Meinung bin ich auch«, sagte Alex. »Wir wissen sicher mehr, wenn Peder mit den beiden Frauen gesprochen hat.« Er ließ den Stift sinken und betrachtete seine Aufzeichnungen. »Håkan Nilsson ist und bleibt am interessantesten«, sagte er, »sofern der DNA-Test nicht ergibt, dass jemand anders der Vater des Kindes war. In diesem Fall müssten wir die Datingspur dringend weiterverfolgen.«

				»Håkan könnte aber auch interessant sein, sofern er nicht der Vater ist«, gab Fredrika zu bedenken. »Eigentlich noch interessanter. Denn offensichtlich war er verliebter in Rebecca als sie in ihn. Vielleicht hat er herausgefunden, dass sie schwanger war, und sie zur Rede gestellt, oder er ist vor Eifersucht durchgedreht.«

				»Und hat sie getötet«, ergänzte Peder.

				Alex sah ihn an. »Nicht nur getötet, sondern auch zerstückelt«, führte er aus.

				Seine Worte hingen einen Moment lang in der Luft.

				»Kann doch sein«, sagte Peder schließlich. »Der Typ macht einen sehr merkwürdigen Eindruck. Unangenehme Sorte.«

				»Ich widerspreche dir nicht«, sagte Alex. »Aber ich finde, dass der spezielle Modus Operandi Wichtiges über den Mörder aussagt. Er ist kalt und berechnend. Er muss Zeit gehabt haben und die Möglichkeit, sie zu zerstückeln und dann die Säcke an den Ort zu transportieren, wo er sie vergraben wollte.«

				»Deutet die Vorgehensweise denn darauf hin, dass der Mörder wusste, was er tat, als er ihre Leiche zerstückelte?«, fragte Fredrika.

				Alex verstummte, und die Gruppe wartete.

				»Ich habe vorhin eine Information bekommen, die eben das Zerstückeln betrifft«, sagte er. »Der Rechtsmediziner vermutet, dass der Körper mit einer Motorsäge zerteilt wurde. Und das wiederum weist nicht notwendigerweise darauf hin, dass der Mörder wusste, was er tat.«

				Keiner sagte ein Wort. Alex ließ sie bedenken, was sie eben gehört hatten.

				»Die Motorsäge lässt vermuten, dass der Mörder Zugang zu einem abgeschiedenen, isolierten Ort gehabt haben muss. Man geht nicht in die Garage seines Kumpels, um eine Leiche zu zersägen. Das hinterlässt viel zu viele Spuren.«

				»Was bedeutet das für unser Täterprofil?«, fragte Fredrika. »Eine derartige Gewalt anzuwenden, das ist doch … krank! Es muss etwas Persönliches sein. Der Mörder scheint den Wunsch gehabt zu haben, Rebecca auch nach ihrem Tod zu erniedrigen.«

				Alex nickte. »Und deshalb müssen wir vorsichtig sein. Diese Information darf auf keinen Fall durchsickern. Zunächst einmal würde die Aufmerksamkeit uns Probleme bereiten. Und zum Zweiten würde es schwer werden, Zeugen zu finden. Niemand würde mehr wagen, mit uns zu sprechen.« Mit besorgter Miene richtete er seinen Blick auf Fredrika. »Was ist mit der Exfreundin, Daniella? Können wir sie von der Liste streichen?«

				Fredrika überlegte kurz, wie sie sich ausdrücken sollte. »Nicht ganz. Sie hat seltsam reagiert, als wir über die Internetsexgerüchte gesprochen haben. Sie könnte gelogen haben oder uns zumindest Informationen vorenthalten.«

				»Okay, dann bleibt sie noch drauf. Ist sie vielleicht selbst die Urheberin dieses verdammten Gerüchts?«

				»Weiß nicht. Habe ich auch schon überlegt.« Fredrika beschloss, da sie schon mal das Wort hatte, weiterzureden. »Dieses Fest, auf dem Rebecca niemals auftauchte, das Mentorenfest. Was für eine Veranstaltung war das eigentlich?«

				»Rebecca hat an einem sogenannten Mentorenprogramm teilgenommen«, erklärte Alex. »Kurz gesagt war es so, dass Studenten, die dafür ausgewählt worden waren, einen persönlichen Mentor als Ratgeber und Kontaktperson zugeteilt bekamen. Mentor konnte eigentlich jeder sein: ein hohes Tier aus der Wirtschaft, ein Priester, es waren auch ein paar Reichstagsabgeordnete dabei und Schriftsteller.«

				»Wer war Rebeccas Mentor?«

				»Ja, wie hieß der doch gleich? Valter Lund.«

				Fredrika riss die Augen auf. »Valter Lund? Der Großkopfige aus dem Axberger-Konzern?«

				»Genau der.«

				»Warum war er ihr Mentor, wenn sie doch Literaturwissenschaft studierte? Wurden die Mentoren nach dem Zufallsprinzip zugeteilt?«

				»Keine Ahnung«, sagte Alex. »Ich weiß noch, dass wir ihn verhört haben, aber wir konnten ihn umgehend von der Liste streichen.«

				Peder meldete sich. »Ich bin heute Vormittag mal Rebeccas Kalender durchgegangen, der war wirklich schwer zu lesen.«

				Alex nickte mit unglücklicher Miene. »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst, Peder.«

				»Was heißt, schwer zu lesen?«, fragte Fredrika.

				»Sie hatte ein eigenes System, wie sie Sachen notiert hat«, erklärte Alex. »Zum Beispiel hat sie den Namen der Person, mit der sie ein Treffen vereinbart hatte, nie ausgeschrieben, sondern notierte nur die Initialen. Es ist uns gelungen, die meisten zu identifizieren, doch einiges mussten wir auf sich beruhen lassen. Wir haben damals eine Liste erstellt mit allen Initialen, die in den Monaten, bevor sie verschwand, in ihrem Kalender notiert waren.«

				»Zwei Wochen vor ihrem Verschwinden steht da ›TA‹«, sagte Peder. »Wer war das?«

				Alex kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube, das hatte mit der Seminararbeit zu tun. Uninteressant.«

				»Und welche Treffen hatte sie an dem Tag, an dem sie verschwand?«, erkundigte sich Fredrika.

				»Gar keine. Wir haben ihre letzten Tage, so gut es ging, mithilfe des Kalenders kartografiert, haben aber nichts Entscheidendes gefunden.«

				»Kann ich eine Kopie davon haben?«

				»Du kannst meine haben«, sagte Peder. »Ich brauche sie nicht mehr.«

				Fredrika sah zufrieden aus und machte sich bereit zu gehen.

				Alex verspürte einen Stich in der Brust. Natürlich sollte sie gehen, sie hatte schließlich eine Familie, um die sie sich kümmern musste. Er erinnerte sich an das Abendessen mit seiner Tochter am Abend zuvor. Er war jetzt Großvater. Vielleicht früher als gedacht, aber doch nicht früh genug, als dass es sich gut anfühlte.

				Lena durfte nicht mehr erleben, wie es ist, Großmutter zu sein.

			

		

	
		
			
				

				10

				DAS TREFFEN FAND IM ARBEITSZIMMER des Institutsleiters Erland Malm statt, im selben Raum, in dem Spencer Lagergren auch schon einige Tage zuvor gesessen hatte. Neben Spencer und Erland waren ein Vertreter der Studentenschaft und eine Frau aus der Universitätsleitung zugegen.

				Spencer hatte in seiner Einfalt geglaubt, dass dieses Treffen seiner prekären Lage ein Ende setzen würde, und sich darauf gefreut, seinen Arbeitgeber anschließend darüber in Kenntnis zu setzen, dass er nicht die Absicht hatte, wieder in den Dienst zurückzukehren, sondern weiter Elternzeit nehmen wollte. Wie zum Beweis hatte Spencer Saga mit zu der Besprechung genommen. Dass Fredrika sich nicht wie versprochen um sie hatte kümmern können, musste er schließlich nicht eingestehen.

				Was er sich allerdings eingestehen musste, war, dass er Fredrika angelogen hatte. Na ja, eigentlich log er nicht, sondern enthielt ihr lediglich Informationen vor – die er ihr allerdings hätte geben müssen. Doch er vermochte einfach nicht zu erzählen, was passiert war. Außerdem ging er davon aus, dass die ganze Geschichte bald aufgeklärt würde.

				Doch gerade schwante ihm, dass er eine Reihe Fehlentscheidungen getroffen hatte. Es sah nicht gut aus, Saga dabeizuhaben, die, wie sie da in ihrem Wagen lag und schlief, wie die Personifizierung seines sündigen Lebens wirkte. Zudem sah es ganz und gar nicht so aus, als sollte die Besprechung dazu dienen, ein bedauerliches Missverständnis auszuräumen, sondern eher – das begriff Spencer nun – das Gegenteil.

				»Spencer, wir haben ausführliche Gespräche geführt«, begann der Institutsleiter. »Und glaube mir, wir haben es uns nicht leicht gemacht.« Er hielt inne und sah Spencer an, als wolle er sich versichern, dass dieser auch wirklich zuhörte. »Die Anschuldigungen von Tova Eriksson sind so schwerwiegend, dass wir das Gefühl haben, die Sache weiterverfolgen zu müssen, um sämtliche Unklarheiten ein für alle Mal ausräumen zu können.«

				In der Hoffnung, dass jemand anders an seiner statt weitersprechen würde, sah Malm seine Kollegen flehend an, doch sie schwiegen.

				»Welche Unklarheiten?«, fragte Spencer in die Stille hinein.

				»Wie bitte?«

				»Du hast gesagt, dass ihr alle Unklarheiten ausräumen müsst. Ich verstehe nicht, was du damit meinst.«

				Malm kniff den Mund zusammen.

				»Wenn eine Studentin solche Vorwürfe erhebt, wie Tova Eriksson es getan hat, dann ist es unsere Pflicht, das ernst zu nehmen«, ging die Vertreterin der Universitätsleitung dazwischen. »Andernfalls würde das Ansehen unserer Institution Schaden nehmen, und das Vertrauen der Studenten in uns würde zerstört. Die Frage ist innerhalb der Studentenschaft aufgebracht worden, und wir stehen unter großem Handlungsdruck.«

				»Aber mein Gott«, erwiderte Spencer, »ich habe doch schon gesagt, dass das alles Nonsens ist! Sie haben doch mit Malin gesprochen, die ebenfalls Betreuerin von Tova war. Sie kann bestätigen, dass Tova lügt.«

				»Leider nicht«, warf Erland Malm ein. »Malin kann darüber, was bei deinen Treffen mit Tova geschehen ist, keine Aussage machen. Ihr wart allein. Außerdem sind noch andere Dinge passiert, die wir berücksichtigen müssen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel deine E-Mails an sie.«

				Spencer blinzelte. »E-Mails?«

				Erland zog ein paar Ausdrucke aus einer Plastikhülle und schob sie zu Spencer hinüber, der sie mit wachsendem Erstaunen las. »Was in aller Welt …«

				Die Vertreterin der Universitätsleitung stimmte ein: »Genau, was ich gesagt habe! Was in aller Welt ist in Professor Lagergren gefahren? Solche Freiheiten darf man sich einfach nicht herausnehmen.«

				Spencer betrachtete misstrauisch die ausgedruckten Nachrichten. »Das hier habe ich nicht geschrieben«, verkündete er und schob die Blätter wieder von sich weg. »Zum einen kommuniziere ich nicht per E-Mail mit meinen Studenten, und zum anderen würde ich mich niemals auf diese Weise ausdrücken.«

				»Sie kommen von deinem Mail-Konto, Spencer.«

				»Jeder Idiot kann mein Büro betreten und die verschickt haben! Wir sind ja hier nicht beim CIA!«

				»Jetzt bleiben wir mal ganz ruhig«, sagte Erland Malm in dem verzweifelten Versuch, souverän zu wirken. »Du musst verstehen, dass wir erst einmal nichts anderes annehmen können, als dass du die Mails geschrieben hast. Und im Hinblick auf deren gravierenden Inhalt und die konkreten Anweisungen haben wir uns entschieden, Tova Eriksson dazu aufzufordern, offiziell Anzeige zu erstatten.«

				Spencer wurde blass. Er sah die E-Mails erneut durch. Drei waren es.

				»Dass du dich entschieden hast, Tova, meine Forderungen nicht zu erfüllen, ist wirklich bedauerlich. Deine Abschlussarbeit wird darunter leiden, wenn du nicht tust, worum ich dich gebeten habe. Komm morgen nach 19.00 Uhr in mein Büro, dann werden wir das hier auf die beste Weise lösen. Spencer.«

				Es konnte nicht umhin zu lachen.

				»Das ist doch vollkommen absurd! Ich habe diese E-Mails nie gesehen, und ich habe sie ganz sicherlich nicht geschrieben. Ich …« Er unterbrach sich. »Lassen Sie uns in mein Büro gehen und meine E-Mails durchsehen«, bot er an. »Wenn sie wirklich von meinem Computer aus verschickt wurden, dann sollten sie doch unter ›Gesendete Nachrichten‹ zu finden sein. Und ich schwöre, da wird nichts sein.«

				»Das kann genauso gut bedeuten, dass Sie sie gelöscht haben«, entgegnete die Vertreterin der Universitätsleitung.

				Doch Spencer war bereits aufgesprungen und auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer. Der Rest der Gruppe folgte ihm zögerlich. Saga lag in ihrem Kinderwagen. Ohne seinen Stock oder den Kinderwagen als Halt hinkte Spencer, und sein Bein schmerzte stärker als sonst.

				Es dauerte ein paar Minuten, den Computer hochzufahren. Nervös und mit zitternden Fingern klickte er durch die Menüs. Er benutzte das E-Mail-Programm viel zu selten, als dass er sich jemals darum geschert hätte, die Ordnerstruktur zu durchschauen. Es konnte sehr gut sein, dass die E-Mails, die jemand anders geschrieben hatte, in irgendeinem ihm unbekannten Unterordner darauf warteten, entdeckt zu werden.

				Doch das war nicht der Fall: keine Spur von ihnen – auch nicht im Papierkorb.

				»Das beweist gar nichts«, sagte Erland Malm.

				Spencer schluckte. »Was wollt ihr eigentlich? Wie soll ich denn aus diesem Mist wieder herauskommen?«

				»Indem du beweist, dass nichts von alldem wirklich geschehen ist«, erwiderte Erland. »Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das so leicht sein wird.«

				Als Peder noch ein Kind war, hatte ein Schulkamerad von ihm einmal ein Gerücht über ihn in Umlauf gebracht. »Peder kriecht der Lehrerin in den Arsch, deshalb kriegt er immer Goldsternchen auf seine Mathearbeiten.«

				Obwohl Peder allen zeigen konnte, dass er in den Arbeiten schlicht und ergreifend die richtigen Ergebnisse ausgerechnet hatte, glaubten die anderen Kinder lieber dem Jungen, der behauptet hatte, er würde sich bei der Lehrerin einschleimen. Es war Peders erste Lektion, wie hoffnungslos der Kampf gegen ein Gerücht sein konnte. Manche Dinge konnte man einfach nicht mehr abschütteln.

				Dass Rebecca Trolle sich im Internet prostituiert haben sollte, schien ein derartiges Gerücht zu sein. All ihre Freunde hatten davon gehört, doch niemand wusste, woher die Information stammte. Wenn die Polizei Fragen stellte, geriet ein jeder ins Zögern. Niemand wollte dafür verantwortlich sein, das Gerücht verbreitet zu haben, niemand wollte zugeben, dass er den Anfang gemacht hatte.

				Interessant war vor allem, dass das Gerücht erst nach Rebeccas Verschwinden aufgetaucht war, ganz so als sollte es die Antwort auf das Warum sein. Warum war sie verschwunden? Na, wohl weil irgendein Sexkunde sie erschlagen hatte.

				Peder begrüßte Diana Trolles Freundin und deren Tochter am Empfang. »Wir würden gerne einzeln mit Ihnen reden«, erklärte er. Die Freundin durfte mit Peders Kollegin mitgehen, während er selbst sich der Tochter, Elin, annahm.

				Sie sah ängstlich aus, als Peder die Tür zu einem der Besprechungsräume öffnete. Sie blieb auf der Schwelle stehen. Einen Moment lang meinte er fast, sie hinüberjagen zu müssen.

				»Bitte, setzen Sie sich.«

				Sie setzte sich an die lange Seite des Tisches, er sich ihr gegenüber. Wie sollte er das Verhör am besten gestalten? Auf der einen Seite hatte er nicht übel Lust, das Mädchen durchzuschütteln, es an die Wand zu drücken und zu fragen, wie zum Teufel es so dumme Sachen über eine tote Kommilitonin hatte sagen können. Dann wieder glaubte er nicht, damit den gewünschten Effekt zu erzielen. Elin sah eher wie eine Vierzehnjährige aus als wie eine Frau von fünfundzwanzig Jahren, und Peder hatte Angst, sie könnte jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				»Ich war’s nicht«, sagte sie, noch ehe Peder sich äußern konnte.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe mir das alles nicht ausgedacht.«

				»Okay. Wer dann?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Peder rutschte auf seinem Stuhl herum, um etwas entspannter zu wirken. »Wann tauchte dieses Gerücht eigentlich zum ersten Mal auf?«

				»Ich glaube, kurz nachdem sie verschwunden war. Zumindest meine Freunde und ich hatten zuvor noch nie davon gehört.«

				Peder dachte nach. »Was glauben Sie, warum sich jemand so etwas ausdenken sollte?«

				Elin zuckte mit den Schultern. »Als sie verschwunden ist, hatten wir Angst, und ich glaube, das Gerücht wirkte wie ein Schutzschild für uns. Wenn das der Grund dafür war, dass sie weg war, dann würde es uns anderen nicht passieren.«

				»Weil Sie sich nicht im Internet prostituieren?«

				»Genau.« Sie sah aufrichtig aus. Und erleichtert.

				»Waren Sie eng mit Rebecca befreundet?«

				»Nein, das kann ich nicht behaupten. Wir waren Kommilitonen, gingen auf dieselben Partys. Aber nur zu zweit waren wir selten zusammen.«

				»Haben Sie deshalb das Gerücht mit verbreitet? Weil Sie keine engen Freundinnen waren?«

				»Ich habe gar nichts verbreitet.«

				»Doch, das haben Sie. Durch Sie ist das Gerücht immerhin bis zu Rebeccas Mutter gelangt. Es ist Ihnen ja hoffentlich klar, wie übel das ist.«

				Elins Stimme begann zu zittern. »Ich habe es niemandem sonst als meiner Mutter erzählt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie damit ausgerechnet zu Diana gehen würde! Sonst habe ich es niemandem gesagt! Und selbst wenn, dann hätte das auch nichts mehr ausgemacht.«

				»Weil alle anderen es bereits wussten?«

				»Ja, so war es.«

				Peder beschloss, stur zu bleiben. »Wer hat mit dem ganzen Scheiß angefangen?«

				»Ich weiß es doch nicht!«

				»Jetzt kommen Sie, Elin. Sie müssen doch sagen können, von wem Sie zum ersten Mal davon erfahren haben.« Seine Stimme war jetzt hart und unversöhnlich. So würde er niemals mit Ylva oder seinen Jungs reden. Die Söhne, knapp drei Jahre alt, waren zu klein, um für ihre Taten zur Verantwortung gezogen zu werden. Und vor Ylva hatte er zu großen Respekt.

				»Ich erinnere mich nicht genau, ich glaube, ich habe auf einer Party davon gehört so ungefähr drei Monate nach ihrem Verschwinden. Jemand hatte ihr Profil auf so einer Website gesehen. Aber als wir dann nachgesehen haben, konnten wir es nicht mehr finden. Danach verlief sich das Ganze.«

				»Moment mal, jemand hatte sie auf so einer Website gesehen? Was für eine Website?«

				»Weiß nicht.«

				»Jetzt reißen Sie sich mal zusammen! Eben haben Sie doch gesagt, dass Sie sie sich angeschaut haben.«

				Elin seufzte. »Ich glaube, sie hieß ›Dreams come true‹ oder so was in der Art. Ich war seither nie wieder darauf und die anderen auch nicht, glaube ich.«

				Wirklich?

				»Und die Person, die Rebecca auf der Website gefunden hat – hat die selbst dort Dates ausgemacht?«

				»Was? Nein, das glaube ich nicht.«

				»Er oder sie ist also nur zufällig auf dieser Seite gelandet und hat dabei seine Kommilitonin entdeckt?«

				»Er. Er ist Jurist und hat damals eine Arbeit über das neue Prostitutionsgesetz geschrieben. Er hat eine Menge Websites gecheckt, auf denen sich Frauen verkauft haben.«

				Endlich!

				»Wie heißt dieser Freund?«

				»Er ist nicht mein Freund. Keiner mag ihn. Und ich glaube auch, dass er bereut, erzählt zu haben, was er da gesehen hat, denn hinterher hat er versucht, alles wieder zurückzunehmen. Aber da war es schon zu spät, das Gerede war schon in vollem Gange. Nicht dass wir der Sache geglaubt hätten, aber …«

				»Aber?«

				»Immerhin hatte er sie doch auf dieser Website gesehen …«

				Schweigen.

				»Ich brauche einen Namen.«

				»Håkan Nilsson.«
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				NERVÖS VERFOLGTE MALENA BREMBERG DIE Nachrichten, die am Nachmittag über den Bildschirm flimmerten. Normalerweise sah sie sich keine Nachrichtensendungen an, doch die Schlagzeilen in den Zeitungen hatten sie aufs Sofa zurückgetrieben. Sie dankte der glücklichen Fügung, dass sie ausgerechnet an diesem Nachmittag keinen Dienst hatte, denn im Altenheim war es oft schwer, einen Fernseher zu ergattern.

				Es gab viele Neuigkeiten. Ein Erdbeben in einem Land, in dem sie nie gewesen war, die Krise in der Autoindustrie, ein neuer Regierungsentwurf, der den kleinen Unternehmen das Leben erleichtern sollte. Das alles kümmerte sie herzlich wenig. Das Einzige, worüber sie mehr erfahren wollte, war die Frau, die man in Midsommarkransen tot aufgefunden hatte.

				Nachdem die Nachrichten eine Viertelstunde lang gelaufen waren, wurde sie endlich erhört.

				»Die Polizei hält sich immer noch bedeckt, was die Details im Fall Rebecca Trolle angeht«, berichtete der Kommentator. »Die Ermittlungen in dem Mordfall laufen auf Hochtouren, der Sonderkommission wurden zusätzliche Kräfte zur Verfügung gestellt. Rebecca Trolle war dreiundzwanzig Jahre alt, als sie verschwand, und wurde zuletzt im Stadtteil Gärdet gesehen …«

				Angst stieg in Malena auf. Als Rebecca Trolles Bild eingeblendet wurde, erkannte sie sie sofort wieder. Das fröhliche Lachen, das sommersprossige Gesicht. Sie hatte nie begriffen, warum das Mädchen so wichtig gewesen war. Ein einziges Mal war sie im Heim zu Besuch gewesen und danach nie wiedergekommen. Doch tags darauf hatte er angerufen. »War jemand da?«

				Und zum ersten Mal hatte sie Ja gesagt. Ja, es war jemand da gewesen. Ein junges Mädchen. Eine halbe Stunde lang. Hatte mit Thea Aldrin Kaffee getrunken und war dann wieder gegangen. Er hatte nach dem Namen der Person verlangt und gesagt, er müsse sie dringend ausfindig machen. Malena hatte gezögert, sich gewunden.

				Rebecca Trolle. So hieß sie.

				Eine Woche war vergangen. Und dann noch eine. Und dann waren die Schlagzeilen gekommen. Rebecca Trolle war verschwunden. Eine weitere Woche später war Malena mit den Nerven am Ende und ließ sich krankschreiben.

				Er rief jeden Tag an und erklärte geduldig, dass sie sich auf ewig unglücklich machen würde, wenn sie jemandem von ihrer Zusammenarbeit erzählen würde.

				»Wir haben keine Zusammenarbeit!«, schrie sie.

				Warf das Telefon an die Wand.

				Wagte sich mehrere Tage lang nicht aus dem Haus.

				Er wartete auf sie am ersten Tag, als sie die Wohnung wieder verließ. Tauchte aus dem Nichts hinter ihr auf, zwang sie in die Wohnung zurück. Er blieb einen ganzen Tag, und danach erwog sie nicht noch einmal, sich ihm zu widersetzen.

				Ihr wurde immer noch übel, wenn sie sich daran erinnerte, wie er ausgesehen hatte, als er sie nach den vierundzwanzig Stunden Gefangenschaft allein ließ. Offensichtlich zufrieden mit sich und dem, was er getan hatte. Und seine letzten Worte hallten noch immer in ihr nach: »Du bist schön, Malena. Aber im Film noch viel schöner.«
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				DIE TREFFERLISTE WAR GENAU IN dem Moment fertig, als Peder Rydh gerade erwog, Feierabend zu machen. Ellen Lind, die Teamassistentin, klopfte an seine Tür. »Ich habe alle maßgeblichen Personen, die in der alten Ermittlung vorkamen, durch unsere Register gejagt«, sagte sie.

				»Was Interessantes dabei?«

				»Ein paar, aber vor allem zwei. Ihr Tutor an der Universität und der Leiter des Kirchenchores.«

				Peder horchte auf. Zwei neue Namen. Dabei hatten sie doch bereits mehr als genug Zeugen.

				Ellen legte die Listen auf seinen Schreibtisch. Peder fand, sie sah ein wenig rundlicher aus als früher. War sie vielleicht schwanger? Aber da gratulierte man besser nicht, ehe sie es selbst verkündete.

				Nach einem schnellen Blick auf die Uhr entschied Peder, dass er noch ein Weilchen bleiben konnte. Ein ganz kurzes Weilchen. Auf dem Flur hörte er Alex reden. Der arbeitete Tag und Nacht. Peder hatte schon ein paarmal erwogen, seinen Chef zum Abendessen zu sich nach Hause einzuladen, doch aus irgendeinem Grund wollten ihm die Worte nicht über die Lippen kommen. Was sollte Alex auch bei Peder zu Hause wollen?

				Die Listen vor sich, wusste er nicht, was er noch glauben sollte. Håkan Nilsson wurde ihm immer suspekter. Vor allem Elins Worte aus dem Verhör hallten in seinem Kopf nach. »Er ist nicht mein Freund. Keiner mag ihn.«

				Es fiel Peder schwer, Håkans Verhalten zu deuten. Wenn er der Mörder war, weshalb behauptete er dann, Rebecca auf einer Sexseite gesehen zu haben? Um die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken? Und wenn er nicht der Mörder war, warum hatte er dann in der ganzen Zeit, während derer er der Polizei geholfen hatte, nicht ein einziges Mal erwähnt, was er gesehen hatte?

				Peder hatte Alex eingeweiht, und sie hatten entschieden, Håkan Nilsson diese Fragen erst zu stellen, wenn das Ergebnis der DNA-Probe vorlag. Bis dahin ließen sie ihn lediglich beschatten, und Alex hatte außerdem die Genehmigung des Staatsanwalts erwirkt, dass sein Telefon abgehört werden durfte.

				Peder überflog Ellens Liste. Der Leiter des Kirchenchores, in dem Rebecca gesungen hatte, war innerhalb der letzten achtzehn Monate zwei Mal wegen Handgreiflichkeiten gegen seine Lebensgefährtin angezeigt worden. Die Anzeigen hatten aus Mangel an Beweisen jedoch zu keinem Verfahren geführt. Nach dem Einwohnermelderegister lebten die beiden immer noch zusammen.

				Während der letzten Ermittlung war er als uninteressant eingestuft worden. Da er relativ jung war, hatte man zwar überprüft, ob er der neue Freund von Rebecca gewesen sein mochte, doch es hatte nichts gegeben, was darauf hingewiesen hätte. Der Chorleiter hatte eine andere Lebensgefährtin, und die Analyse der eingehenden und abgehenden Telefonkontakte von Rebeccas Handy hatte gezeigt, dass sie in den Wochen vor Rebeccas Verschwinden nur ein einziges Mal Kontakt gehabt hatten, und er tauchte auch weder in ihrem E-Mail-Account noch auf ihrer Facebook-Seite oder in ihrem kryptischen Kalender auf.

				Peder war der Ansicht, dass auch die danach eingegangenen Anzeigen wegen häuslicher Gewalt ihre Ermittlungen nicht tangierten. Der Chorleiter würde also auch in Zukunft nicht auf der Liste der Tatverdächtigen stehen.

				Der Tutor hingegen schon: Gustav Sjöö, ein Mann, der auf die sechzig zuging und vor weniger als einem Jahr wegen versuchter Vergewaltigung einer Bekannten angezeigt worden war. Aus der Anzeige ging hervor, dass sie ihn als Kontrollfreak und als krankhaft eifersüchtig beschrieben hatte. Die Frau hatte deutliche Verletzungen vorzuweisen, die kaum wegzuerklären gewesen waren, und der Fall war vor das Amtsgericht gekommen. Gustav Sjöö war zwar freigesprochen worden, aber die Sache war in die nächste Instanz gegangen, die Verhandlung dort hatte noch nicht stattgefunden.

				Der Staatsanwalt hatte vor dem Amtsgericht zwei Studentinnen in den Zeugenstand gerufen, die aussagten, Sjöö habe sich ihnen auf unangemessene Art genähert und sie bedroht für den Fall, dass sie jemandem davon erzählen würden. Sjöö war bis auf Weiteres von seiner Dozentenstelle suspendiert worden, die er, so vermutete Peder, selbst im Falle eines neuerlichen Freispruchs wohl nicht wiederbekommen würde.

				Er nahm sich das alte Ermittlungsmaterial vor. Sjöö hatte in den Monaten vor Rebeccas Verschwinden mehrfach telefonischen Kontakt mit ihr gehabt, doch dies war als unverdächtig betrachtet worden, weil er ja schließlich ihr Tutor war. Peder erinnerte sich daran, dass er auch als »GS« in ihrem Kalender vorgekommen war. Konnte Gustav Sjöö ihre neue Liebe gewesen sein?

				Alex hatte das bezweifelt, und Peder stimmte ihm zu, nachdem er die Bilder des Mannes gesehen hatte, der alt und grau wirkte, ohne die kleinste Glut im Blick. Aber die Geschmäcke waren verschieden; vielleicht hatte Sjöö Eigenschaften besessen, die auf einem Bild nicht zu erkennen waren und die Rebecca attraktiv gefunden hatte?

				Er forschte weiter im Register und sah, dass Sjöö am Mariatorget auf Södermalm wohnte, wohin er vor einem knappen Jahr gezogen war. Zuvor hatte er am Karlavägen gewohnt, an einer Adresse in der Nähe der Gyllenstiernsgatan. In der Nähe des Radiohauses. Er ging die alten Telefonlisten durch. Rebecca hatte noch am Tag, bevor sie verschwand, mit Sjöö gesprochen. Und der hatte damals in der Nähe der Endhaltestelle der Buslinie 4 gewohnt.

				Natürlich war Sjöö verhört worden, aber auch er hatte ein Alibi für den Abend. Er hatte sich auf einer Konferenz außerhalb von Stockholm befunden und war erst am darauffolgenden Abend zurückgekommen. Doch wie Peder feststellte, hatte Sjöö allein gelebt. Es hatte niemanden gegeben, der hätte bestätigen können, dass er erst zu der angegebenen Zeit nach Hause gekommen war. Seine Kollegen hatten aber bezeugt, dass er sich wirklich auf der Konferenz aufgehalten hatte. In Västerås. Aber das war nicht allzu weit von Stockholm entfernt, und wenn er ein Auto besessen hatte – und das hatte er …

				Peder würde sich den Ablaufplan der Konferenz näher ansehen müssen. Rebecca war irgendwann nach halb acht am Abend verschwunden. Es könnte Sjöö gewesen sein, mit dem sie sich verabredet hatte.

				Schließlich bescherte auch das Immobilienregister Peder neue Informationen: Gustav Sjöö besaß ein Sommerhaus in Nyköping.

				Hast du sie dorthin gebracht, um ihren Körper zu zerstückeln?

				Peder spürte, wie sein Blutdruck stieg. Gustav Sjöö musste so schnell wie möglich erneut verhört werden. Vielleicht hatte er sie vergewaltigt und dann zum Schweigen bringen wollen?

				Peders Gesichtsfeld wurde kleiner, seine Hände schwitzten. Die Leiche eines jungen Mädchens, mit einer Motorsäge zerteilt. In Plastiksäcke gestopft, im südlichen Teil Stockholms vergraben.

				Håkan Nilsson oder Gustav Sjöö. Oder ein Unbekannter.

				Wem bist du in die Hände gefallen, Rebecca?

				Es wurde Abend, und es wurde Nacht, und Alex musste irgendwann nach Hause.

				Er saß allein im Wohnzimmer mit einem Glas Whisky in der Hand. Er hatte sich geschworen, kein tragischer Fall zu werden, nur weil er inzwischen allein war. Das hatte er Lena und den Kindern versprochen. »Du darfst nicht so werden wie diese gruseligen Ermittler im Fernsehen«, hatte sein Sohn zu ihm gesagt. »Dasitzen und saufen und dann zur Arbeit gehen und Gangster jagen.«

				Alex betrachtete das Whiskyglas. Lena würde ihn verstehen, sie hätte genug Vertrauen, um ihm einen Absacker zu gewähren. Damit er zur Ruhe kam und sich entspannte. Der Weg zu einem guten Nachtschlaf war lang, der Weg zu einem herzlichen Lachen unendlich.

				Ich werde nie wieder glücklich sein.

				Diana Trolle auch nicht.

				Er stellte das Glas weg und spürte, dass er den Gedanken an Diana nicht beiseiteschieben konnte. Was tat sie wohl in diesem Moment? Saß sie auch allein da? Sie musste gelähmt sein vor Trauer. Und Schock.

				Alex erinnerte sich noch daran, wie es war, als Rebecca als vermisst gemeldet wurde. Es hatte als eine Routinesache angefangen. Den Leuten war ja gar nicht klar, wie viele Menschen in diesem Alter jedes Jahr in Schweden verschwanden – verschwanden und irgendwann wieder auftauchten. Doch Rebecca tauchte nicht wieder auf. Sie blieb weg, wie vom Erdboden verschluckt. Manchmal war ihre Spur so undeutlich, dass Alex sich fragte, ob sie jemals existiert hatte. Nur wenn er mit ihrer Familie und ihren Freunden sprach, spürte er, wie er ihr wieder näher war und eine Vorstellung von ihrer Person und ihrem Wesen bekam.

				Nach zwei Wochen war er überzeugt gewesen: Rebecca war nicht freiwillig verschwunden. Sehr wahrscheinlich war sie tot.

				Er hatte viele Gespräche mit Diana Trolle geführt. Manchmal rief sie ihn mitten in der Nacht an. »Versprechen Sie mir, dass Sie sie finden werden. Versprechen Sie mir das, sonst kann ich nicht schlafen.«

				Er hatte es ihr versprochen. Wieder und wieder. Doch er hatte sich immer davor gehütet zu versprechen, dass sie Rebecca lebendig finden würden. Das musste Diana gewusst haben, denn sie hatte es nie von ihm verlangt. »Ich brauche einen Abschluss«, hatte sie bei einer Gelegenheit gesagt. »Ein Grab, zu dem ich gehen kann, einen Raum zum Atemholen in meiner Gedankenhölle.«

				Jetzt, zwei Jahre später, bekam sie ihren Abschluss und ein Grab. Wie vielen Menschen hatte Alex nicht schon ein Grab beschert, an dem sie trauern konnten? Langsam wurden es zu viele.

				Auch Lena hatte ihn darauf hingewiesen. »Manchmal denke ich, Alex, dass es dir guttun würde, auch mal mit lebendigen Menschen zu tun zu haben. Damit all die Trauer etwas Lebensbejahendem weicht.« Sie hatte bemerkt, dass er es manchmal nicht allein bewältigen konnte, hatte ihn untergehen sehen und ihm immer wieder geholfen, die Balance wiederzuerlangen.

				Furcht erfasste sein Herz.

				Wer würde ihm jetzt helfen?

				Fredrika Bergman konnte nicht aufhören, an Rebecca Trolle zu denken. Wenn sie die Augen schloss, um zu schlafen, sah sie das junge Mädchen vor sich, das von einem Verrückten gejagt um sein Leben rannte. Sie war doch wohl nicht noch am Leben gewesen, als er ihren Körper zerteilte?

				Sie war zu aufgewühlt, um zu schlafen. Als es auf Mitternacht zuging, gab sie auf und setzte sich in die Küche. Machte sich einen Kaffee, las die Zeitung von gestern, ohne jedoch wirklich aufzunehmen, was sie da vor Augen hatte. Die Rastlosigkeit trieb sie ins Kinderzimmer. Sie musste sich vergewissern, dass Saga schlief und es ihr gut ging. Das war der Fall.

				Von den Müttern in der Elterngruppe – die eigentlich eine Müttergruppe war – wusste sie, dass sie mit Saga, die so gut und zuverlässig schlief, gesegnet war. Wenn sie am Abend ihren Brei bekommen hatte, schlief sie ein und wachte nicht vor halb sieben am Morgen wieder auf. Frühestens. So leicht hatten es nicht alle Eltern.

				Als sie so im Zimmer ihrer Tochter stand, konnte Fredrika kaum glauben, dass es erst ein paar Tage her war, da sie noch in Elternzeit gewesen war. Ob es zu schnell gegangen war? Würde Saga Schaden nehmen, weil Fredrika ihren Tagesablauf so abrupt verändert hatte? Sie glaubte es nicht. Wenn sie das Kind in eine Tagesstätte gegeben hätte, wäre es vielleicht anders gewesen, aber jetzt war Saga ja mit ihrem Papa zu Hause.

				Fredrika musste lächeln. Spencer als Papa. Hätte sie das gedacht, als sie sich zum ersten Mal außerhalb der Uni getroffen hatten und sie mit ihm nach Hause gegangen war? Nein, niemals. Sie hatte ihn geliebt, aber nicht auf ihn gezählt. Erst jetzt tat sie das.

				Obwohl das letzte Jahr turbulent gewesen war. Spencer hatte den Schritt vom geheimen Liebhaber zu ihrem Lebensgefährten mit erstaunlicher Eleganz gemeistert. Ihre Eltern hatten nach anfänglichen Zweifeln begriffen, wie wichtig er für sie war, und ihn akzeptiert. Als Fredrika einmal übers Wochenende eine Freundin in Malmö besuchen wollte, hatten sie Spencer zum Abendessen eingeladen.

				»Warum auch nicht?«, hatte Fredrika gesagt. »Schließlich seid ihr im gleichen Alter.«

				Das Alter spielte für Fredrika keine Rolle, doch ihr war selbstverständlich klar, dass das nicht für alle galt. Die Mütter in der Elterngruppe sahen stets skeptisch drein, wenn Fredrika von Sagas Vater erzählte. Sie lächelten, aber ihre Augen verrieten Zweifel. Sie forderte sie mit ihrer Lebensentscheidung heraus und verunsicherte sie.

				Fredrika kehrte in die Küche zurück. Die Müttergruppe war das Letzte, was ihr Seelenfrieden schenken würde. Wenn sie irgendwann schlafen wollte, musste sie an etwas anderes denken.

				Aber nicht an Rebecca Trolle.

				Dann wieder die Bilder, fast wie in einem Film. Die Motorsäge, die erhoben wurde, die sägte und schnitt. Die in Stücke riss. Fredrika schlug die Hände vors Gesicht. Die Bilder sollten verschwinden.

				Denk an was anderes, denk an was anderes!

				Wenn Rebecca hätte leben dürfen und sich für die Schwangerschaft entschieden hätte, wäre sie heute eine jener jungen Mütter in Stockholm. Mehr als zehn Jahre jünger als Fredrika.

				Rebecca hatte das Kind nicht behalten wollen, das spürte Fredrika. Sie hatte die Müttersprechstunde aufgesucht und über Abtreibung gesprochen. Keiner einzigen Freundin von ihrer Schwangerschaft erzählt. War sie allein, oder was war der Grund dafür gewesen, dass sie sich über eine so wichtige Sache ausschwieg?

				Peder und die anderen Ermittler hatten sich in Rebeccas Bekanntenkreis umgehört und die Befragten zu Stillschweigen verpflichtet. Sie wollten noch nicht, dass die Schwangerschaft in den Medien bekannt wurde. Von der Schwangerschaft hatte nicht ein einziger von ihnen gehört, wohl aber von der Internetgeschichte. Wie war das möglich?

				Die Antwort war einfach: Es war nicht möglich.

				Nicht beides jedenfalls. Jemand mit einem derartigen Geheimnis würde sich nicht Studium, Babyschwimmen, Kirchenchor, Freunden und einem Mentorennetzwerk widmen.

				Die Schwangerschaft war unbestritten, ein medizinisches Faktum. Doch die Gerüchte, dass sie sich online zum Sex angeboten hätte, waren das nicht. Und irgendwie passten sie auch nicht ins Bild.

				Gedankenverloren kehrte Fredrika ins Schlafzimmer zurück und legte sich wieder neben Spencer. »Kannst du nicht schlafen?«, hörte sie ihn murmeln. Sie antwortete nicht, sondern kroch nur näher an ihn heran und legte den Kopf auf seinen Arm.

				Sie dachte an Rebecca Trolle.

				An die Leiche in den Plastiksäcken.

				An die Gewalt, der sie ausgesetzt gewesen war.

				Die Motorsäge. Die sagte etwas über den Mörder aus – etwas, das Fredrika nicht greifen konnte. Und plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Routine. Er mordet mit Routine.

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung der Zeugin FREDRIKA BERGMAN, 02.05.2009, 17:30 Uhr (Tonbandaufnahme) Anwesend: Urban S., Roger M. (Verhörleiter 1 und 2), Fredrika Bergman (Zeugin)

				US: Obwohl Sie noch ein weiteres Opfer fanden, haben Sie also an der Theorie festgehalten, dass Håkan Nilsson der Mörder war?

				Bergman: Wir haben an gar nichts festgehalten. Wir haben alles offengelassen.

				RM: Und das andere Opfer, wie ging es damit weiter?

				Bergman: Die Identifizierung zog sich hin.

				US: Weil Sie Fehler gemacht haben.

				Bergman: Weil wir uns an die Fakten hielten.

				RM: Und Peder Rydh? Hielt er sich an die Spielregeln?

				Bergman: Die ganze Zeit, ja.

				RM: Und Alex Recht?

				Bergman: Auch er hielt sich an die Spielregeln.

				US: Ich dachte mehr an seinen seelischen Zustand.

				Bergman: Es ging ihm unverändert gut.

				RM: Und Sie selbst?

				Bergman: Mir ging es auch gut.

				US: Wir dachten mehr an die Sache mit den Spielregeln.

				(Schweigen)

				Bergman: Ich verstehe die Frage nicht.

				US: Wir wollen wissen, ob Sie in der Ausführung Ihrer Arbeit alle Gesetze und Regeln berücksichtigt haben.

				Bergman: Natürlich.

				RM: Sie haben keine Beweise unterschlagen?

				(Schweigen)

				Bergman: Nein.

				US: Auch nicht, als Sie Rebeccas Hinterlassenschaften aus der Garage durchgesehen hatten?

				Bergman: Nein.

				(Schweigen)

				RM: Was war mit Thea Aldrin? Die mussten Sie zu der Zeit doch schon entdeckt haben?

				Bergman: Nein, hatten wir nicht.

				US: Ist das nicht verdammt seltsam?

				Bergman: Die Ermittlungen sind dadurch erschwert worden, dass das Opfer schon so lange unter der Erde gelegen hatte. Wir mussten verschiedene Untersuchungen und Testergebnisse abwarten. Das brauchte Zeit.

				US: Das ist ganz klar der Nachteil daran, wenn man gründlich ist. Dass es so elend langsam geht.

				RM: Was ist dann passiert? Sie waren drauf und dran, sowohl Håkan Nilsson als auch den Tutor Gustav Sjöö zum Verhör zu bestellen. Aber Sie sind wie üblich Ihren eigenen Weg gegangen, nicht wahr?

				(Schweigen)

				US: Die Sachen aus der Garage. Es war doch schließlich Ihre Idee, die durchzusehen, oder?

				Bergman: Ja.

				RM: Und was haben Sie da gefunden?

				(Schweigen)

				RM: Haben Sie da die Hinweise auf Spencer gefunden?

				Bergman (flüstert): Ja.
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				EINE ZWEITE LEICHE GLEICH DANEBEN.

				Thea nahm einen Schluck Kaffee aus derselben lächerlichen Tasse wie immer und stellte sie mit einem Knall auf dem Tisch ab. Der Schock schnürte ihr die Brust ab. Wer war der Mann, der nur wenige Meter neben Rebecca Trolle begraben worden war? Die Polizei wollte den Fall nicht weiter kommentieren, sondern verriet lediglich, dass der Tote ein Mann war und schon mindestens zwei Jahrzehnte, wenn nicht drei, dort vergraben lag.

				Zwei Jahrzehnte. Das war eine lange Zeit, um jemanden zu vermissen.

				Thea streckte sich nach der Morgenzeitung. Die zwei Toten nahmen jede Menge Raum ein. Von den zahlreichen Neuigkeiten, die eine Redaktion erreichten, waren offenbar nur wenige so spannend wie ein Doppelmord. In den Zeitungen fragte man sich, ob es trotz der langen Zeit, die zwischen den Todesfällen lag, eine Verbindung gab.

				Und die Polizei schwieg.

				Sie schwiegen, weil sie nichts wussten.

				Theas Vater war Polizist gewesen, und sie meinte zu wissen, wie Polizisten dachten. Ein einziges Mal hatte er sie im Gefängnis besucht. Schwer zu sagen, ob dies ein Maß für seine mangelhaften Fähigkeiten als Vater oder für sein schlechtes Urteilsvermögen war.

				»Du musst reden, Thea«, hatte er zu ihr gesagt. »Wenn es irgendetwas gibt, was du zu deiner Verteidigung sagen kannst, dann musst du es jetzt tun. Jetzt! Sonst ist es zu spät.«

				Ihr Schweigen hatte ihn provoziert.

				»Die Beweislage ist erdrückend. Nichts, aber auch gar nichts spricht dafür, dass du unschuldig bist. Ich verstehe das nicht. Wie konntest du nur so … gestört werden?«

				Mein lieber Papa, Kinder werden, wozu man sie macht.

				»Ich habe Mama verboten, dich zu besuchen. Nicht solange du dich so verhältst. Verstehst du, was ich sage, Thea? Du wirst schrecklich einsam sein.«

				Solange ich mich erinnern kann, war ich einsam.

				Schließlich hatte er sich erhoben und sie ein letztes Mal angesehen. »Ich schäme mich für dich«, hatte er geflüstert. »Ich schäme mich, eine Mörderin zur Tochter zu haben.«

				Und ich schäme mich, einen Idioten zum Vater und eine einfältige Gans zur Mutter zu haben.

				Theas Hände zitterten, und die Zeitung raschelte. Sie ahnte, wer der tote Mann war. Es war der eine, der alles hätte verändern können, der aber verschwunden war, als sie ihn am dringendsten brauchte.

				Die Polizei hatte gedacht, er sei aus freien Stücken verschwunden, doch Thea hatte die ganze Zeit über befürchtet, dass er tot war. Sie hatte sich gewünscht, dass er zurückkommen möge, und nicht verstanden, warum niemand ihn finden konnte. Wie tief musste man einen Menschen begraben, damit niemand ihn fand? Knapp zwei Meter, sagte die Polizei. So tief hatte er in der Erde gelegen. Wie viele Füße mussten über seine Leiche hinweggetrampelt sein, ohne zu wissen, was unter dem Moos und den heruntergefallenen Ästen verborgen lag?

				Sie schloss die Augen und wünschte sich, ihre Gedanken würden aufhören zu kreisen. Die Polizei würde einige Zeit brauchen, um herauszufinden, um wen es sich handelte und was er mit Rebecca Trolle zu tun hatte. Und mit Thea.

				Ob sie wohl herausfinden würden, dass in dem verdammten Grab noch mehr Leichen lagen?
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				»WIR GRABEN TAG UND NACHT, aber es ist schwer, all die verdammten Journalisten fernzuhalten«, sagte der Polizeiinspektor.

				Alex und sein Kollege Torbjörn Ross, der als Erster am Fundort von Rebecca Trolle gewesen war, hatten ihm aufmerksam zugehört.

				»Braucht ihr mehr Leute?«

				»Mindestens fünf mehr, wenn wir irgendetwas erreichen wollen. Wir trauen uns nicht, Maschinen zu benutzen, sondern graben von Hand. Aber jetzt wird es langsam unzumutbar, die Jungs halten nicht mehr lange durch.«

				Torbjörn dachte nach. »Sollten wir Hilfe von der Bürgerwehr erbitten?«

				»Check mal die Möglichkeiten ab«, riet Alex. »Wenn hier noch mehr Leichen darauf warten, entdeckt zu werden, dann will ich die im Laufe des Wochenendes geborgen haben.«

				Der Polizeiinspektor verließ das Büro, um zu der Grabungsstelle zurückzukehren, die immer größere Ausmaße annahm. Er hatte ihnen versprochen, alles zu tun, was in seiner Macht stand. Wenn da noch mehr Leichen lagen, dann sollten die vor Sonntagabend ans Tageslicht geholt werden.

				Jetzt war Freitag, und Alex wusste kaum, wohin die Tage verschwunden waren. Ein Verhör jagte das nächste, eine Besprechung folgte auf die andere, dazu ein nie versiegender Strom von Gedanken und Überlegungen.

				»Wirst du übers Wochenende arbeiten?«, fragte Torbjörn.

				»Wahrscheinlich.«

				»Meine Frau und ich fahren zu unserem Sommerhaus. Komm doch mit.«

				Alex’ Blick war unsicher, er wusste nicht recht, was er antworten sollte.

				Peder tauchte in der Tür auf. »Treffen wir uns hier?«

				Alex nickte und wandte sich wieder Torbjörn zu, während Peder sich an den Tisch setzte.

				»Wir haben jetzt eine Besprechung. Der Rechtsmediziner hat versprochen herzukommen und uns zu informieren.«

				Mehrere Personen betraten den Raum, Stühle scharrten über den Boden, als sie unter den Tischen hervorgezogen wurden und die Ermittler Platz nahmen.

				»Was dein Angebot angeht …« Alex zögerte. »Ich weiß nicht. Es sieht so aus, als würde es am Wochenende viel zu tun geben. Keine Ahnung, ob ich hier wegkomme.«

				Eine feste Hand auf seiner Schulter, Torbjörns Blick, der seinen einfing. »Dann schlage ich mal vor, dass du über die Sache nachdenkst und dich meldest, wenn du es dir überlegt hast. Sonja und ich würden uns freuen, wenn du uns Gesellschaft leistest. Und vor allem würde ich es sehr begrüßen, wenn du am Sonntagmorgen mit mir zum Angeln rausfahren würdest.«

				»Angeln?«

				»Denk drüber nach, Alex.«

				Die Hand verschwand, aber das Angebot blieb bestehen, als Torbjörn den Raum verließ.

				Fredrika Bergman kam als Letzte nach dem Rechtsmediziner in den Raum. Die Ermittlergruppe schien über Nacht größer geworden zu sein. Nicht alle hatten Platz um den Tisch, manche mussten an der Wand in zweiter Reihe sitzen. Der Rechtsmediziner Birger Rosvall ließ sich in einer Ecke des Raumes nieder, doch Alex winkte ihn zu sich und rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er am Kopfende des Tisches noch Platz fand.

				»Birger war so nett herzukommen und uns diesmal seine Ergebnisse persönlich mitzuteilen. Ich möchte alle darauf aufmerksam machen, dass die Informationen, die während dieser Besprechung zur Sprache kommen, nach wie vor vertraulich sind und nicht weitergetragen werden dürfen. Und zwar unter keinen Umständen.«

				Es war still im Raum, manche wichen seinem Blick aus, als er sich umsah.

				»Wir können uns in dieser Ermittlung keinerlei Fehler erlauben«, betonte Alex. »Da die Aufmerksamkeit der Medien so groß ist, müssen wir besonders sorgfältig mit unseren Worten und den Maßnahmen sein, die wir ergreifen. Ist das klar?«

				Einige nickten, andere murmelten, niemand wandte etwas ein, was er auch nicht erwartet hatte. Dann überließ Alex ohne weitere Ausführungen dem Rechtsmediziner das Wort.

				»Wir fangen mal mit der Frau an«, begann Birger mit seiner charakteristisch nasalen und etwas heiseren Stimme. »Der Kopf ist direkt unter dem Kinn vom Rumpf getrennt worden. Wenn Sie sich mal eine solche Linie denken.« Er fuhr mit dem Finger unter seinem eigenen Kinn von Ohr zu Ohr. »Gewisse Verletzungen am Kehlkopf weisen darauf hin, dass sie erdrosselt wurde, aber ansonsten kann ich nichts über die unmittelbare Todesursache sagen. Die Hände sind auf die gleiche Weise vom Körper abgetrennt worden wie der Kopf, nämlich unter Verwendung einer Motorsäge.«

				Die Worte des Rechtsmediziners schwebten zwischen den Wänden des Besprechungsraumes hin und her und legten sich dann wie eine nasse Decke über die Versammelten. Manche hörten zum ersten Mal von der Motorsäge.

				»Ich bin vor allem wegen der Schnittflächen am Skelett sicher, dass hier eine Kettensäge angewandt worden ist und nicht ein gewöhnliches Sägeblatt. Außerdem haben wir an den Amputationsstellen ein besonderes Öl gefunden.«

				»Was meinst du mit einem besonderen Öl?«

				»Die meisten Kettensägenöle, die heute verkauft werden, sind biologisch abbaubar. Der Mörder, der Opfer Nummer eins zerstückelt hat, hat kein solches benutzt, was schlauer gewesen wäre, sondern ein älteres Spezialschmieröl, das längere Zeit braucht, um sich abzubauen. Die Verletzungen am Skelett, zusammen mit dem Fund dieses speziellen Öls, lassen den Schluss zu, dass die Leiche mit einer Motorsäge zerteilt worden ist.«

				Die Tür zum Besprechungsraum ging auf, und ein Kollege sah hinein, entschuldigte sich dann aber, als er die Versammlung sah, und ging wieder.

				»Kannst du sagen, um welche Art von Motorsäge es sich handelt?«, fragte Alex.

				»Unmöglich«, antwortete Birger. »Im Hinblick auf die Wahl des Schmieröls kann ich nur mutmaßen, dass es möglicherweise ein älteres Modell war. Hingegen werde ich später sagen können, welche Art Schmieröl benutzt worden ist.«

				Vor Alex’ innerem Auge tauchten unangenehme Bilder auf, wie der Vorgang des Zerstückelns wohl ausgesehen haben könnte. Er schüttelte den Kopf.

				»Birger, wie schmutzig muss man sich das eigentlich vorstellen? Ich denke, wir alle sehen grässliche Szenen vor uns, eine schlimmer als die andere.«

				Der Rechtsmediziner lehnte sich im Stuhl zurück. »Das kommt auf die genauen Umstände an. Wenn das Herz noch schlägt, selbst wenn der Mensch bewusstlos ist, muss man damit rechnen, dass viel Blut spritzt. Wenn der Mensch aber bereits tot ist, also keinen Puls mehr hat, dann geht die Sache sauberer vonstatten. Wenn man den Tatort beispielsweise mit Plastik auslegt, sollte es nicht allzu schwer sein, hinterher sauberzumachen.«

				Ein gedämpftes Räuspern von Fredrika. »Wissen Sie, wie es in Rebeccas Fall war?«

				»Wie meinen Sie das?«

				Sie wand sich. »Ich frage mich, ob sie tot oder lebendig war, als sie zerstückelt wurde.«

				»Das kann ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Aber ich würde annehmen, dass sie tot war. Anders kann ich die Verletzungen am Kehlkopf nicht deuten.«

				Die Anwesenden hätten gern einen Seufzer der Erleichterung von sich gegeben, doch die Worte des Rechtsmediziners waren alles andere als beruhigend. Rebecca Trolle war wahrscheinlich tot gewesen, doch sie könnte auch am Leben gewesen sein. Könnte war ein scheußliches Wort.

				Alex unterbrach das leise Gemurmel, das sich erhoben hatte. »Hatte sie sonst noch Verletzungen?«

				»Nein, wie ich schon in meinen früheren Berichten angedeutet habe, hatte sie keine weiteren Verletzungen, weder an den Rippen noch an anderen Skelettteilen. Die einzige weitere Verletzung, die ich habe feststellen können, ist die des Kehlkopfes.«

				Warme Hände um den Hals der jungen Frau, jemand, der immer fester zudrückte, bis alles zerbrach und vorbei war.

				Alex wechselte das Thema.

				»Was kannst du von dem toten Mann berichten?«

				»Wie ihr wahrscheinlich schon auf den Fotos gesehen habt, hatte der Mann die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden, als man ihn fand. Er lag auf der Seite in seinem Grab, hatte Verletzungen an Hüfte und Schlüsselbein, die entstanden sein könnten, als er in die Grube geworfen wurde.« Der Rechtsmediziner sah in seine Notizen. »Der Mann weist eine Reihe von Verletzungen auf, die vermuten lassen, dass er vor seinem Tod Gewalt ausgesetzt war. Ein Riss im Kiefer, zwei gebrochene Rippen, ein gebrochenes Nasenbein.«

				»Wie lange hat er in der Erde gelegen?«

				»Kann man wirklich nicht mit Sicherheit sagen. Zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren.«

				Dreißig Jahre? So lange?

				»Und die Todesursache?«

				»Ich schätze, Erdrosseln.«

				Alex zog die Augenbrauen hoch. »Er auch?«

				»Ja. Aber glaub mir, das ist keine sehr originelle Weise, jemandem das Leben zu nehmen. Ich würde nicht wagen, daraus den Schluss zu ziehen, dass es sich um denselben Mörder handelt.«

				Aber wie viele Gründe gab es anzunehmen, dass es sich um verschiedene Mörder handelte? War es nicht äußerst unwahrscheinlich, dass zwei Personen von zwei verschiedenen Tätern auf die gleiche Weise getötet und dann am selben Ort vergraben worden waren? Es sei denn, es handelte sich um mehrere Täter, die zusammenarbeiteten. Der bloße Gedanke daran machte Alex nervös. Wenn sie es mit mehreren Tätern zu tun hatten, würde der Fall noch komplizierter werden.

				»Wie alt war er?«

				»Ich würde sagen, zwischen vierzig und fünfzig. Das habe ich noch nicht festmachen können.«

				»Gibt es sonst noch etwas, was wir unbedingt wissen sollten?«

				»Nichts außer dem Offensichtlichen«, erwiderte Birger. »Erst einmal: Der Täter ist kräftig. Man kann nicht mit dem Auto bis an den Fundort heranfahren, und der tote Mann war eins fünfundachtzig groß. Entweder ist er selbst zum Grab gelaufen und wurde dort erst ermordet, oder der Täter muss ihn dorthin geschleppt haben. Wenn er richtig kräftig war, könnte er sein Opfer hinter sich hergezogen haben. Sonst, meine ich, müssen wir von Mithelfern ausgehen. Und zum Zweiten: Der Täter hat vor allem gegenüber der Frau erhebliche Gewalt angewendet, das ist viel zu ungewöhnlich, als dass es nur darum gegangen sein könnte, eine Identifizierung zu erschweren. Und zum Dritten: Wenn es sich um denselben Täter handelt, muss er heute mindestens fünfzig Jahre alt sein. Vielleicht ist das eine Erklärung für das Zerstückeln – weil er es einfach nicht mehr geschafft hat, sie im Ganzen zu tragen.«

				Wieder wurde die Konzentration im Raum gestört, weil ein Kollege sich verirrte und die Tür öffnete. Einer der Ermittler nutzte die Gelegenheit, schnell hinaus und auf die Toilette zu gehen.

				»Wie weit muss man gehen, um zu dem Fundort zu gelangen?«, fragte Alex einen der Ermittler, die dort gearbeitet hatten.

				»Circa vierhundert Meter.«

				Vierhundert Meter. Das war eine lange Strecke, um einen toten Menschen zu tragen. Könnten sie zu zweit gewesen sein? Wieder schob Alex den Gedanken beiseite. Das durfte einfach nicht sein.

				Es war ein einziger Täter. Alles andere wäre nicht zu bewältigen.

				Nachdem Birger den Raum verlassen hatte, ging die Besprechung unter Alex’ Leitung weiter. »Auf folgende Fragen möchte ich im Laufe des Tages eine Antwort bekommen: Wie viele Männer im Alter und mit der Größe des Toten sind zwischen, sagen wir mal, 1975 und 1985 verschwunden? Wir müssen versuchen, die Anzahl möglicher Personen zu verringern, was aber angesichts seiner Körpergröße nicht sonderlich schwer sein dürfte. Ich wünsche mir eine Identifizierung bis spätestens Anfang kommender Woche.« Er sah in die Runde. »Einige von euch werden übers Wochenende arbeiten müssen, ich hoffe, das ist kein Problem.«

				Einige wenige sahen weg und wollten nicht dabei sein, aber die allermeisten nickten. Sie würden genug Arbeitskräfte haben. Nur Torbjörns Angebot, mit auf eine Angeltour zu gehen, sah Alex am Horizont entschwinden. Vielleicht ein andermal.

				»In Sachen Rebecca Trolle«, sagte er laut, »was steht da am Wochenende an?«

				»Wir sollten ihren Tutor Gustav Sjöö vernehmen«, sagte Peder.

				Erstaunen im Raum: noch ein Name, den es zu bedenken galt.

				In kurzen Sätzen informierte er die anderen darüber, was er am Tag zuvor herausgefunden hatte.

				»Und Håkan Nilsson?«

				»Wir warten auf den Gentest. Das SKL wird sich im Lauf des Vormittags melden. Aber ich will, dass wir Sjöö trotzdem vernehmen.«

				»Wir müssen auch diesem Sexgerücht auf den Grund gehen«, warf Fredrika ein. »Ich habe das Gefühl, als würde es in Wirklichkeit nichts zur Sache tun. Ich bin auch der Meinung, dass wir den Tutor hören sollten, aber Håkan hat wirklich einiges zu erklären, wenn er derjenige war, der das Gerücht mit der Sexseite in die Welt gesetzt hat.«

				»Also, wir haben zwei interessante Spuren, was Rebecca betrifft«, fasste Alex zusammen. »Die Schwangerschaft und die Sexgerüchte. Es wäre von Vorteil, wenn wir eine davon lieber heute statt morgen verwerfen könnten.«

				»Das Problem mit der Schwangerschaft ist, dass es die Sache so persönlich macht«, sagte Peder. »Und wenn Rebeccas Tod mit dem des Mannes zusammenhängt, dann ist sehr zweifelhaft, ob die Schwangerschaft mit alldem überhaupt etwas zu tun hat.«

				»Also bleibt die Sexspur«, sagte Alex. »Sonst noch was?«

				»Der Tutor Gustav Sjöö«, erinnerte Peder ihn.

				»Inwiefern ist der noch interessant, wenn wir die Schwangerschaft als uninteressant einschätzen?«

				»Er könnte ganz einfach ein Perverso sein.«

				Im Raum war vereinzelt Lachen zu hören, was Peder peinlich war.

				»Du meinst, beide Morde waren Lustmorde?«, fragte Fredrika.

				»Genau. Er ist alt genug, um auch den Mann ermordet zu haben. Und relativ groß. Vielleicht war er früher kräftiger.«

				Kräftig genug, um einen toten Mann vierhundert Meter weit zu tragen? Vielleicht, dachte Alex.

				»Wir können es uns noch nicht leisten, auch nur eine einzige Spur unberücksichtigt zu lassen, was Rebecca Trolle angeht«, sagte er. »Zumindest zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Okay?«

				Niemand schien ihm widersprechen zu wollen, und Alex war die trockene Luft im Konferenzraum mehr als leid. Er beendete die Besprechung, und seine Kollegen kehrten in ihre Arbeitszimmer und zu den Aufgaben zurück, die dort auf sie warteten. Nur Fredrika blieb zurück.

				»Ich fahre heute zur Schwester von Diana Trolle und sehe dort Rebeccas Sachen durch.«

				Alex hörte seine eigenen Worte. Sie konnten es sich nicht leisten, eine einzige Spur unberücksichtigt zu lassen.

				»In Ordnung. Tu das.«

				Er wollte noch mehr sagen. Wollte sie verfluchen, weil sie offenbar meinte, Alex hätte vor zwei Jahren irgendetwas übersehen, aber er wusste, dass das ein Fehler wäre. Sie konnten damals in der Tat alles Mögliche übersehen haben.

				Als Fredrika gerade rausgehen wollte, kam Peder zurück. »Eben hat das SKL angerufen. Sie haben bestätigt, dass Håkan Nilsson der Vater von Rebeccas Kind war.«
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				SOWEIT PEDER RYDH SICH ERINNERN konnte, hatten sie noch nie einen schöneren April gehabt. Die Sonne bahnte sich einen Weg zwischen die Häuser, erwärmte die Luft und brachte alle, die draußen unterwegs waren, dazu, Jacken und Pullover auszuziehen.

				Peder schlenderte im Hemd aus dem Haus. Zwei Kollegen folgten ihm. »Was ist mit dem Auto?«, fragte der eine von ihnen. »Wir werden doch wohl nicht zu Fuß nach Midsommarkransen gehen, um ihn zu holen, oder?«

				»Das Auto steht dort.« Peder zeigte auf einen dunklen Saab, der ein Stück die Straße hinunter geparkt war. »Und wir fahren nicht nach Midsommarkransen, sondern nach Kista. Diesmal greifen wir ihn uns bei der Arbeit.«

				Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit war Peder jetzt unterwegs zu Håkan Nilsson. Der Staatsanwalt meinte, dass sie jetzt genug beisammenhätten, um ihn in Haft nehmen zu können, doch Alex zögerte noch. Wenn sie ihn festsetzten, hatten sie laut Gesetz nur drei Tage Zeit, um entweder im Verhör ein Geständnis zu erwirken oder andere Beweise beizubringen, die ihre Einschätzung unterstützten. Ansonsten würde es nicht reichen, ihn vor den Untersuchungsrichter zu bringen. Da die Polizei parallel mit mehreren Tatverdächtigen arbeitete, war es also nicht angeraten, in einem so heiklen Fall gleich mit Festnahme und Untersuchungshaft zu kommen. Zudem war Peder immer noch neugierig auf den Tutor Gustav Sjöö.

				Doch Alex hatte entschieden, dass Håkan Nilsson auf jeden Fall zu einem Verhör einbestellt werden sollte. Sie mussten ihn über das Kind befragen wie auch über den Verdacht, dass er das Sexgerücht in Umlauf gebracht hatte.

				Peder parkte vor dem Betrieb, in dem Håkan Nilsson arbeitete. Zusammen mit einem der Kollegen ging er zum Eingang hinüber, der andere blieb draußen und hielt die Türen im Blick. Schilder in grellen Farben wiesen ihnen den Weg zur zweiten Etage, wo sich der Empfang des Unternehmens befand. Peder und der Kollege nahmen die Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal. Geschmeidige Schritte nach vielen Stunden im Fitnessstudio und auf der Laufbahn. Schwarze Schuhe und Bluejeans. Für ein geübtes Auge war nicht schwer zu erkennen, dass sie Polizisten waren.

				Die Frau an der Rezeption bemerkte es nicht. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich.

				Peder und der Kollege wiesen sich aus und erklärten leise ihr Anliegen. Die Frau erbleichte, wies ihnen aber sofort den Weg durch die Bürolandschaft hinüber zu Håkan Nilssons Schreibtisch.

				Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, trug Kopfhörer und tippte konzentriert vor sich hin, den Blick auf den Bildschirm geheftet. Dass sie sich näherten, hörte er nicht, und er fuhr zusammen, als Peder eine Hand auf seine Schulter legte.

				»Hallo. Würden Sie bitte mit uns mitkommen? Wir müssen noch einmal mit Ihnen reden.«

				Der Verhörraum war zu klein, zumindest fühlte es sich so an. Ehe er hineinging, rief Peder Ylva an.

				»Ist etwas passiert?«, fragte sie. Die Sorge in ihrer Stimme deutete darauf hin, dass Peder noch nicht lange die Gewohnheit pflegte, während der Arbeit von sich hören zu lassen.

				»Nein, gar nicht. Ich wollte eigentlich nur anrufen und Hallo sagen. Deine Stimme hören.«

				Er spürte ihr Lächeln.

				»Das freut mich aber.«

				Unterschätzen Sie nicht die einfachen Dinge, die nichts kosten.

				Das hatte die Therapeutin gesagt, bei der Peder voriges Jahr gewesen war. »Die kleinen Einsätze sind es, die das Ganze ausmachen, die Sie retten, wenn Sie einmal lange arbeiten müssen.«

				Am Ende hatte Peder angefangen, auf die Therapeutin zu hören. Er hatte eingesehen, wo seine Defizite lagen. »Aber ich kann niemals ein völlig anderer werden.«

				»Das möchte auch niemand. Aber Sie können in den Dingen besser werden, die Ihnen momentan noch nicht so gut gelingen. Zum Beispiel in Ihren persönlichen Beziehungen.«

				Peder bekam Magenschmerzen, wenn er an die Zeit dachte, als er von Ylva getrennt gelebt und nicht gewusst hatte, wie er die Tage rumkriegen sollte. Inzwischen war es viel besser geworden, sie waren auf dem richtigen Weg und würden das Leben wieder in den Griff kriegen.

				»Übrigens hat Jimmy angerufen«, erzählte Ylva. »Er will am Wochenende vorbeikommen. Ich habe gesagt, das geht in Ordnung.«

				Jimmy, Peders Bruder, der nach einem Unfall in der Kindheit nie erwachsen werden würde. Trotzdem konnte Peder manchmal nicht umhin, den Bruder um sein Leben zu beneiden. Die Sorglosigkeit, die Jimmys Dasein prägte, musste einfach jeden dazu bringen, darüber nachzudenken, was im Leben wichtig war. Jimmys Welt war auf seine Wohngruppe beschränkt, und so ging es ihm am besten. In der Welt des Bruders gab es keine jungen Frauen, die mit der Motorsäge zerteilt wurden, das wusste Peder mit Sicherheit.

				Er beendete das Gespräch mit Ylva und ging zusammen mit Alex in den Verhörraum.

				Håkan Nilsson wartete dort gemeinsam mit einem Anwalt, der für ihn gerufen worden war. Der Blick war starr, das Gesicht müde. Man sah ihm an, dass er mehrere Nächte hintereinander schlecht geschlafen hatte. Seine Hände bewegten sich ruckartig wie die Flügel eines verletzten Vogels, mal lagen sie auf dem Tisch, dann wieder auf dem Schoß. Manchmal fasste er sich ins Gesicht.

				Alex begann das Verhör, indem er die konkreten Verdächtigungen benannte, die die Polizei gegen Nilsson hegte.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Håkan Nilsson. »Ich bin mehrere Male hier gewesen. Habe gut mit Ihnen zusammengearbeitet. Warum hätte ich das tun sollen, wenn ich derjenige gewesen wäre, der sie umgebracht hat?«

				»Das fragen wir uns auch«, sagte Alex. »Aber ich denke, das werden wir jetzt herauskriegen. Vielleicht ist alles ein großes Missverständnis, und dann sollten wir das klären.« Alex verzog keine Miene, während er redete. Unversöhnlich und konzentriert.

				Du kommst hier nicht raus, ehe du die Wahrheit sagst, Håkan.

				»Erzählen Sie uns von dem Kind«, forderte Peder ihn auf.

				»Welches Kind?«

				»Das Kind, das Rebecca und Sie erwarteten. Waren Sie glücklich?«

				»Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht wusste, dass sie schwanger war! Und wenn sie es war, dann war ich ganz bestimmt nicht der Vater!«

				Zunächst klang er entschieden, dann tauchten Zweifel in seinem Gesicht auf.

				»War es mein Kind?«

				»Es war Ihr Kind, Håkan. Wann hat sie Ihnen davon erzählt?«

				Håkan begann zu weinen.

				»Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«

				Peder goss einen Schluck Wasser aus einer Karaffe in ein Glas und schob es in Håkans Richtung. Abwartend. Sie hatten Zeit, was eine gute Voraussetzung dafür war, Ergebnisse zu erzielen. Die meisten Kriminellen konnten kurze Verhöre gut bewältigen. Bei längeren wurden sie unsicher und machten früher oder später Fehler.

				»Warum weinen Sie?«

				Alex’ Stimme klang sachlich, aber nicht gefühlskalt.

				Als Håkan nicht antwortete, mischte sich Peder ein. »Vermissen Sie sie?«

				Håkan nickte. »Ich dachte die ganze Zeit, dass sie zurückkommen würde.«

				Nicht wenn du sie erdrosselt und im Wald vergraben hast, Håkan.

				Er schniefte und wischte sich mit dem Ärmel seines Pullovers die Nase ab.

				»Wie konnten Sie das glauben?«

				»Es schien so unmöglich, dass sie für immer weg sein sollte, dass sie niemals zurückkommen würde. Ich habe das einfach nicht glauben können. Nicht wirklich.«

				In Tränen aufgelöst, wirkte Håkan Nilsson wie ein Kind. Wie ein Junge, der redete, als wäre er noch keine zehn Jahre alt. Als hätte er das Weltbild eines Schuljungen.

				»Aber mein Lieber«, sagte Alex. »Sie war zwei Jahre lang verschwunden. Was haben Sie denn geglaubt, wo sie sein könnte?«

				»Sie hätte verreist sein können.« Er wischte sich die Tränen ab und nahm einen Schluck Wasser.

				»Wohin denn?«

				»Frankreich.«

				War das die ganze Zeit der springende Punkt gewesen? Die unselige Frankreichreise, die Håkan ihr nicht verzeihen konnte?

				»Hat sie denn von einer Reise gesprochen?«

				»Nein, aber man weiß ja nie.«

				Alex richtete sich auf und sah Håkan tief in die Augen. »Manche Dinge«, erwiderte er, »weiß man durchaus.«

				Håkan schluckte und nahm noch einen Schluck Wasser.

				»Jetzt erzählen Sie von dem Kind.«

				»Ich wusste nichts von dem Kind!« Seine Stimme hallte in dem kleinen Raum wider. »Sie hat mir nie erzählt, dass sie ein Kind erwartete! Kein Wort hat sie gesagt!«

				Die Lüge hatte viele Gesichter, das wussten Alex und Peder nur zu gut. Doch es war schwer abzuschätzen, welche Geheimnisse Håkan Nilsson mit sich herumschleppte.

				»Erzählen Sie von dem Mal, als Sie miteinander geschlafen haben.«

				Håkan wurde rot. »Es war … Wie ich neulich schon gesagt habe, es war nicht geplant. Ich glaube, dass sie kurz vorher mit einem anderen zusammen gewesen war, und sie war traurig, weil er mit ihr Schluss gemacht hatte. Wir haben uns an dem Abend bei mir getroffen, und ich habe eine Flasche Wein aufgemacht. Danach haben wir Wodka getrunken, den ich in Finnland gekauft hatte. Und dann … ist es einfach passiert.«

				»Wie hat es sich hinterher angefühlt?«

				Håkans Augen glänzten wie im Fieber. »Als wären wir einander sehr viel nähergekommen.«

				»Fand Rebecca das auch?«, fragte Peder.

				»Das glaube ich schon.«

				»Ich meine, hat sie das auch gesagt?«

				»Nein, aber ich habe es ihr angesehen. Sie hat hinterher versucht, es kleiner zu machen … Aber ich habe schon begriffen, was wirklich passiert war. Sie meinte, es sei zu früh, sich endgültig zu binden. Sie sei ja noch nicht mal fünfundzwanzig.« Mit einem Mal wirkte Håkan selbstsicherer. »Das mochte ich ja so an ihr: Sie war klug. Und erwachsen. Nicht wie andere Mädchen, die nur unüberlegt rummachen.«

				Peder sah verständnislos aus. »Haben Sie denn danach noch einmal Sex gehabt?«

				»Nein, und zwar, weil sie warten wollte. Genau wie ich gesagt habe.«

				»Worauf wollte sie warten?«

				»Darauf, dass es sich richtig anfühlte, den letzten Schritt zu machen.« Er lachte und machte eine große Geste mit den Händen.

				Alex und Peder sahen ihn lange an.

				»Und Sie glauben nicht, dass Sie die Situation falsch eingeschätzt haben könnten?«, fragte Alex.

				Das Licht in Håkans Blick erlosch, so wie man eine Lampe ausschaltete. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich frage mich, ob Sie vielleicht deshalb kein zweites Mal Sex hatten, weil Rebecca nicht an Ihnen interessiert war.«

				»So war es nicht. Sie mochte mich, ich war wichtig für sie. Dass sie mehr Zeit für sich brauchte, das fand ich eigentlich positiv. Ich meine, ich war selbst noch nicht reif genug, um mit jemandem zusammenzuleben. Oder sogar zu heiraten.«

				»Oder Kinder zu haben?«

				Håkan wurde wütend und erhob die Stimme. »Es gab kein Kind, verdammt noch mal!« Als Alex und Peder schwiegen, fuhr er fort: »Glauben Sie denn nicht, dass sie mir davon erzählt hätte? Sie hat mich geliebt! Hören Sie? Sie hat mich geliebt!«

				Das Brüllen verklang in einem schweren Ausatmen, als sein Rechtsbeistand eine Hand auf seinen Arm legte.

				»Sie hat mich geliebt«, flüsterte er, als würde es wahr werden, wenn er es nur oft genug wiederholte.

				Alex schlug einen versöhnlicheren Tonfall an. »Sie hat Sie abgewiesen, Håkan. Sie müssen sehr verärgert gewesen sein.«

				Håkan fing wieder an zu weinen. »Das hat sie nicht getan. Sie brauchte nur etwas Zeit für sich. Und dann ist sie verschwunden und nie zurückgekommen.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.

				Alex beugte sich vor. »Wie war das mit den Bildern, von denen Sie gesagt haben, Sie hätten sie im Internet gesehen, Håkan? Die Bilder von dieser Sexseite?«

				Håkan sah auf. »Die dürfen Sie niemandem zeigen.«

				»Wir haben sie nicht und wissen auch nicht, wie wir an sie rankommen sollten.«

				»Die waren nicht echt, sie hatte da nichts zu suchen. Irgendjemand muss sie auf diese Website gestellt haben. Erst war sie da, dann war sie wieder weg.«

				Alex runzelte die Stirn. »Wann haben Sie die Bilder zum ersten Mal gesehen?«

				»Ein paar Wochen nachdem sie verschwunden war.«

				»Und Sie haben der Polizei nichts gesagt?«

				Man sah, wie die Nervosität Håkan übermannte. »Sie ist ja wieder von dieser Website verschwunden, deshalb dachte ich, dass ich mich vielleicht getäuscht hätte.«

				»Haben Sie jemandem davon erzählt?«

				»Zunächst nicht. Dann habe ich mal eine von ihren Freundinnen befragt – und das war ein Fehler. Danach brodelte die Gerüchteküche auf übelste Weise, und ich konnte es nicht stoppen.«

				Alex stellte sich vor, wie das Gerücht wie ein Lauffeuer durch den Bekanntenkreis ging, bis es eines Tages, spät, aber umso heftiger, bei Diana Trolle ankam. Eine Schande.

				»Wir müssen wissen, welche Website das war und wann Sie sie besucht haben. Vielleicht haben Sie das ja irgendwo notiert.«

				Håkan nickte. »Ich habe alles aufgeschrieben.«

				»Was glauben Sie, wer sie auf diese Website gestellt haben könnte, wenn nicht sie selbst?«

				»Jemand, der wütend auf sie war.«

				»Gab es da jemanden?«

				Noch wütender als du selbst.

				»Vielleicht diese dumme Kuh, Daniella.«

				»Die Exfreundin?«

				Håkan verzog das Gesicht, nickte aber dabei.

				Peder stützte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor: »Haben Sie Rebecca getötet?«

				Håkan blinzelte und strich sich eine einsame Träne von der Wange. »Ich möchte jetzt nach Hause.«
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				DIE SCHAUKEL WAR EIGENTLICH FÜR ältere Kinder gedacht, aber Spencer Lagergren setzte seine Tochter trotzdem hinein. Sie gluckste fröhlich, als er sie anschubste, damit sie Fahrt aufnahm. Es waren noch andere Eltern im Park, alle durch die Bank jünger als er selbst. Sehr viel jünger. Er hätte durchweg der Vater dieser Eltern sein können.

				Spencers eigener Vater hatte immer wieder betont, dass jeder Mensch die Dinge auf seine eigene Weise und in seinem eigenen Takt tun müsse. Diese Lektion hatte Spencer sehr geschätzt und sich die Überzeugung zu eigen gemacht. Trotzdem hätte er nie gedacht, dass er mit bald sechzig noch Vater werden würde. Er sah Saga an und konnte nicht begreifen, dass sie seins war. Doch es gab keinen Zweifel. Obwohl das Mädchen seiner Mutter so ähnlich sah, dass es ihm manchmal in den Augen brannte, wenn er sie betrachtete, konnte man doch auch seine Züge an ihr erkennen. Die Form der Stirn, die Linien um den Mund, die ausgeprägte spitze Form des Kinns.

				Eine Frau mit einem älteren Kind an der Hand kam auf Spencer zu.

				»Sieh mal, Tova, hier neben dem Mädchen ist noch eine Schaukel frei.«

				Tova.

				Spencer zwang sich, der Mutter zuzulächeln, und gab Sagas Schaukel einen neuen Schubs.

				Ob er wohl zu Tova Kontakt aufnehmen sollte – der Studentin, die beschlossen hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen? Vielleicht könnte er sie zur Vernunft bringen und den Konflikt ausräumen, den sie offensichtlich gehabt hatten, ohne dass er es bemerkt hatte.

				Er hatte schon versucht, sich an jenen Herbst zurückzuerinnern. Wie hatte es angefangen? Er hatte in Teilzeit gearbeitet und war gefragt worden, ob er eine der Studentinnen aus dem C-Kurs betreuen könne. Dass Professoren sich bei Studentenarbeiten engagierten, wurden gern gesehen, und die anderen hatten keine Zeit gehabt. Hatte er denn Zeit gehabt? Eigentlich ebenso wenig. Drum sollte ihm Malin, die Doktorandin, sekundieren. Am Ende des Semesters hatte sie im Grunde die komplette Verantwortung für die Betreuung übernommen, und Spencer hatte Tova nach dem letzten Seminar nicht mehr gesehen.

				Tova war nicht gerade eine engagierte Studentin gewesen, sondern eher ein studienmüdes Mädchen, das sich für seine Abschlussarbeit eine viel zu anspruchsvolle Fragestellung ausgesucht hatte und das immer irgendwelche Abkürzungen nehmen wollte.

				Wie hatte das Tutorat funktioniert? Schlecht. Spencer hatte ihre Treffen immer wieder verschieben müssen, doch konnte er sich nicht erinnern, dass Tova sich darüber verärgert gezeigt hätte. Am Telefon war sie immer entgegenkommend gewesen, hatte die Termine ohne Einwände hinausgeschoben.

				War sie vielleicht zu entgegenkommend gewesen?

				Wenn sie sich gesehen hatten, war sie immer hübsch gekleidet gewesen. Einmal hatte sie einen selbstgebackenen Kuchen dabeigehabt. Er erinnerte sich noch daran, dass ihm das unangenehm gewesen war und er sich überdies in der Teeküche abgequält hatte, um Kaffee zu kochen. Und als er sich umgedreht hatte, um zurückzugehen … da hatte sie direkt hinter ihm gestanden.

				Teufel auch.

				Nach diesem Vorfall hatte er ein einziges Mal darüber nachgedacht. Hatte sich gefragt, ob sie vielleicht in ihn verknallt war. Er konnte die Szene noch klar vor sich sehen. Wie er sich mit den Kaffeetassen in den Händen umdrehte und zusammenzuckte, als er bemerkte, dass sie kaum zehn Zentimeter vor ihm stand. Lächelnd, mit offenen Haaren.

				»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

				Verdammte Scheiße.

				Was hatte er darauf geantwortet? Wahrscheinlich hatte er nichts gesagt, sondern nur dämlich gelächelt und ihr die eine Tasse entgegengehalten.

				»Geht schon, danke.«

				Hatte er in jenem Moment sein Urteil unterschrieben?

				Kann ich irgendetwas für Sie tun?

				Er erinnerte sich an die Umarmung, von der der Institutsleiter gesprochen hatte. Eine wort- und gehaltlose Umarmung, die in dem Moment einfach nur Trost spenden sollte. Sie hatte es schwer gehabt, war in Tränen ausgebrochen und hatte von ihrem kranken Vater erzählt.

				Spencers Mund wurde trocken. Der Institutsleiter behauptete, dass Tovas Vater tot sei, und das schon seit einigen Jahren. Spielte ihm die Erinnerung einen Streich? Immerhin hatte er im Laufe des Herbstes und des Winters starke schmerzstillende Medikamente genommen. Aber Spencer wusste, dass dies nicht das Problem war. Er wusste genau, was ihn dazu bewogen hatte, Tova zu umarmen. Ganz offen im Flur und vor anderen Personen. Zum Teufel, das konnte sie doch nicht falsch aufgefasst haben!

				Spencer schauderte es.

				Saga hatte keine Lust mehr zu schaukeln.

				»Was für ein geduldiger Großvater Sie sind«, sagte die Frau neben ihm und nickte zu Saga hin, als Spencer sie hochhob.

				Er rang sich ein schiefes Lächeln ab und trug Saga zum Kinderwagen. Die Schuldgefühle, dass er Fredrika immer noch nichts erzählt hatte, wuchsen stündlich. Bald würde er reden müssen.

				Spencer hatte es für ausgeschlossen gehalten, dass Tova an ihm interessiert sein könnte, und sich selbst einen eingebildeten alten Trottel genannt. Er war überzeugt gewesen, das einzig Richtige zu tun, während er in Wirklichkeit nicht falscher hätte handeln können.

				Die Garage war größer, als Fredrika Bergman erwartet hatte. Eine kaputte Deckenleuchte, eine dicke Schicht Staub. Der Raum war lange nicht benutzt worden. Diana Trolles Schwester bestätigte dies, als sie Fredrika eine Taschenlampe reichte. »Wir benutzen die Garage nur noch als Stauraum. Ich weiß nicht, wie oft wir uns schon vorgenommen haben aufzuräumen und all die alten Sachen wegzuschmeißen, aber irgendwie wird nie was draus.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich wird es leichter, alles wegzuwerfen, jetzt da wir wissen, dass sie tot ist.«

				Fredrika konnte das verstehen. Der Schein der Taschenlampe fuhr über aufeinandergestapelte Kartons. In einer Ecke ein paar prall gefüllte schwarze Müllsäcke. Mitten im Raum ein hochkant gestelltes Sofa, daneben ein auseinandergebauter Esstisch mit ein paar Stühlen.

				»Sie hatte nicht viele Möbel. Hauptsächlich Kleider und Krempel. Es liegt alles in den Kartons.«

				»Was ist da in den Plastiksäcken?«

				»Bettzeug und so.«

				Fredrika sah sich um. Die Garagentür, die zur Straße hinausging, war verschlossen. Sie hatten sie vom Haus aus betreten. Vor die Fenster war Pappe geklebt worden, und es drang nur wenig Licht hinein.

				»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen, ich bin drinnen.« Diana Trolles Schwester verschwand wieder im Haus und ließ Fredrika allein.

				Die wenigen Habseligkeiten stimmten Fredrika wehmütig. Rebecca hatte nicht viele Dinge besessen.

				Sie ging auf die Stapel Kartons los und öffnete den obersten. Sofort klebten Staub und Dreck an ihren Händen, als sie anfing, darin zu wühlen. Die Taschenlampe lag neben ihr und diente als Arbeitslicht.

				Der Karton enthielt Bücher. Fredrika nahm eines nach dem anderen in die Hand. Es waren Kinderbücher, die sie selbst auch gelesen hatte. Die Fünf Freunde, Kulla-Gulla, Anne auf Green Gables, Fury. Sie machte den Karton wieder zu, wuchtete ihn auf den Boden und öffnete den nächsten.

				Noch mehr Bücher.

				Der dritte Karton enthielt anscheinend Fachliteratur. Sie erkannte einige Werke aus ihrer eigenen Studienzeit wieder. Sie nahm ein Buch nach dem anderen heraus, befühlte sie, las die Rückseitentexte und legte sie wieder zurück. Es ergab sich von selbst, ohne dass sie eigentlich wusste, wonach sie suchte.

				Neuer Karton, neue Bücher. Ganz unten ein Zeitschriftenordner voller Magazine. Rebecca Trolle war sehr ordentlich gewesen. Alles schien seinen festen Platz gehabt zu haben.

				Bei näherem Hinsehen bemerkte Fredrika, dass einige der Bücherstapel nach dem Alphabet sortiert in den Kisten lagen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diejenigen, die die Kartons gepackt hatten, sich diese Mühe gemacht hätten. Die Bücher mussten einmal so im Regal gestanden haben. Fredrika, die immer viel gelesen hatte, verspürte ein Zusammengehörigkeitsgefühl mit Rebecca.

				Sie widmete sich dem nächsten Turm aus Kartons und wünschte sich, jemand hätte sie beschriftet. Im obersten lag Haushaltsgerät, im zweiten Schuhe. Die Taschenlampe fiel zu Boden. Fredrika schüttelte sie besorgt, als sie flackerte. Ohne die Lampe würde die Arbeit unmöglich werden. Erleichtert stellte sie fest, dass die Lampe den Sturz überlebt hatte, und fuhr mit der Suche fort.

				Die vielen Schuhe gaben ihr ein schlechtes Gefühl, so als würde sie Rebecca zu nahe kommen, wenn sie sie durchwühlte. Kleidung war eine private Sache. Kleidung trug man am Leib, ganz nah bei sich.

				Zögernd hob sie einen rosafarbenen Schuh an. Hohe Absätze. Zu welcher Zeit trug man solche Schuhe? Resolut ließ sie sie wieder in den Karton fallen.

				Im nächsten Karton lagen Notizen. Fredrikas Herz schlug schneller, und sie nahm die Lampe zur Hand, um besser lesen zu können. Blöcke und Ordner und ein eingeschlagenes Notizbuch. Fredrika kippte den Karton aus und verteilte alles auf dem Boden. Dann setzte sie sich im Schneidersitz hin und blätterte die Sachen durch. Der Garagenboden war kalt. Sie angelte nach einem Buch und setzte sich darauf.

				Zwei der Blöcke waren mit Aufzeichnungen aus Vorlesungen gefüllt. Seite um Seite mit ordentlichen Sätzen, für den uneingeweihten Leser aus dem Zusammenhang gerissen. Schwergewichtige Worte über die Bedeutung von Selma Lagerlöf für die schwedische Frauenliteratur, in wenigen einfachen Sätzen zusammengefasst.

				Fredrika legte den Block beiseite und schlug das eingebundene Notizbuch auf. »Thea Aldrin und der verlorene Nobelpreis«, hatte Rebecca oben auf die erste Seite geschrieben.

				Thea Aldrin. Der Name rief Erinnerungen herauf, die Fredrika warm durchfluteten. Thea Aldrins Romane über den Engel Dysia hatten zu Fredrikas Lieblingsbüchern gehört, als sie selbst klein gewesen war. Sie war erstaunt gewesen, als der Verlag keine weiteren Auflagen mehr druckte. Angeblich gab es keine Nachfrage mehr. Wenn man Thea Aldrins Bücher lesen wollte, dann musste man sie in der Bibliothek oder im Antiquariat aufstöbern.

				Absurd, fand Fredrika. Wahrscheinlich war doch eher, dass der Verlag nichts mehr mit der Autorin zu tun haben wollte. Fredrika kannte nicht mehr als die groben Eckdaten aus Thea Aldrins Lebensgeschichte. Ab und zu war ihr Schicksal einer der Abendzeitungen einen Artikel unter der Rubrik »Verbrechen, an die wir uns erinnern« wert. Sie wusste, dass Aldrin wegen Mordes an ihrem Expartner zu lebenslanger Haft verurteilt worden und dass sie obendrein verdächtig gewesen war, ihren halbwüchsigen Sohn ermordet zu haben, der seit Beginn der Achtzigerjahre verschwunden war. Es wurde auch gemunkelt, sie sei die Autorin von zwei in den Siebzigerjahren unter Pseudonym verfassten Schmuddelromanen. Sie hatte keine Ahnung, was die Schriftstellerin heute machte, sie wusste nur, dass sie in den Neunzigerjahren begnadigt worden war.

				Doch Rebecca hatte mehr gewusst. An ihren Notizen konnte Fredrika erkennen, dass sie mit den Nachforschungen über das Leben der Autorin recht weit gediehen war. Wie hatte Alex sich ausgedrückt? Rebecca schrieb ihre Arbeit über eine alte Kinderbuchautorin. Eine Schriftstellerin, von der viele Rezensenten einmal gedacht hatten, dass sie die erste Kinderbuchautorin werden könnte, die den Literaturnobelpreis erhielt.

				Fredrika schlug das Notizbuch zu. Sie würde es mitnehmen und später in Ruhe lesen.

				Die Ordner enthielten massenhaft kopierte Artikel über Thea Aldrins Schicksal. Dabei schlugen sie alle möglichen Richtungen ein. Feministische Literaturkritiker behaupteten, das Interesse für Thea Aldrins Bücher wäre niemals erloschen, wenn sie ein Mann gewesen wäre. Konservativere Wissenschaftler meinten, dass Aldrins Autorenschaft keine solche Aufmerksamkeit gefunden hätte, wenn sie nicht eine derart kontroverse Person gewesen wäre, die grundsätzliche Werte der Sechzigerjahre infrage gestellt hatte.

				Fredrika fand eine Plastiktüte und fing an, Ordner und Notizen hineinzustecken. Vergeblich suchte sie nach einem Ausdruck der Seminararbeit. Offenbar war sie nicht fertig geworden, weshalb die Wahrscheinlichkeit, eine Kopie davon an der Uni zu finden, verschwindend gering war.

				Sie ging die beiden letzten Kartons durch. In dem einen lagen Nippes und Fotoalben. Fredrika nahm an, dass die Alben bereits durchgeblättert und für uninteressant befunden worden waren, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, sie aufzuschlagen. Die Fotografien zeigten eine Menge unbekannter Plätze und Menschen. Sie durfte nicht vergessen, Rebeccas Tante an die Alben zu erinnern, denn Bilder würden für die Familie sicher bedeutungsvoll sein.

				Sie legte alles in den Karton zurück und öffnete den letzten. Noch mehr Papier und – ganz unten – zwei Disketten. Rebecca hatte also einen alten Computer benutzt. Fredrika wunderte sich kurz, dass die Disketten nicht von der Polizei beschlagnahmt worden waren. Vielleicht waren sie aber auch durchgesehen und dann der Familie zurückgegeben worden.

				Sie nahm die Disketten heraus und drehte sie. Zwei Etiketten: Auf dem einen stand »Seminararbeit«, auf dem anderen »Sterntaler«.

				Sie legte beide zu den Ordnern in ihre Tüte.

				Zwischen den restlichen Papieren lagen unsortiert Infobroschüren und Formulare aus der Uni-Verwaltung. »Willkommen zum Studium der Literaturwissenschaft«, stand auf einer der Broschüren. Fredrika bekam beinahe nostalgische Gefühle, als sie das Heft durchblätterte und überflog, welche Routinen an dem Institut galten. Mitten in der Broschüre hielt sie inne. »Unsicher, was du nach dem Abschluss deines Studiums machen willst? Dann besuch uns, und informiere Dich über das Mentorennetzwerk Alfa!« Die Anzeige war von der Studentengewerkschaft geschaltet.

				Immer wieder tauchte dieses Mentorennetzwerk auf. Und jetzt auch mit einem Namen. Alfa.

				Fredrika wusste, dass längst nicht alle Studenten, die sich dafür interessierten, am Ende auch einen Mentor bekamen. Sie wurden nach Profil und Ambitionen ausgewählt.

				Alex hatte behauptet, Rebecca habe den Finanzmenschen Valter Lund als Mentor gehabt, einen Norweger, der Karriere im Axberger-Konzern gemacht hatte. Wie war das möglich? Wie konnte ein Mädchen, das Literaturwissenschaft studierte, Valter Lund höchstselbst zum Mentor bekommen? Fredrika würde sich das Netzwerk näher ansehen müssen.

				Auf der letzten Seite der Broschüre stand eine Liste aller Mitarbeiter am Institut und wie man sie erreichte. Gustav Sjöö, Rebeccas Betreuer, war mit rotem Kugelschreiber eingekringelt. Und neben seinem Namen stand mit demselben roten Kugelschreiber von Hand hinzugefügt: Spencer Lagergren, Institut für Literaturwissenschaft, Universität Uppsala.

				Die Tinte leuchtete, und Fredrika bekam mit einem Mal weiche Knie.

				Ohne nachzudenken, faltete sie die Broschüre zweimal und steckte sie sich in die Jackentasche. Den Rest des Materials, das sie mitnehmen wollte, legte sie in die Plastiktüte. Dann schaltete sie die Taschenlampe aus und ging ins Haus zurück.

				»Ich bin fertig«, sagte sie zu Rebeccas Tante. »Ich würde das hier gern mitnehmen, wenn das in Ordnung ist.«

				Sie hielt die Tüte hoch und fühlte die Broschüre in der Jackentasche brennen. Sie konnte kaum atmen.

				Spencer.

				Er, der einmal geschworen hatte, sie nie wieder anzulügen. Der plötzlich auf die Idee verfallen war, Elternzeit zu nehmen.

				Geliebter, was verbirgst du vor mir?
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				ALEX RECHT KONNTE SICH NICHT entscheiden, wie er weiter verfahren sollte. Håkan Nilsson hatte wieder nach Hause fahren dürfen, aber sie ließen ihn nach wie vor beschatten und hörten auch weiterhin seine Telefone ab, sowohl das Festnetz als auch das Handy.

				Fredrika war von ihrem Ausflug zu Rebeccas Tante zurückgekehrt und hatte sich mit dem Material, das sie mitgebracht hatte, in ihrem Büro verkrochen. Sie hatte kurz angebunden Bericht erstattet und darauf bestanden, dass sie sich das Mentorennetzwerk näher ansahen. Eigentlich war Alex da anderer Meinung, doch da keine der anderen Spuren weit genug reichte, hatte er ihren Vorschlag nicht ausgeschlagen.

				Er sah auf die Uhr. Fredrika würde wahrscheinlich in ein paar Stunden Feierabend machen und nicht vor Montag zurückkommen. Hoffentlich gelang es ihr, ihre Lebensbereiche gut miteinander zu vereinbaren. Einen zweiten Peder würde das Team nicht vertragen.

				Alex entschloss sich, seinen Kollegen Torbjörn Ross anzurufen, um sich für das Angebot, am Wochenende mit zum Angeln zu gehen, zu bedanken. Leider würde er ablehnen müssen. Er hatte einfach viel zu viel Arbeit. Viel zu viel, worüber er nachdenken musste. Viel zu viel, dass …

				»Torbjörn Ross.«

				»Alex hier! Wollte nur Bescheid sagen, dass ich gern mitkomme am Wochenende.«

				Wie bitte?

				Seine Hände wurden schweißnass. Hatte er den Verstand verloren?

				»Verdammt, wie mich das freut!«, rief Torbjörn. »Und ich dachte schon, du würdest absagen.«

				Ich auch.

				»Die Aussicht auf einen Angelausflug ist einfach zu verlockend.«

				»Wunderbar. Ich rufe zu Hause an und sage Bescheid, dass du mitkommst.«

				»Moment noch … Ich fahre besser mit dem eigenen Auto. Morgen muss ich arbeiten und tauche dann einfach ein bisschen später auf, wenn das in Ordnung ist.«

				Natürlich war das in Ordnung. Es gab nichts, was man nicht arrangieren konnte. Das einzig Wichtige war, dass Alex mitfuhr zur Hütte und ein bisschen aus der Stadt rauskam. Frische Luft atmete und mit Torbjörn ein oder zwei Glas Cognac trank.

				Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, rief er seine Tochter an und erzählte ihr von seinen Wochenendplänen. Er hörte ihr an, wie froh sie war, und wusste, er hatte ein willkommenes Signal ausgesandt. Sieh nur, ich habe ein Leben. Freunde und Freizeit. Alles, was ich brauche.

				Doch in seiner Brust brannte der Schmerz. Der Verlust von Lena hatte ihm gezeigt, dass der Mensch nur wenige Dinge wirklich brauchte. Am Ende hatte er nicht eine einzige Sache benennen können, die er nicht dafür hergegeben hätte, sie zurückzubekommen. Nicht eine einzige.

				Sein Handy klingelte und unterbrach seine Wehmut. Bescherte ihm etwas, worauf er sich konzentrieren konnte.

				»Hier ist Diana Trolle. Störe ich?«

				»Sie stören nie. Wie geht es Ihnen?«

				Was sollte sie darauf schon antworten? Was wollte er hören? Dass das Leben keinen Sinn mehr hatte, dass sie es morgens kaum mehr schaffte aufzustehen?

				Sie ersparte ihm das Schlimmste.

				»Ich komme zurecht. Ich wollte nur wissen, wie es läuft.«

				Alex schloss für einen Moment die Augen. Er wollte wirklich, er könnte sagen, dass es ausgezeichnet voranginge, dass sie einen Mörder ausgemacht hätten und dieser inzwischen im Untersuchungsgefängnis Kronoberg säße.

				In Wirklichkeit fragte er: »Sagt Ihnen der Name Gustav Sjöö etwas?«

				»Nein. Oder doch, warten Sie! Er war Rebeccas Tutor an der Uni.«

				»Wie war seine Beziehung zu Rebecca?«

				»Sie hatten keine Beziehung …«

				»Ich meine, ob sie ein gutes oder schlechtes Verhältnis hatten, Diana.«

				»Es war schlecht, glaube ich. Sie war nicht zufrieden mit ihm.«

				»Was war das Problem?«

				»Er hatte irgendwie nie Zeit. Ich erinnere mich, dass sie frustriert war und meinte, dass er sich mehr Zeit nehmen müsse. Sie versuchte sogar, den Tutor zu wechseln, aber darauf wollte sich die Uni nicht einlassen. Warum fragen Sie nach ihm? Ist er verdächtig?«

				Eine Frage, auf die Alex nicht antworten wollte.

				»Wir haben mehrere unterschiedliche Personen im Blick.«

				Das klang ausweichend, nicht annähernd so vertraulich, wie er wollte.

				»Wissen Sie denn schon, wer der Vater ihres Kindes war?«, fragte Diana dann.

				Auf diese Frage gab es nur eine mögliche Antwort. »Dazu darf ich noch nichts sagen.«

				Es wurde still in der Leitung, aber er hörte dennoch etwas. Er hörte Sehnsucht und Schmerz.

				»Manchmal glaube ich, sie zu hören. Das Summen, das sie von sich gegeben hat, ohne dass ich je darüber nachgedacht hätte. Ich höre sie, Alex. Klingt das verrückt?«

				Als Alex antworten wollte, versagte ihm fast die Stimme. »Ganz und gar nicht. Ich glaube, das ist völlig normal. Jemanden zu verlieren, den man liebt – das ist, als würde man einen Körperteil verlieren. Man spürt ihn die ganze Zeit, obwohl er nicht mehr da ist.«

				»Phantomsummen.«

				Er lächelte und blinzelte, um wieder klar sehen zu können.

				»Man hört sie die ganze Zeit.«

				»Obwohl sie nicht da sind.«

				Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. Alex lehnte sich vor, wie um ihr näher zu sein. Ihm fiel auf, wie gern er ihre Stimme hörte. Sie atmete Leben, während sie vom Tod sprach.

				Nachdem er das Gespräch beendet hatte, ging er aus dem Büro, um Peder zu suchen.

				»Ich möchte, dass wir diesen Gustav Sjöö noch vor dem Wochenende reinholen.«

				»Ich auch«, sagte Peder. »Ich habe ein paar Leute angerufen, um sein Alibi zu kontrollieren. Es hält nicht. Er kann leicht nach Stockholm gefahren sein, sich Rebecca gegriffen haben und dann wieder nach Västerås zurückgekehrt sein.«

				»Hol ihn. Jetzt gleich.«

				Die Aussicht von ihrem Fenster aus war so deprimierend, dass sie sich nicht die Mühe machen musste hinauszuschauen. Wer in Gottes Namen hatte bloß die Genehmigung erteilt, derart hässliche Gebäude zu bauen wie die, aus denen das Polizeiviertel auf Kungsholmen bestand? Ein Blechmonster neben dem anderen. Kleine Fenster, winzige Büros.

				Man bekam schier keine Luft, stellte Fredrika fest. Das Ganze baute darauf, dass man Alternativen suchte und fand, wo man leichter atmen konnte.

				Sie rief zu Hause an, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Erahnte eine Unsicherheit bei Spencer, die sie aber am Telefon nicht kommentieren wollte. Warum, konnte sie nicht genau sagen, und das machte ihr Angst.

				Im Hintergrund hörte sie Saga und spürte, wie ihr warm ums Herz wurde. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass eine solch bedingungslose Liebe möglich war. Das Selbstverständliche, Reine und Vorbehaltlose machte sie manches Mal stumm. Es kam vor, dass sie sich selbst dabei ertappte, wie sie die Aktivitäten ihres Kindes beobachtete und den Tränen nahe war. Sie würde die Besinnung verlieren, wenn Saga etwas zustieße. Ihre Seele würde krank werden.

				Nimm mir mein Kind, und ich habe nichts mehr.

				Ob dieses Gefühl wohl mit der Zeit weniger würde, ob sie Saga irgendwann für selbstverständlich nehmen oder sie weniger lieben würde? Sah nicht Diana Trolle aus wie eine Frau, die wieder lernen könnte zu leben?

				Nach zwei Jahren der Ungewissheit hatte sie schließlich Sicherheit über das Schicksal ihrer Tochter erhalten, und mit der Sicherheit kam der ersehnte Frieden.

				Ein Gedanke machte Fredrika nervös. Diana hatte noch ein Kind; ob das eine Rolle spielte? Wurde die Trauer leichter, wenn man noch ein zweites hatte?

				Nimm mir mein Kind, und ich habe keines mehr.

				Fredrika versuchte, die Nervosität abzuschütteln. Spencer wollte keine weiteren Kinder, und sie selbst ging auf die vierzig zu, da war es nur recht und vernünftig, wenn es kein zweites Kind mehr geben würde. Für die ganze Familie.

				Sie schlug die Broschüre auf, die sie von Rebeccas Tante mitgenommen hatte, und starrte auf Spencers Namen.

				Es bedeutete gar nichts, redete sie sich ein, und deshalb würde sie es auch nicht erwähnen. Aber sie würde die Broschüre behalten.

				Behalten – und unterschlagen. Ein Regelverstoß, aber was sollte sie sonst tun? Es gab sicherlich eine ganz logische Erklärung, warum Spencers Name hier auftauchte.

				Das Mentorennetzwerk hingegen war interessant. Auf der Website der Stockholmer Studentenvertretung konnte sie lesen, dass das Netzwerk nach wie vor existierte. Mit einem Mentor an seiner Seite sollte der Studierende einen Ratgeber haben und größere Sicherheit erlangen und optimal auf das Leben nach dem Studium vorbereitet werden. »Was willst du werden, wenn du mal groß bist?«, fragte die Studentenvertretung ihre Mitglieder. Keine Ahnung, dachte Fredrika müde.

				Die Studenten wurden eingeladen, sich dem Netzwerk anzuschließen. Es gab Vorlesungen, Treffen und damit verbunden zahlreiche Möglichkeiten, Kontakte in verschiedenen Wirtschaftsbranchen zu knüpfen. Besonders förderungswürdige Studenten, so erklärte die Website, würden anhand ihrer akademischen Leistungen und ihres Werdegangs ausgewählt und einen persönlichen Mentor erhalten. Die Mentoren hatten unterschiedliche Backgrounds, was sie aber vereinte, war der Wunsch, jungen, ehrgeizigen Menschen helfen zu wollen, ihre Karriere in Gang zu bringen.

				Aber war denn Rebecca, eine ehrgeizige Studentin der Literaturwissenschaft, auf dem Weg zu einer solchen Karriere gewesen? Valter Lund, der Mann, von dem behauptet wurde, er würde der Nächste sein, der in das geheimnisumwobene internationale Netzwerk der Bilderberg-Konferenzen aufgenommen würde – warum hatte ausgerechnet er die Aufgabe erhalten, Rebecca zu begleiten?

				Fredrika hatte eine Reihe Artikel über ihn gelesen: das Wirtschaftswunderkind, das aus dem Nichts gekommen war und alle anderen Sterne am Himmel verblassen ließ. Wenn sie sich richtig erinnerte, war er um die fünfundvierzig Jahre alt, und seine Familie stammte aus Norwegen. Er sah nett aus, war hochgewachsen und smart. Ein begehrtes Mitglied in den wichtigsten Unternehmensvorständen, ein Mann, dem man nachsagte, er könne Stroh zu Gold machen. Für Valter Lund gab es keinen schlechten Nährboden und auch kein Pech, sondern nur einen uneingeschränkten Glauben an Kompetenz und Tauglichkeit.

				Wie hatte er überhaupt die Zeit gefunden, Mentor zu sein?

				Auf der Website der Studentenvertretung fand Fredrika auch die Nummer des Vorsitzenden.

				Er ging beim dritten Klingeln ran. »Marten, mitten in einer Besprechung.«

				»Fredrika Bergman von der Kriminalpolizei.«

				Der Effekt war immer derselbe. Warum hatten die Menschen nur diesen tief verwurzelten Respekt vor der Organisation, deren Aufgabe es war, das Gewaltmonopol der Gesellschaft zu verwalten?

				»Zwei Sekunden bitte, ich bin hier gleich fertig.«

				Einen Augenblick später war er wieder am Telefon.

				»Sie sind von der Kriminalpolizei?«

				»Ja, ich rufe wegen Ihres Mentorennetzwerks an.«

				»Ach ja?«

				Ein schleppender Tonfall, der Misstrauen verriet. Rief die Polizei hier wegen eines Netzwerks an, das den einzelnen Studenten in Höhen katapultieren konnte, von denen er oder sie nicht zu träumen wagte?

				»Ich ermittle im Fall Rebecca Trolle, und Ihr Mentorennetzwerk ist in den Ermittlungen zur Sprache gekommen. Ich habe ein paar Fragen dazu, die ich Sie bitten möchte zu beantworten.«

				»Kein Problem. Allerdings war ich zu Rebeccas Zeiten noch nicht der Vorsitzende …«

				»Aber Sie erinnern sich daran, dass sie im Netzwerk war?«

				»Ja, natürlich. Ich habe das ganze Mentorenkarussell ja mit initiiert.«

				Ein Anflug von Stolz in der Stimme, vermischt mit einer nicht sonderlich sympathischen Selbstgefälligkeit.

				»Rebecca hatte Valter Lund als Mentor.«

				»Daran erinnere ich mich, den wollten viele haben.«

				»Ist es nicht ein wenig seltsam, dass ausgerechnet Rebecca Valter Lund zugeteilt bekam? Ich meine, wenn man die Ausrichtung ihres Studiums bedenkt. Sie scheint ja nicht direkt zum Ziel gehabt zu haben, ein hohes Tier in der Wirtschaft zu werden.« Fredrika bemühte sich, einen neutralen Ton anzuschlagen und so zu tun, als wäre dies nur eine Frage von vielen, über die sie nachdachte.

				»Damals verhielt es sich anders …«

				»Inwiefern?«

				»Wir hatten mit dem Mentorennetzwerk gerade erst angefangen, und die Idee war ursprünglich, dass der Mentor eine Art grundsätzlicher Wegweiser sein sollte. Als wir die Studenten und die Mentoren einander zugeordnet haben, sollten Studienthemen und Zukunftspläne keine Rolle spielen. Wir haben vielmehr versucht, so spannende Paarungen wie möglich zu bilden. Also ausgerechnet nicht Männer mit Männern und Frauen mit Frauen, Unternehmer mit Wirtschaftsstudenten und Künstler mit Kunststudenten.«

				»Interessante Herangehensweise.«

				»Wir waren naiv. Es hat tatsächlich überhaupt nicht funktioniert. Die Studenten wollten ein Vorbild und die Mentoren ein Abbild ihrer selbst.« Ein Seufzen. »Schon im zweiten Jahr haben wir das Ganze neu konzipiert.«

				»Da war Rebecca nicht mehr dabei.«

				»Nein, aber selbst wenn sie es gewesen wäre, hätte sie Valter Lund als Mentor nicht behalten.«

				»Kannten Sie Rebecca?«

				»Nein, das kann ich nicht behaupten. Wir sind uns gelegentlich bei Netzwerktreffen begegnet und haben ein paar Worte gewechselt. Sie war nett. Und wahnsinnig aktiv.«

				»Haben Sie auch mal über ihre Zusammenarbeit mit Valter Lund gesprochen?«

				»Das war das Einzige, worüber wir gesprochen haben.«

				Natürlich.

				»Wie sah ihre Zusammenarbeit aus? Wissen Sie, ob die beiden sich oft getroffen haben?«

				»Er hat sie wohl einmal zum Mittagessen in ein teures Lokal eingeladen. Und einmal hat er zugehört, als sie in der Kirche gesungen hat. Anscheinend ist er gläubig. Sie erzählte, dass sie hinterher Kaffee trinken waren. Ich meine ja, sie hat das alles nicht sehr ernst genommen. Das gehörte im Übrigen auch zu den Sachen, die wir im zweiten Jahr geändert haben: Da durften nur noch Magisterstudenten teilnehmen.«

				Fredrika versuchte, sich an Rebeccas Kalender zu erinnern. Die Abkürzung »VL« war doch an mehreren Stellen vorgekommen, oder?

				»Haben Sie auch mal mit Valter Lund gesprochen? Ich meine, über seine Erfahrungen als Mentor?«

				»Mit ihm persönlich nie, nein. Es gab mal eine Art Manöverkritik mit den Mentoren, doch daran nahm er nicht teil. Und wenn ich mich richtig erinnere, hat er das Netzwerk auch nach dem ersten Jahr verlassen.«

				»Und seither war er nicht wieder dabei?«

				»Nein. Er ist ja unglaublich beschäftigt. Es gab noch ein paar, die das Programm aus diesem Grund verlassen haben.«

				Aber keiner der anderen Studenten wurde ermordet.

				Fredrika beendete das Gespräch mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Als sie wieder im Büro angekommen war, nahm sie die alten Ermittlungsakten zur Hand. Valter Lund war nur ein einziges Mal verhört worden.

				Warum?

				Auf der Liste, die sie von Peder bekommen hatte und auf der Ellen die Personen vermerkt hatte, die in den früheren Ermittlungen vorgekommen waren, fehlte er sogar gänzlich. In einer kurzen E-Mail bat sie Ellen, ihn genauso wie alle anderen durchs Polizeiregister zu schicken.

				Aus der Klatschpresse wusste Fredrika, dass Valter Lund eine Zeit lang als einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt gegolten hatte. Hatte er eine Affäre mit Rebecca gehabt? Das würde die Geheimnistuerei sowohl um die Beziehung als auch um die Schwangerschaft erklären.

				Die Schwangerschaft. Rebecca hatte Angst gehabt, der Vater würde das Kind behalten wollen. Hätte Valter Lund ein Kind behalten wollen? Das Kind einer Studentin, die halb so alt war wie er selbst? Hätte ihre Entscheidung für eine Abtreibung ihn derart empört, dass er sie getötet hätte?

				Vielleicht hatte Rebecca ja selbst nicht gewusst, wer der Vater des Kindes war. Vielleicht hatte sie befürchtet, es wäre von Valter Lund.

				Getötet, zerstückelt und vergraben.

				Fredrika stützte den Kopf in die Hände. Die genauen Umstände der Tat waren wesentlich für die Ermittlung. Dass die Leiche zerstückelt worden war, spielte eine entscheidende Rolle. Das waren die Gedanken, die sie wach hielten, als die Nacht anbrach. Ausgeschlossen, dass ein Mensch, der eine Motorsäge über einen toten Körper hielt und ihn zerteilte, zum ersten Mal mordete. Unvorstellbar. Ein unerfahrener Mörder beging Fehler. Legte die Leiche an einer Stelle ab, wo sie gefunden werden konnte, hinterließ Spuren, wurde von Zeugen gesehen. Niemand verschwand einfach an einem gewöhnlichen Abend mitten auf Östermalm, um dann zwei Jahre später zerstückelt wiederaufgefunden zu werden. So etwas geschah nur in schlechten Fernsehfilmen.

			

		

	
		
			
				

				18

				WIE IMMER WAR ES STILL im Zimmer der Alten, als Malena anklopfte. Sie schob die Tür auf und sah, dass die Nachttischlampe brannte.

				»Lesen Sie, Thea?«

				Auf leisen Sohlen, als fürchtete sie, entdeckt zu werden, trat sie an das Bett. Thea ließ ihr Buch sinken, blickte Malena an und las dann ungerührt weiter.

				Malena war verunsichert. Sie klaubte einen Apfelrest auf, den Thea zusammen mit ein paar Papierschnipseln neben dem Bett hatte liegen lassen. Sie ging zum Papierkorb, um den Müll wegzuwerfen, und trat dann wieder ans Bett. Sie sah die alte Dame an, die sie ihrerseits vollkommen ignorierte. Sie wusste aus der Krankenakte, dass Thea seit 1981 nicht gesprochen hatte. Was dieses selbstgewählte Schweigen ausgelöst hatte, stand nicht darin. Malena konnte sich vorstellen, dass es gewisse Vorteile hatte, sich der Umwelt nicht mitteilen zu müssen. So wurde nicht von einem erwartet, Anteilnahme zu äußern. Doch gleichzeitig sah sie auch, wie hoch der Preis für dieses Schweigen war.

				Denn nicht selten hatte man Thea als krankhaft asozial bezeichnet. Sie nahm nicht an den Gruppenaktivitäten teil, die im Heim organisiert wurden. Sie aß immer allein in ihrem Zimmer. Ihr abweisendes Verhalten hatte das Personal anfänglich beunruhigt, und ein Arzt war zurate gezogen worden, der zunächst angeboten hatte, ihr Antidepressiva zu verschreiben, doch als er von ihrer Vergangenheit erfuhr, machte er einen Rückzieher. Jemand, der seit bald dreißig Jahren freiwillig nicht mehr sprach, würde nicht plötzlich anfangen, mit den anderen Rentnern Bingo zu spielen, nur weil man ihn mit Antidepressiva fütterte. Er steckte Thea nur seine Karte zu und sagte, sie könne jederzeit, wann immer sie es wünschte, mit ihm Kontakt aufnehmen. Bei einer früheren Gelegenheit hatte Malena gesehen, dass Thea die Karte immer noch besaß und in ihrer Nachttischschublade verwahrte.

				Malena schob einen der Besucherstühle an Theas Bett und setzte sich. Sie sagte nichts, sondern beobachtete die Alte schweigend. Nach einer Weile ließ diese das Buch auf die Brust sinken. Der hellblaue Blick, der sich auf Malena richtete, war messerscharf.

				Glaub bloß nicht, dass ich dumm bin, nur weil ich mich entschieden habe, nicht zu sprechen.

				Malena schluckte einige Male. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie schließlich.

				Thea sah sie unverwandt an.

				»Wenn Sie nicht reden wollen, dann müssen Sie mir irgendwie anders helfen«, flüsterte Malena. Sie brach ab, versuchte, ihre Worte mit Bedacht zu wählen. »Sie wissen, wovon ich sprechen will. Sie haben die Nachrichten der letzten Tage ja auch verfolgt.«

				Thea wandte den Blick ab und schloss die Augen.

				»Rebecca Trolle«, sagte Malena. »Ich muss erfahren, was Sie wissen.«
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				PEDER RYDH ATMETE DURCH DAS halb geöffnete Autofenster die kühle Nachmittagsluft ein. Der Wagen roch muffig, er war zu oft benutzt und zu selten geputzt worden. Der Kollege neben ihm sah verfroren aus, beschwerte sich aber nicht.

				Peder hatte den Blick unverwandt auf den Hauseingang von Gustav Sjöö am Mariatorget gerichtet.

				Sie waren schon oben gewesen und hatten geklingelt, doch es hatte niemand geöffnet. Peder hatte ohne Erfolg durch den Briefschlitz in die Wohnung gerufen. Vielleicht befand sich Sjöö ja in seinem Sommerhaus in Nyköping. Deshalb hatte Peder mit der dortigen Polizei Kontakt aufgenommen und sie gebeten, eine Streife dorthin zu schicken. Doch die Kollegen hatten berichtet, dort sei alles dunkel und keine Menschenseele zu sehen.

				Peder rutschte auf dem Autositz nach unten. Einem Mann wie Gustav Sjöö fiel nicht plötzlich ein, dass er sich als Herumtreiber durchschlagen wollte. Er war irgendwo da draußen, und bald würde er wieder nach Hause kommen.

				Ylva rief an und erinnerte ihn an das, was wichtig war im Leben. Er hatte doch wohl den gemeinsamen Freitagabend mit den Jungs nicht vergessen? Nein, habe er nicht, sagte er, aber es würde wahrscheinlich spät.

				»Sehr spät?«

				»In dem Fall melde ich mich noch mal.«

				Es war eigenartig mit der neuen Routine, die sie pflegten; mit Ylvas wachsendem Verständnis für seine Arbeitssituation ging ein Schuldgefühl einher, das neu für ihn war. Früher war er immerzu damit beschäftigt gewesen, seine Lebensentscheidungen zu verteidigen, und hatte daher gar keinen Anlass gesehen, sich schuldig zu fühlen. Und doch hatte er sich, gerade wenn sie keinen Streit hatten, unglücklich gefühlt. Diese Logik konnte er nicht verstehen.

				Der Kollege tippte ihn an. »Ist er das nicht?«

				Peder wusste nicht, was er glauben sollte. Das Gerichtsverfahren und die Turbulenzen der jüngsten Zeit schienen mehr an Sjöö gezehrt zu haben, als Peder sich klargemacht hatte. Er wirkte bleich und gealtert, ganz anders als der Mann auf den Bildern, die Peder in der Akte gesehen hatte.

				Sie stiegen aus dem Auto und schlossen dicht zu ihm auf, als er gerade die Eingangstür öffnen wollte.

				»Gustav Sjöö?«

				Glücklicherweise hatte der Mann die Hand auf der Türklinke, denn jetzt wich ihm alle Farbe aus dem Gesicht, die Lippen wurden bleich, und er riss die Augen auf, als Peder und der Kollege ihre Polizeimarken zückten.

				»Was zum Teufel wollt ihr denn jetzt schon wieder?«

				Das Verhör mit Gustav Sjöö war auf vier Uhr nachmittags angesetzt worden. Es war erst ein paar Stunden her, dass Håkan Nilsson das Haus verlassen hatte, und jetzt führte Peder bereits das zweite Verhör des Tages.

				Er hatte die Kollegin Cecilia Torsson an seiner Seite. Sie gehörte zu den Neuen im Team. Er hatte Fredrika sich bei Alex über sie beklagen hören, aber offensichtlich hatte sie mit ihrer Beschwerde keinen Erfolg gehabt, denn Cecilia war immer noch da. In seinem früheren Leben als Casanova des Hauses hätte er sich ihr gegenüber interessiert gezeigt und sie nach der Arbeit auf ein Bier eingeladen, doch jetzt sah er kaum in ihre Richtung, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf Sjöö.

				»Sie scheinen gerade ziemlich viel Stress zu haben.«

				Er sah Sjöö an, der den Blick senkte. »Das kann man wohl sagen.« Seine Stimme klang heiser und rau, als würde sie zu selten benutzt. Seine Schultern schienen schwer von der Bürde, die ihnen aufgeladen war. Gustav Sjöö sah resigniert aus wie ein Mann, der alle Kraft aufgebraucht und jede Hoffnung, sie jemals wiederzubekommen, aufgegeben hatte.

				»Rebecca Trolle«, sagte Cecilia Torsson, »erinnern Sie sich an sie?«

				Sjöö nickte. »Die verschwundene Studentin.«

				»Wie Sie sicherlich in den Nachrichten gehört haben, haben wir sie gefunden.«

				Er sah erschrocken auf. »Sie haben sie gefunden?«

				Peder starrte ihn an. »Entschuldigung, aber wo bitte schön waren Sie denn in den letzten Tagen?«

				»In meinem Sommerhaus. Als Sie mich abgeholt haben, kam ich gerade von dort.«

				»Und da hatten Sie keinen Kontakt mit der Außenwelt?«

				»Nein, das ist ja der Grund, warum ich dort hinfahre. Ich will für mich allein sein. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sie gefunden haben. Wo …?«

				»Am Rand von Midsommarkransen vergraben«, antwortete Cecilia. »Ein Hundebesitzer hat sie gefunden.«

				Gustav Sjöös Stimme wurde zu einem Flüstern: »Lebendig?«

				»Wie bitte?«

				»Ist sie lebendig begraben worden?«

				Die Frage ließ Peder und Cecilia erstarren. Lebendig begraben zu werden war wohl das Einzige, was zerstückelt und in Müllsäcken vergraben zu werden noch übertraf.

				»Nein«, erklärte Cecilia, »sie war tot, als sie vergraben wurde. Warum fragen Sie?«

				Sjöö wand sich und rang die Hände. »Wahrscheinlich habe ich einfach nur falsch verstanden, was Sie gesagt haben.«

				Peder schob den Notizblock zurecht, der vor ihm lag. »Es scheint Ihnen häufiger zu passieren, dass Sie etwas falsch verstehen, Herr Sjöö. Zum Beispiel haben Sie Ihre Freundin falsch verstanden und geglaubt, sie wolle mit Ihnen schlafen.«

				Sjöö sah Peder alarmiert an. »Wenn es das ist, worüber Sie mit mir reden wollen, dann möchte ich jetzt meinen Anwalt anrufen.«

				Peder hob abwehrend die Hände. »Wenden wir uns lieber wieder Rebecca zu. Wann haben Sie sich das letzte Mal gesehen?«

				»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich darauf hinweise, aber diese Frage haben Sie mir schon einmal gestellt, und zwar vor zwei Jahren, als sie verschwand.«

				»Und jetzt stellen wir sie eben noch einmal.«

				Sjöö stützte die Ellbogen auf. »Ich kann mich kaum mehr erinnern. Wir hatten ein paar Tage, bevor sie verschwand, eine Besprechungstermin wegen ihrer Arbeit.«

				»Lief die Besprechung gut?«

				»Ja, soweit ich mich erinnern kann.«

				»Kein Streit?«

				»Nein.«

				Cecilia mischte sich ein. »Haben Sie sich auch privat getroffen, Rebecca und Sie?«

				»Privat?«

				»Außerhalb der Universität.«

				Peder konnte sehen, dass Sjöö aufrichtig verwirrt war.

				»Nein, niemals.«

				»Haben Sie ihr nachgestellt?«

				»Was zum Teufel ist das für eine Frage?«

				»Antworten Sie.«

				»Nein, das habe ich nicht.«

				»Es gibt Studentinnen«, fuhr Peder in eisigem Ton fort, »die behaupten, ein Problem mit Ihnen zu haben.«

				»Danke, das habe ich auch schon gehört. Und ich sage zu Ihnen, was ich auch schon zu allen anderen Polizisten gesagt habe: Sie lügen.«

				Natürlich lügen sie, dachte Peder verärgert.

				Es gab Momente, in denen hasste er seinen Beruf und wollte am liebsten etwas anderes machen. Warum um Himmels willen konnte er nicht ein einziges Mal ein verdammtes Geständnis hören? Warum sagte niemals jemand: »Ja, Sie haben recht. Ich habe dieses Verbrechen begangen.« Es wäre so einfach. Vielleicht sogar zu einfach.

				»War sie mit Ihnen als Tutor zufrieden?«, fragte Peder.

				Gustav Sjöö seufzte. »Nein, das glaube ich nicht. Es fiel mir schwer zu verstehen, wie viel Energie sie in diese Arbeit investierte. Sie ist immer wieder drübergegangen, hat die ganze Ausrichtung umgestellt und die Fragestellung umgeschmissen. Aus professioneller Sicht …«

				»Sie fanden es unprofessionell, dass sie so viel Energie hatte?«

				»Nein, zum Teufel, natürlich nicht! Aber sie ging die ganze Sache nicht richtig an. Ihre Arbeit glich am Ende einer polizeilichen Ermittlung. Ich habe sie lediglich darauf hingewiesen, dass sie nicht Kriminologie, sondern Literaturwissenschaft studierte.«

				»Was meinen Sie damit, die Arbeit glich einer Ermittlung?«, fragte Cecilia.

				»Sie hat ihre Arbeit über Thea Aldrin geschrieben, die Kinderbuchautorin, die wegen Mordes an ihrem Expartner zu einer Gefängnisstrafe verurteilt und die außerdem beschuldigt wurde, unter Pseudonym gewaltpornografische Literatur geschrieben zu haben. Rebecca war von Aldrins Schicksal geradezu besessen. Sie fing an, allen möglichen alten Kram aufzuwühlen, der überhaupt nichts mit dem Thema ihrer Arbeit zu tun hatte. Am Ende verrannte sie sich sogar in die Aussage, dass Thea Aldrin weder ihren Ex ermordet noch die besagten Bücher geschrieben hätte.«

				Rebecca war also eine hartnäckige Person gewesen. Es fiel Peder schwer, darin ein Mordmotiv zu erkennen.

				»Wie kam sie denn darauf, dass Aldrin unschuldig gewesen sein könnte?«, fragte Cecilia.

				»Weibliche Intuition oder so«, sagte Sjöö abfällig. »Sie meinte, ihre Quellen seien geheim, und sie dürfe nicht preisgeben, woher sie die Informationen hatte. Auch darüber führten wir lange Diskussionen.«

				Cecilia lächelte.

				»Besitzen Sie eine Motorsäge?«

				»Was? Nein. Oder – doch.«

				»Ja oder nein?«

				»Ja, das tue ich. Ich habe eine im Sommerhaus.«

				»Benutzen Sie sie oft?«

				»Nein, das kann ich nicht behaupten.« Er machte eine Pause. »Hören Sie, ich bin damals schon von Ihnen überprüft worden. Ich habe ein Alibi für den betreffenden Abend. Können wir das hier nicht einfach abschließen, damit ich nach Hause gehen kann?«

				Peder zog ein Papier heraus, das unter dem Notizblock lag. Es war der Ablaufplan der Konferenz in Västerås, auf der sich Sjöö am Abend von Rebeccas Verschwinden befunden hatte.

				»Wir haben uns Ihr Alibi noch einmal genauer angesehen, Sjöö. Und es hält nicht. Sehen Sie selbst.« Er schob den Plan zu Sjöö rüber. »Da steht, dass Sie von 16.00 Uhr bis 19.00 freihatten, dann gab es einen Umtrunk, bis dann um 20.00 Uhr das Abendessen begann.«

				Sjöö sah ihn an. »Und?«

				»Niemand hätte Sie vermisst, wenn Sie nach Stockholm zurückgesaust wären, sich um Rebecca gekümmert hätten und dann – leicht verspätet vielleicht – zum Abendessen zurückgekehrt wären. Von Västerås nach Stockholm sind es nur gut hundert Kilometer. Wenn man sich ranhält, kann man das schaffen.«

				»Rein hypothetisch stimme ich Ihnen zu. Aber Sie liegen falsch. Ich habe Västerås nicht verlassen.«

				»Und wie können wir da so sicher sein?«

				Gustav Sjöö lehnte sich müde im Stuhl zurück. »Das ist Ihr Problem und nicht meines. Ich habe mich vor diesem Abendessen auf mein Zimmer begeben und geschlafen. Während des Umtrunks unterhielt ich mich mit einem Kollegen aus Uppsala, der bestätigen kann, dass ich mich dort befand.«

				»Könnten Sie uns den Namen des Kollegen nennen?«

				Erst schwieg Sjöö, dann sagte er: »Professor Spencer Lagergren.«
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				SIE HATTEN DEM SEXGERÜCHT IMMER noch nicht auf den Grund gehen können. Peder hatte die Technik darauf angesetzt, die Website ausfindig zu machen, von der Håkan Nilsson behauptet hatte, Rebecca dort gesehen zu haben. Er hatte alle relevanten Informationen noch gehabt: an welchem Datum er sie gesehen hatte, welchen Nickname sie benutzt hatte.

				Fredrika Bergman fühlte sich rastlos. Sie wollte nicht nach Hause gehen, ehe sie in der Ermittlung einen Schritt weitergekommen war. Peder saß noch immer mit Rebeccas Tutor beim Verhör. Sie würde die Technik anrufen, bevor sie ins Wochenende ging.

				Ihre Hand lag zögernd auf dem Telefon. Sie sah aus dem Fenster. Die Sonne lockte und ließ das braune Blech an der Hausfassade gegenüber in unzähligen Nuancen spielen. Warum ging sie nicht einfach nach Hause?

				Der Techniker ging sofort ans Telefon.

				»Ich rufe an wegen ›Dreams come true‹.«

				Wie lächerlich das klang.

				»Der Auftrag, den wir heute Vormittag bekommen haben?«

				»Ja. Ich wollte es nur mal probieren, ich weiß, dass ihr noch nicht genug Zeit dafür hattet, aber …«

				»Wir sind ziemlich weit damit gekommen. Weiter geht es wahrscheinlich gar nicht. Es gibt die Website noch. Die scheint mal so richtig kinky zu sein! Da gibt es Userinnen, die sind garantiert unter fünfzehn.«

				»Was für eine Website ist das?« Sie fragte zögerlich. Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.

				»Sie funktioniert im Grunde nach dem Prinzip des Internetdatings mit dem Unterschied, dass es ausschließlich um Sex geht. Sex als Extremsport. Jemand, der die Frau fürs Leben will, wird die Seite also nicht besuchen.«

				Sex als Extremsport – zweihunderttausend Meinungen darüber, was guten Sex ausmachte.

				»Habt ihr Rebeccas Profil gefunden?«

				»Erst haben wir gedacht, es wäre unmöglich, aber dann ist es uns doch gelungen, den Administrator der Seite zu identifizieren.«

				»Kennen wir ihn?«

				»Es ist ein Typ, der einen Pornoladen auf Söder betreibt. Fahrt hin, und redet mit ihm, er wird euch sicher weiterhelfen. Denn glaub mir, nur weil man Bilder aus dem Internet entfernt, heißt das noch lange nicht, dass die Bilder auch für immer weg sind. Dieser Typ hat sie bestimmt aufgehoben. Nehmt ihn nur ordentlich in die Mangel. Wie gesagt, der hat richtig junge Mädchen auf seiner Website.«

				Fredrika schrieb Namen und Adresse des Typen auf, der die Seite betrieb. Sah auf den Zettel, dann aus dem Fenster. Sah wieder auf den Zettel.

				Sie wollte mehr wissen. Mehr, mehr, mehr. Dann griff sie nach dem Handy, um Spencer anzurufen.

				Spencer. Der mit roter Tinte in einer Broschüre stand, die das zerstückelte Mordopfer in seiner Wohnung gehabt hatte.

				Fredrika drückte sich das Telefon fest ans Ohr, als sie seine ausdruckslose Stimme hörte. Eine Stunde. Mehr brauche sie nicht, um es noch nach Söder zu schaffen. Dann werde sie nach Hause kommen.

				Sie musste heute Abend unbedingt eine Weile Geige spielen. Um den Kopf freizukriegen. Und um die Unruhe und die schlechten Gedanken zu vertreiben.

				Das Stöhnen des Mannes wurde immer lauter, sodass man ihn fast im ganzen Laden hörte. Man sah ihn nicht, konnte aber seine Aktivitäten erahnen, die hinter einer verschlossenen, aber papierdünnen Tür vor sich gingen.

				Fredrika schielte zu ihrem männlichen Kollegen hinüber, den sie mit in den Sexshop genommen hatte. Er sah aus, als würde er die Situation äußerst unterhaltsam finden. Sein Blick schweifte über die Wände, die Reihen von Dildos und anderen Sexspielzeugen.

				Der Sexshop befand sich in einem Kellerraum und war ungefähr so mangelhaft beleuchtet wie die Garage, in der Fredrika am Morgen gewesen war. Sie kniff die Augen zusammen, suchte nach dem Ladeninhaber, der angeblich auch für die Website »Dreams come true« verantwortlich war. Sie wollte so schnell wie möglich ihren Auftrag erfüllen und dann nach Hause gehen.

				Die Tür zu dem kleinen Raum, in dem sich der stöhnende Mann befunden haben musste, flog auf, und er kam heraus. Er sah Fredrika an und grinste. Sie merkte, wie sie rot wurde, und schaute unwillkürlich weg. Warum wollte der jetzt nicht im Erdboden versinken? Wie konnte er ihnen nur hoch erhobenen Kopfes entgegenspazieren, nachdem er sich gerade geräuschvoll zu einem Pornofilm einen runtergeholt hatte?

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Plötzlich war hinter dem Tresen ein zweiter Mann aufgetaucht. Sie machte zwei entschlossene Schritte nach vorn – und blieb dann abrupt stehen. Vermochte nicht näher zu treten.

				Der Typ grinste.

				Sie zog ihre Polizeimarke heraus und stellte sich und ihren Kollegen vor. »Es geht um eine Website.«

				Der Typ grinste nicht mehr.

				»Ach ja?«

				»›Dreams come true‹ – haben Sie die ins Netz gestellt?«

				»Ja. Daran ist nichts Ungesetzliches.«

				Bilder von jungen Mädchen, die live im Internet erwachsen wurden. Verdammt aber auch, dass es überhaupt legal sein konnte, unmündigen Menschen einen solchen Weg in die Hölle bereitzustellen.

				»Wir suchen ein Profil von der Website, das vor knapp zwei Jahren gelöscht worden sein muss.«

				Der Typ brach in Lachen aus. »Zwei Jahre? Da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Auch wenn ich das natürlich gern täte.«

				Der Blick war so widerlich, dass Fredrika fast die Fassung verlor. Jetzt trat ihr Kollege vor.

				»Jetzt hör mir mal gut zu, du mieses Dreckstück! Du bist gerade mitten in eine Mordermittlung um eine zerstückelte Leiche geraten, und wenn dir dein Laden und dein Leben lieb sind, dann antwortest du jetzt auf die Fragen meiner Kollegin.«

				Der Typ blinzelte, seine Pupillen weiteten sich. »Ich habe nichts mit einer zerstückelten Leiche zu tun.«

				»Dann beweis das mal schön, indem du uns hilfst!« Die Faust des Kollegen fuhr durch die Luft und donnerte auf den Tresen. Es krachte, Glas barst. Der Typ starrte auf den Sprung im Tresen – und holte ohne weiteren Widerstand einen Laptop hervor.

				»Wie hieß sie?«

				»Rebecca Trolle.«

				»Hilft mir einen Scheißdreck. Was war ihr Nick?«

				»Miss Miracle.« Fredrika wurde übel, als sie die Worte aussprach.

				»Ihr Profil ist geschlossen.«

				»Das wissen wir, aber vielleicht haben Sie ja noch eine Sicherungskopie.«

				»Auf gar keinen Fall, das kann ich Ihnen versichern, dass ich das …«

				Der Kollege bewegte sich so schnell, dass Fredrika kaum zu reagieren vermochte. In weniger als einer Sekunde hatte er sich auf den Typen geworfen und ihn an die Wand gedrückt.

				»Deine verdammte Versicherung ist in unserer Ermittlung einen Scheiß wert! Wir wollen die Bilder haben, ist das klar?«

				Der Kollege ließ den Typen los, der auf den Boden sank.

				»Okay, okay.«

				Erstaunt sah sie, wie der Typ sich vom Boden erhob und wieder an den Computer trat.

				»Ja, hier … Ich kann ihren Verlauf wiederherstellen. Aber das dauert eine Minute, in Ordnung?«

				Alles war in Ordnung, wenn es nur nicht ewig dauerte. Das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte, wuchs, und Fredrika fürchtete jetzt schon das Ergebnis.

				Ihr Kollege hatte sich inzwischen hinter den Mann gestellt und starrte auf den Bildschirm.

				»So, hier ist es. Das Mädchen hat den Account offenbar nur temporär geschlossen.«

				»Der Account war gar nicht gelöscht?«

				»Vielleicht wusste sie nicht, wie das funktioniert. Bestimmt hat sie geglaubt, dass sie das Profil gelöscht hat, in Wirklichkeit hat sie es aber nur zeitweilig geschlossen.«

				»Und woher wissen Sie, dass es sich um eine Sie handelt?«

				Der Typ sah Fredrika an, als wäre sie nicht bei Trost. »Na ja, die Bilder hier sehen ziemlich nach einer Frau aus …«

				Fredrika unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass es nicht das Mädchen auf den Bildern war, die das Profil eingestellt hat.«

				Die Antwort kam schnell. »Das ist ja wohl nicht meine Schuld.«

				Fredrika ignorierte seinen Einwand. »Können Sie sehen, wer das Profil eingestellt hat?«

				»Möglicherweise. Wenn man sich auf der Website einloggt, dann erklärt man sich namentlich mit einer Reihe von Bedingungen einverstanden.«

				»Und zu den Bedingungen gehört auch, dass Sie das Recht haben, die Bilder weiterzuverwenden, oder?«

				Der Typ zuckte mit den Schultern. »Also, das hier ist alles freiwillig.«

				Freiwillig.

				Fredrika empfand nur Abscheu. Und Verzweiflung. Wo war an einem Ort wie diesem irgendetwas freiwillig?

				»Ich kann Ihnen einen Namen und die IP-Adresse des Computers geben, von dem aus sie sich angemeldet hat. Der Name ist sicher falsch, aber mit der IP-Adresse dürften Sie weiterkommen.«

				Fredrika wartete, während der Typ etwas notierte. Dann reichte er ihr einen schmutzigen Zettel, den er in der Mitte gefaltet hatte.

				»Danke«, sagte Fredrika. »Und jetzt würde ich gern die Bilder ansehen.«

				Der Typ trat zur Seite, sodass sie vor dem Computer Platz hatte. Ein Doppelklick mit der Maus, und Rebecca Trolle füllte den Bildschirm aus.

				Die Bilder sahen nicht so aus, wie Fredrika sie sich vorgestellt hatte. Rebecca lag nackt auf einem Bett. Auf der Seite, so als würde sie schlafen. Die Szene wirkte ganz natürlich.

				Fredrika beugte sich näher zum Computer. »Unmöglich zu sagen, wo die aufgenommen sind«, murmelte sie.

				Ein gewöhnliches Bett, dahinter weiß gestrichene Wände. Darüber einige wenige Fotografien, die den Eindruck vermittelten, dass es sich um einen privaten Wohnraum handelte.

				»Wann ist das Profil denn eingestellt worden?«, fragte sie.

				Der Typ zeigte auf ein Datum. Knapp zwei Wochen nach Rebeccas Verschwinden.

				Warum sollte jemand so etwas machen, wenn es nichts mit dem Mord zu tun hatte?

				Sie suchte den Bildschirm ab, wollte ein Detail entdecken, das mehr verriet. Und da erst fiel ihr etwas auf.

				»Sie hat kurze Haare. Als sie verschwand, reichten sie ihr bis zur Schulter.« Fredrika wandte sich an den Ladenbesitzer. »Ich brauche die Bilder. Als Dateien.«
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				ALEX UND PEDER SASSEN SCHWEIGEND jeder auf seiner Seite des Schreibtischs in Alex’ Zimmer.

				»Ich glaube nicht, dass Sjöö es getan hat«, sagte Peder.

				»Ich auch nicht.«

				»Interessante Märchentante, über die sie da geforscht hat. Angeblich eine Mörderin.«

				Alex’ Blick wanderte in die Ferne.

				»Auf jeden Fall werden wir uns mal die Motorsäge kommen lassen«, meinte Peder. Er sah entmutigt aus.

				Alex schlug den Ordner auf, der vor ihm lag. Rebecca Trolles Leben und Tod, zwischen zwei Stück Karton gepresst. Ganz zuoberst lag ein Stapel Fotos.

				»Håkan Nilsson.« Alex legte ein Bild von Håkan vor Peder hin. »Eine Klette. Und wenn er gebeten wird, seine Beziehung zu Rebecca zu beschreiben, leidet er an Wirklichkeitsverlust. Außerdem hat er mit ihr geschlafen und war Vater des Kindes, das sie erwartete.« Dann legte er eine Fotografie von Gustav Sjöö daneben. »Gustav Sjöö, Tutor, der, wie sich im Nachhinein herausstellt, mehreren Studentinnen nachgestellt hat und außerdem wegen versuchter Vergewaltigung angeklagt ist. Der zweite undurchsichtige Mann.« Alex holte Luft. »Darüber hinaus hatte Rebecca ein Profil auf einer Sexseite, was die Liste der kranken Typen in ihrem Umfeld um ich weiß nicht wie viele potenzielle Täter erweitert. Und schließlich hatte sie überdies eine labile Exfreundin.«

				Peder hielt die beiden Fotos vor sich. »Fredrika geht der Sexspur nach. Sie wollte heute einen Pornoladen auf Söder besuchen.«

				»Glaubst du an diese Spur?«, fragte Alex. Seine Stimme klang müde, aber der Blick war voller Schärfe.

				»Nein, das tue ich nicht. Andererseits …«

				»Ja?«

				Peder zögerte. »Ich glaube nicht, dass Gustav Sjöö sie ermordet hat, aber ich werde das Gefühl nicht los, als würde die Lösung in dieser Richtung liegen.«

				»In welcher Richtung?«

				»Fredrika hat recht, wenn sie behauptet, dass Rebeccas Leben weitestgehend um ihr Studium und das Universitätslaufbahn kreiste. Wir sollten mit mehr Kommilitonen reden, auch mit denen, die ihr nicht so nahestanden.«

				»Fredrika hat sich das Mentorennetzwerk angeschaut«, sagte Alex.

				»Dann mache ich mit ihren anderen Studentenaktivitäten weiter. Sie scheint sich irrsinnig in diese Seminararbeit verbohrt zu haben. In diesem Zusammenhang könnte sie noch mehr interessante Menschen kennengelernt haben.« Peder stand auf, um zu gehen, setzte sich dann aber wieder. »Haben wir den Mann, der neben ihr lag, inzwischen identifiziert?«

				»Ich habe eben, bevor du kamst, eine Liste mit möglichen Kandidaten von Ellen bekommen und wollte die gerade durchgehen.«

				Peder senkte den Blick. »Wir lösen das hier nicht, wenn wir nicht herauskriegen, wer der Mann ist.«

				»Ich weiß«, sagte Alex. Sein Versprechen Diana gegenüber klang ihm im Kopf nach.

				Ich löse das hier.

				»Sie müssen in irgendeiner Weise zusammengehören. Es ist doch unwahrscheinlich, dass …«

				»Ich weiß«, sagte Alex wieder. Er klang schnippischer als beabsichtigt, aber er wollte einfach nichts von Schwierigkeiten und Hindernissen hören. Für ihn gab es keinen anderen Weg als den, der vorwärtsführte.

				Peder erhob sich.

				»Håkan Nilsson«, sagte Alex, »was machen wir mit ihm übers Wochenende?«

				»Ich denke, wir lassen ihn noch ein paar Tage unter Beobachtung. Wie ist es eigentlich mit seinem Alibi, hält das?«, fragte Peder.

				»Sieht leider ganz so aus. Das macht ihn im Grunde als Täter unmöglich. Aber er kann mit jemandem zusammengearbeitet haben, der sich ihrer angenommen hat.«

				»Und Gustav Sjöö?«

				»Den lassen wir erst mal fallen, denke ich. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«

				»Hat sein Alibi doch gehalten?«

				»Scheint so. Er hat uns den Namen eines Kollegen genannt, der angeblich bestätigen kann, dass Sjöö die Konferenz in Västerås nicht verlassen hat. Ich gehe der Sache am Montag nach.«

				Peder ging zurück in sein Büro, und Alex nahm sich Ellens Listen vor. Die erste war eine Liste von Männern, die vor fünfundzwanzig bis dreißig Jahren in Stockholm und Umgebung als vermisst gemeldet worden waren. Es gab nur einen einzigen, der so groß war wie der, den man gefunden hatte, aber der war bedeutend älter gewesen. Teufel auch.

				Also wandte sich Alex der nächsten Liste zu, die Vermisste aus ganz Schweden beinhaltete.

				Einen Namen hatte Ellen umkringelt.

				»Möglich?«, hatte sie in die Spalte geschrieben.

				Alex sah den Namen des Mannes an. Henrik Bondeson.

				Er war zwei Wochen vor seinem sechsundvierzigsten Geburtstag in Norrköping verschwunden und niemals wiedergefunden worden. Warum nicht?

				Alex ging zu Ellen hinüber und bat sie, die dortige Polizei zu befragen. »Sie sollen seine alte Akte rausholen. Ich hätte gern den Hintergrund zu seinem Verschwinden.« Dann kehrte er federnden Schrittes zu seinem Schreibtisch zurück. Vielleicht war er drauf und dran, einer weiteren Familie ein Grab geben zu können, an dem sie Frieden fand.

				Wie eine Sagengestalt, so empfand Fredrika Bergman ihre Tochter, und deshalb hatte sie ihr auch den Namen Saga gegeben. Einfach und logisch wie so viele andere Dinge.

				Saga schlief, als Fredrika von der Arbeit kam. Spencer saß in der Bibliothek und las ein Buch. Durchs Fenster fiel Licht auf sein Haar und ließ es wie Silber glänzen.

				Sie blieb auf der Schwelle stehen. »Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

				Spencer sah auf und zog eine Augenbraue hoch. »Bekanntermaßen war ich selbst nie gut darin, Zeiten einzuhalten.«

				Sie ging zu ihm und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. Einen Arm um seine Schulter, die Nähe zu einem Mann, den sie nie aufhören könnte zu lieben.

				»Was liest du?«

				»Das Buch eines Kollegen. Ziemlich langweilig, wenn ich ehrlich sein soll.«

				Natürlich sollst du ehrlich sein.

				Zitternd atmete sie aus. Sollte sie Rebecca Trolle ansprechen?

				»Wie war es bei der Arbeit?«, fragte er.

				»Stressig. Wie war es hier bei euch?«

				»Wir waren schaukeln und sind in dem schönen Wetter spazieren gegangen.« Er verstummte.

				»Was Neues von der Uni?«

				Er erstarrte.

				»Von dieser Studentin, die sich über deine Betreuung beklagt hat?«

				Spencer knurrte und stand auf. Nahm den Stock und stellte sich ans Fenster. »Nein, ich habe nichts gehört.«

				Er wirkte müde und traurig. Fredrika wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Ist es gut für dich, mit Saga zu Hause zu sein? Oder hast du das Gefühl, dass es dich zu sehr anstrengt? Dann …« Ihre Stimme erstarb. Wenn es zu anstrengend für Spencer wäre, wie sollte dann alles weitergehen? Würde sie aufhören müssen zu arbeiten?

				»Es ist gar kein Problem.«

				Fredrika beobachtete ihn, wie er da am Fenster stand. Mit einem Mal schien er ihr zu entgleiten, in ein Problem versunken, das er nicht mit ihr teilen wollte.

				»Rebecca Trolle«, hörte sie sich selbst sagen, und Spencer wandte sich zu ihr.

				»Die Frau, die ihr in Midsommarkransen gefunden habt?«

				»Genau.«

				Sie zögerte zu fragen, wollte selbst nicht hören, wie sie in der Sache herumbohrte.

				Aber sie musste es wissen.

				»Kanntest du sie?«

				»Nein. Warum fragst du?«

				Weil ich deinen Namen in ihren Papieren gefunden habe, Spencer, und jetzt frage ich mich, was zum Teufel für eine Verbindung du zu ihr hattest.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nur so«, sagte sie schließlich. »Sie hat doch Literaturwissenschaft studiert, und da dachte ich, vielleicht seid ihr euch mal in einem Seminar oder so begegnet.«

				Spencer sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Nein, nicht dass ich mich erinnern könnte.«

				Na also. Die Sache war geklärt.

				Saga wachte auf, und Fredrika eilte hinüber ins Kinderzimmer. »Hallo, mein Schatz«, sagte sie und nahm die Kleine hoch. Saga aalte sich auf ihrem Arm, sie wollte schmusen und rieb ihre Stirn an Fredrikas Hals. »Hast du Mama heute vermisst?«, fragte Fredrika und küsste das Kind auf den Kopf. »Ja, hast du das?«

				Saga schmiss ihren Schnuller weg und wollte ihm auf den Boden folgen. Fredrika ging in die Hocke und ließ die Tochter loskrabbeln.

				Sie beneidete das Kind oft darum, dass es noch das Privileg hatte, die Welt als völlig unkompliziert und spannend zu betrachten. Jeden Tag neue Entdeckungen zu machen, die sie vor Freude juchzen ließen. Es war, als könne sie niemals Alltag und Ödnis erleben, sondern sei immer auf dem Weg zu einem neuen Abenteuer.

				Saga kroch mit einem großen Legostein in der Hand auf Fredrika zu, zog sich an ihrem Bein hoch und lachte übers ganze Gesicht.

				»Jetzt kann sie jeden Tag anfangen zu laufen.« Spencer hatte sich hinter sie an den Türrahmen gelehnt.

				»Scheint so, ja«, sagte Fredrika.

				Mutterglück durchflutete ihren Körper, die Arbeit war in weite Ferne gerückt.

				Bis ihr Handy klingelte.

				Es war der Kollege, der mit ihr in dem Pornoladen auf Söder gewesen war. Fredrika vermied es, Spencer anzusehen, als sie ranging.

				»Wir konnten die IP-Adresse der Universität zuordnen«, sagte der Kollege. »Der Name selbst hat nichts ergeben.«

				»Rebeccas Profil wurde von einem Uni-Rechner aus angelegt, habe ich das richtig verstanden?«

				»Ja, von einem der Studentenrechner, die jeder benutzen kann.«

				Eine neue Hoffnung.

				»Dieselbe Situation hatten wir, als wir voriges Jahr im Mord an den Eheleuten Albin ermittelt haben«, sagte sie. »Frag mal, ob sie Benutzerlisten führen. Dann könnten wir sehen, wer den besagten Computer benutzt hat …«

				»Ich hab schon angerufen. Sie bewahren die Listen nicht auf.«

				»Mist.« Sie wollte schon entmutigt auflegen, da fiel ihr noch etwas ein. »Kannst du mir die Bilder an meine private E-Mail-Adresse schicken?«

				Der Kollege zögerte. »Was willst du denn damit?«

				»Ich will sie mir noch mal ansehen. Irgendein Detail darauf ist mir irgendwie bekannt vorgekommen.«

				Der Kollege versprach, ihr die Bilder zu schicken.

				»Arbeitest du am Wochenende?«, fragte Spencer, als sie fertig telefoniert hatte. In seiner Stimme klang keinerlei Vorwurf mit, nur ein gewisses Erstaunen.

				Sie schüttelte entschieden den Kopf. »An diesem Wochenende habe ich frei.«

				Sie hatte die Tüte mit den Materialien im Büro liegen lassen. Nun erinnerte sie sich an die Disketten und daran, dass sie vergessen hatte, sie durchzusehen. Die mussten wohl warten.

				Sie sahen einander an, und Fredrika lächelte. Geige konnte sie auch noch später spielen.

				»Hat der Professor irgendwelche besonderen Wünsche?«

				An der Farbe des Himmels konnte er erkennen, dass der Abend kam. Alex Recht sah auf seine Armbanduhr, und tatsächlich, es war fast halb sieben, und in den Fluren des Polizeipräsidiums war fast niemand mehr unterwegs.

				Der Widerwille, nach Hause zu gehen, war unüberwindbar. Die Kinder hatten ihn gefragt, ob er denn weiter allein in dem Haus in Vaxholm wohnen wolle. Ob es nicht besser wäre, in eine Wohnung näher am Zentrum zu ziehen.

				Er wollte am liebsten gar nicht darüber nachdenken. Es war für Lena und ihn selbstverständlich gewesen, dass sie im Alter einmal in eine Wohnung in der Stadt ziehen würden. Doch jetzt war Alex allein, und damit hatte das Projekt alle Anziehungskraft verloren. Wenn er aus dem Haus auszöge, wüsste er nicht mehr, wer er war.

				Die Tochter verstand ihn darin besser als der Sohn. »Es ist doch nur ein Haus, verdammt. Verkauf den Scheiß.« Sein Sohn war, als er aus Südamerika zurückgekehrt war, vollkommen unleidlich gewesen. Seine Freundin hatte Schwierigkeiten mit der Aufenthaltsgenehmigung gehabt, er hatte die schwedische Bürokratie verflucht. Und er fand, dass Alex zu viel arbeitete. Er hatte über seine Mutter geflucht, die nicht mehr gesund wurde, und seine Schwester verabscheut, die in einer soliden Beziehung mit einem Mann lebte, den die restliche Familie seltsam fand.

				»Hör auf, mit uns anderen zu streiten, und konzentriere dich lieber auf dein eigenes Leben«, hatte Lena, bevor sie starb, zu ihm gesagt. »Es ist nicht unsere Schuld, dass es dir so schwerfällt, erwachsen zu werden.«

				Das hatte zu einer Veränderung geführt. Es wurde weniger gestritten, und als die Familie sich zum Gedächtnisgottesdienst in der Kirche versammelte, spürte Alex, dass sein Sohn zumindest halbwegs zur Ruhe gekommen war.

				Schon bei dem bloßen Gedanken an den Gottesdienst hätte er am liebsten losgeheult.

				Er wandte sich seinem Computer zu und rief die Ermittlungsdatei auf, die jeden einzelnen Ermittlungsschritt dokumentierte. Keine Spur des Unbekannten, der nach Rebecca Trolles Verschwinden Bilder von ihr in ein Sexprofil eingestellt hatte. Aber Fredrika hatte gebeten, Kopien der Bilder nach Hause geschickt zu bekommen. Warum?

				Alex las weiter. Es hatten noch weitere Verhöre mit Rebeccas Kommilitonen und Freunden stattgefunden. Dabei war nichts Neues herausgekommen. Sein Blick fiel auf ein paar Zeilen, die offensichtlich in aller Eile eingetragen worden waren. Eine Kommilitonin hatte sich im Verhör daran erinnert, dass Rebecca mit ihrem Tutor so unzufrieden gewesen war, dass sie sich heimlich an einen Professor der Universität Uppsala gewandt und ihn um Hilfe gebeten hatte. Die Kommilitonin war sich nicht sicher, ob es zu einer Zusammenarbeit gekommen war, doch sie meinte, dass die beiden miteinander telefoniert hätten. Die Kommilitonin konnte sich allerdings nicht erinnern, wie der Professor aus Uppsala geheißen hatte.

				Alex griff nach der Kopie von Rebeccas Kalender und blätterte sie nachdenklich durch. Die Abkürzungen, die sie nicht hatten identifizieren können, waren mit Rot umkringelt.

				»HH«.

				»UA«.

				»SL«.

				»TR«.

				Könnte einer davon der neue Tutor gewesen sein? Wenn Alex jünger gewesen wäre, hätte er sich jetzt auf die Website des Instituts für Literaturwissenschaft in Uppsala begeben und nachgeprüft, ob einer der Angestellten die Initialen HH, UA, SL oder TR hatte. Aber er war nicht mehr jung, und deshalb schrieb er eine Notiz für Ellen Lind und bat sie, der Sache nachzugehen, wenn sie am Montag wieder da war.

				Es war nicht schön, jeden männlichen Angestellten einer schwedischen Universität zu verdächtigen, andererseits …

				Momentan konnte er keine Spur unberücksichtigt lassen.

				Als er gerade gehen wollte, um zu Hause die alte Angelausrüstung für den sonntäglichen Ausflug mit Torbjörn Ross einzupacken, klingelte sein Handy. Es war der Polizist vom Leichenfundort, der Alex schon zuvor um mehr Leute gebeten hatte. Die Journalisten waren kaum mehr von dem Fundort fernzuhalten, und die Kollegen wurden mit Fragen überschüttet. Warum hörten sie nicht auf zu graben? Was glaubten sie zu finden?

				Keine verdammte Ahnung.

				»Tut mir leid, dass ich so spät am Freitagabend noch störe«, sagte der Kollege. Es klang, als meinte er, Alex sei zu Hause.

				»Kein Problem.«

				Der Kollege räusperte sich. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir bis Sonntag oder Montag die Grabungen einstellen. Die Jungs sind völlig fertig, und ich habe die Verstärkung, um die ich gebeten hatte, nicht bekommen.«

				Keine Verstärkung? Gab es wirklich noch einen anderen Fall mit höherer Priorität? Alex konnte das nicht glauben.

				»In Ordnung«, sagte er. »Ich weiß, dass ihr euer Bestes gebt. Fahrt nach Hause, und ruht euch aus. Wenn nur ein paar dableiben und die Stelle beaufsichtigen …«

				Ohne Bewachung würde die Grabung über Nacht in einen Sandkasten verwandelt. Nicht nur die Journalisten waren neugierig, auch Privatpersonen versuchten, dorthin zu kommen. Sie beobachteten aus einiger Entfernung die Arbeit der Polizisten, sensationslüstern und erwartungsvoll, als hätten sich Bäume und Erdboden in der vergangenen Woche verwandelt und dem Ort eine neue Faszination, eine Art Magie verliehen.

				Langsam machte er sich bereit, nach Hause zu gehen. Die Zeiten, da er so schnell wie möglich aus dem Büro verschwinden wollte, waren vorbei. Das Haus, das in Vaxholm auf ihn wartete, war jetzt still und leer und voller Erinnerungen. Die Freitagabende waren am schlimmsten. Die Sonntagabende waren am besten.

				Als er sich schließlich erhob, beschloss er, in Midsommarkransen vorbeizufahren. Es fehlte ihm an Bodenkontakt in dem Fall, er spürte, wie er zwischen verschiedenen möglichen Ermittlungsspuren schwankte. Es waren einfach zu viele, und sie waren zu diffus.

				Unzählige Male hatte er versucht, sich die letzten Lebensstunden von Rebecca Trolle vorzustellen. Er hatte vor sich gesehen, wie sie ihre Mutter anrief und von dem Mentorenfest erzählte. Wie sie das Studentenwohnheim Nyponet verließ und zur Bushaltestelle ging. Zum Radiohaus fuhr und dort ausstieg.

				Warum war es so schwer herauszukriegen, wohin sie unterwegs war?

				Kurz bevor er die Tür zu seinem Büro abschloss, rief noch ein Kollege aus Nyköping an. Man habe jetzt die Motorsäge aus Gustav Sjöös Sommerhaus beschlagnahmt. Das SKL würde versuchen, die Säge mit den Schnitten an Rebeccas Leiche zu vergleichen. Der Kollege, der anrief, klang hoffnungsvoll. Wenn sie einen Treffer landeten, dann würde das bedeuten, dass sie das Tatwerkzeug gefunden hätten.

				Stimmt, dachte Alex. Aber ihr werdet keinen Treffer landen. Denn Gustav Sjöö ist nicht der Mann, den wir suchen.

				Dann verließ er frustriert das Revier.
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				SEINE WOHNUNG WAR ZU EINEM Gefängnis geworden. Håkan Nilsson stellte sich neben das Fenster und spähte hinaus. Da unten auf der Straße saßen sie in einem Auto, da war er sich ganz sicher. Er hatte sie gesehen, als er morgens zur Arbeit gegangen war, und auch, als er nachmittags heimgekommen war. Beschatter. Mit dem Auftrag, ihn unter Aufsicht zu halten.

				Håkan nahm an, dass sie auch sein Telefon abhörten. Deshalb hatte er das Festnetztelefon ausgesteckt, und das Handy bewahrte er abgeschaltet in der Jackentasche auf. Das beeinträchtigte ihn nur geringfügig. Er hatte nur wenige Freunde, und niemand würde sich wundern, wenn er mal ein paar Tage nicht erreichbar war. Höchstens seine Mutter würde sich Sorgen machen, aber das tat sie ohnehin immer. Wenn sie nur nicht begriff, von wem die Zeitungen da schrieben!

				Zum Glück waren die Schlagzeilen ziemlich ungenau. »Freund von Rebecca Trolle tatverdächtig.« Er hätte diese Nachrichten, die von ihm selbst handelten, am liebsten gar nicht verfolgt. Wenn nur der ganze Zirkus ein Ende hätte und er seine Ruhe haben könnte! Er hatte Wörter gehört, die ihn mit solcher Kraft getroffen hatten, dass er nach Atem rang. Sie hatte in Plastiksäcken gelegen. Es drehte sich ihm der Magen um. Sie war zerstückelt worden, ehe sie vergraben worden war. Wenn er bloß gewusst hätte, wo sie in all den Jahren gewesen war, während sie ihm fehlte wie niemand sonst auf der Welt! Wenn er bloß einen Ort gehabt hätte, wo er hätte hingehen und ihre Nähe spüren können.

				Håkan brach in Tränen aus und trat vom Fenster zurück. Er strich an den Wänden entlang und versuchte, sich in seiner eigenen Wohnung unsichtbar zu machen. Ging ins Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Unterm Kopfkissen lag das Fotoalbum. Er drehte sich auf den Bauch und zog es hervor. Öffnete es mit zitternden Händen und ließ den Blick über die Bilder schweifen.

				Erst das Klassenfoto aus ihrer Zeit auf dem Gymnasium. All die erwartungsvollen Gesichter, die in die Kamera schauten. Die Naivität verursachte Håkan Übelkeit. Die anderen in der Klasse wirkten jünger als er selbst, waren viel unreifer gewesen. Doch nicht Rebecca. Sie lächelte, wenn er mit ihr sprach, sie erleuchtete seine Welt.

				»Grab dich nicht in deine Traurigkeit ein«, hatte sie immer gesagt. »Wenn du dich weigerst, Spaß zu haben, lässt du niemanden anders im Stich als nur dich selbst.«

				Er hatte gelernt zu gehorchen, ihren Ratschlägen und Gedanken zu folgen. Er hatte versucht, in ihrer Nähe zu sein und sich von ihrer Energie und Lebenslust anstecken zu lassen. Er liebte es zu sehen, wie sie aufschien, wenn er sich näherte, und wie sie ihn in ihrem Kreis willkommen hieß.

				Das Problem war nur, dass er sie nie für sich allein hatte.

				Håkan blätterte weiter. Die Fotos von seinem Vater. Rebecca hatte ihm geraten, sie zu behalten. Er selbst hatte die Fotos und auch alle anderen Dinge, die mit seinem Vater zu tun hatten, wegwerfen wollen. Er hasste ihn. Er hatte ihn im Stich gelassen. Weil Håkan ihm nicht wichtig genug gewesen war, weil er sich das Leben genommen hatte – und dann auch noch so, dass Håkan ihn finden musste.

				Danach war er mit seiner Mutter allein gewesen. Wie er dieses Leben gehasst hatte. Seine Mutter trank noch mehr als früher schon und rauchte zwei Päckchen Zigaretten pro Tag. Håkan stank. Der Rauch war überall. In seinen gerade erst gewaschenen Kleidern und in seinem frisch geduschten Haar. Der Gestank zeugte von einem Zuhause, das verfiel, und Håkan bekam einen Vormund, einen verdammten Idioten, der keine Ahnung hatte, wie es Håkan in Wirklichkeit ging.

				Rebecca hatte eine Ahnung. Sie hörte zu, wenn er erzählte, und saß neben ihm, obwohl er schlecht roch. Manchmal durfte er nach der Schule mit zu ihr nach Hause gehen und mit ihrer Mutter und ihrem Bruder zu Abend essen. Sie waren eine richtige Familie, und Håkan genoss es, Teil davon zu sein. Als Rebecca und er zusammen lernten, wollte er nicht in der Bibliothek sitzen, sondern zu Hause bei ihr.

				Es waren auch Fotos von diesen Besuchen in Håkans Album. Rebeccas Mutter Diana hatte sie gemacht. Håkan strich mit dem Finger über Rebeccas Gesicht auf einem dieser Bilder. Direkter Blick in die Kamera, eine Kraft, die Håkan nicht einmal ansatzweise aufbringen würde.

				Neue Bilder. Die Wochen vor dem Abitur. Ihre erste Krise. Håkan seufzte. Alle guten Beziehungen mussten eine Krise durchleben, um ihren Rahmen zu definieren. Das Problem war nur, dass Rebecca ihre Krise unnötig befeuert hatte. Sie redete von zu wenig Luft und dem Gefühl zu ersticken und davon, dass Håkan die ganze Zeit in ihrer Nähe und dass ihr das zu viel sei. Sie wollte auch ihre anderen Freunde treffen und fand, dass Håkan ihr im Weg stand.

				Wie war das möglich?

				Sie hatten eine perfekte Beziehung gehabt, und wenn sie zusammen waren, fehlte es ihnen an nichts. Und doch sprach Rebecca davon, dass man einander Luft lassen müsse, dass Håkan das, was sie gemein hatten, nicht falsch verstehen dürfe.

				Eine neue Seite im Album, und Håkan verspürte wieder die alte Wut. Nach den Abiturbildern gab es ein ganzes Jahr Pause in der Chronologie. Das Jahr, in dem Rebecca in Frankreich studierte. Er hatte eine Woche vor ihrer Abreise davon erfahren. Er war fast ausgerastet vor Wut. Seit dem Examen hatte er sich zurückgehalten und ihr alle Möglichkeiten gegeben, die Bedeutung ihrer Beziehung zu begreifen. Und sie hatte es damit quittiert, indem sie um noch mehr Zeit bat.

				Håkan ballte die Faust. Rebecca hatte Glück gehabt, dass Håkan sowohl großzügig als auch geduldig war.

				Als er zur letzten Seite im Album vorblätterte, empfand er seine ganze Größe. Kaum jemand hätte mehr Zärtlichkeit und Toleranz gezeigt als Håkan.

				Er sah auf das letzte Bild hinab, und wieder liefen ihm die Tränen.

				Ein verschwommenes Schwarzweißbild. Ultraschall.

				Håkans und Rebeccas Kind, drei Monate alt.

				Er setzte sich im Bett auf und atmete schwer. Betrachtete wieder das Ultraschallbild.

				»Warum musstest du alles kaputt machen?«, flüsterte er.
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				DER BALKON BADETE IN DER ABENDSONNE. Der Wind war kühl, aber mit einem Pullover über den Schultern konnte man noch gut draußen sitzen. Peder und Ylva saßen schweigend am Tisch und tranken Wein, wechselten Blicke und brachen schließlich in Gelächter aus.

				»Verdammt, wir sitzen hier wie zwei Rentner«, gluckste Peder.

				»Du meinst, wie die müden Eltern von zwei Kleinkindern.« Ylvas Stimme, immer heiser, aber niemals schwach. Ein so breites Lächeln, dass Peder davon weiche Knie bekommen hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren.

				»Willst du noch mehr Kinder?«

				Wieso stellte er diese Frage eigentlich?

				»Nein. Du?«

				»Ich glaube nicht.«

				Wir haben mit zweien genug, oder?

				Sie betrachtete schweigend seine Bewegungen. Sah, wie er noch einen Schluck Wein trank und das Glas wieder abstellte.

				»Warum fragst du?«

				Er drehte sich ein wenig herum, sodass er die Sonne ins Gesicht bekam. »Weiß nicht genau, irgendwie kam es mir gerade in den Sinn.«

				»Was kam dir in den Sinn?«

				»Kinder. Wie viele man haben sollte, wie viel man schafft.«

				Ylva legte den Kopf schief, und da lag sein Gesicht wieder im Schatten.

				»Du und ich, wir schaffen nicht mehr, als wir schon haben.«

				Es war eine wohltuende Abwechslung zu der Art und Weise, wie sie früher miteinander gesprochen hatten. Sie hatten geschrien und geweint, geflucht und sich gegenseitig gekränkt. Im Nachhinein konnte er nicht begreifen, wie sie da hineingeraten konnten.

				»Das glaube ich auch nicht«, sagte er.

				Er erinnerte sich an eine andere Zeit, in der er gelogen und betrogen hatte. Wie hatte er sich selbst damals verachtet.

				»Sie müssen sich selbst verzeihen«, hatte der Therapeut gesagt. »Sie müssen zu glauben wagen, dass Sie Ihre Familie und ein harmonisches Zusammenleben verdienen.«

				Das hatte seine Zeit gebraucht. Tage und Nächte voll Gedanken, die kamen und gingen. Jetzt wusste er, dass er in seinem Hafen angekommen war. Er war zufrieden. Sicher und ruhig.

				»Übrigens hat Jimmy noch mal angerufen«, sagte Ylva.

				»Ich hatte keine Zeit, mich bei ihm zu melden. Ich ruf ihn morgen zurück.«

				»Musst du gar nicht. Er kommt morgen zum Essen hierher. Versuch einfach, dann zu Hause zu sein.«

				Peder zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich werde ich zu Hause sein. Wo sollte ich sonst sein?«

				»Bei der Arbeit vielleicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Wochenende nicht.«

				Sie fröstelte und zog sich den Pullover an, der über ihren Schultern gelegen hatte.

				»Willst du reingehen?«

				»Nein, so ist es schon gut.« Sie nippte an ihrem Weinglas. »Erzähl von eurem neuen Fall.«

				Er verzog das Gesicht. »Nicht heute Abend. Er ist zu grässlich, um davon zu reden.«

				»Aber ich will es hören. In den Nachrichten wird die ganze Zeit davon gesprochen.«

				Wo sollte er anfangen? Was durfte er erzählen? Mit welchen Worten konnte er beschreiben, womit Alex’ Gruppe konfrontiert worden war? Ein Mädchen, das von Östermalm verschwunden war und dann von einem Mann aufgefunden wurde, der den Hund seiner Schwester ausführte. Zwei Jahre später.

				Ylva wurde blass, als er von den Plastiksäcken und der Motorsäge erzählte. Von Rebeccas komischem Freund Håkan und ihrem abstoßenden Tutor. Von dem falschen Sexprofil, das nach ihrem Tod ins Netz gestellt worden war, und von all den Sackgassen, in die sie geraten waren.

				»Wer tut nur so etwas?«, fragte Ylva gedankenverloren. Vor allem das Sexprofil entsetzte sie.

				»Ein vollkommen kranker Mensch«, erwiderte Peder.

				»Bist du sicher?«

				Er sah auf. »Wie, sicher?«

				»Na ja, dass man vollkommen krank sein muss, um so etwas zu tun. Das Profil ist zwei Wochen nach ihrem Verschwinden aufgetaucht, sagst du. Da war über ihr Schicksal doch noch nichts bekannt, und es gab sicher Leute, die dachten, sie sei einfach nur abgehauen.«

				Peder dachte nach. »Du meinst, jemand hat das Profil eingestellt, weil er oder sie sauer war?«

				»Oder verletzt oder verlassen. Das könnte erklären, warum es dann später wieder gelöscht wurde.«

				»Als die betreffende Person kapiert hat, dass Rebecca wohl doch unfreiwillig verschwunden ist«, ergänzte Peder.

				Ylva nahm noch einen Schluck Wein. »War nur so eine Idee.«

				Ein Stück von Peder und Ylva entfernt betrat der Nachbar seinen Balkon. Sie grüßten, und er ließ sich mit einem Bier in der Hand nieder.

				»Und der Mann?«, fragte Ylva.

				»Der ein Stück von Rebecca entfernt lag? Keine Ahnung. Alex hat schon gemeint, ihn gefunden zu haben, aber ich bin da nicht so sicher.«

				»Wie schrecklich für seine Angehörigen!«

				»Nicht zu wissen …?«

				»Ja, niemals zur Ruhe kommen zu können.«

				Peder schluckte. »Was glaubst du, wie lange man das Warten aushält?«

				Ylva runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				»Wie lange kann man warten, ehe man aufgibt? Wenn ein Freund oder ein Familienmitglied verschwindet und mehrere Jahrzehnte verschwunden bleibt?« Seine Stimme erstarb.

				»Irgendwann muss man weitergehen«, sagte Ylva. »Das meinst du, oder?«

				»Ja.«

				Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das heißt aber nicht, dass man irgendwann aufhört, sich zu fragen, was wohl passiert ist.«

				Peder sah vom Balkon auf die Nachbarhäuser und die Straße hinab, in der sie wohnten. Der Mann, der vergraben worden war, musste Angehörige gehabt haben, die ihn vermisst und sich gesorgt haben mussten. Die Frage war nur, ob sie sie finden und ihnen den Bescheid würden geben können.

				Die Bäume warfen lange Schatten. Alex stand allein in der Waldlichtung und konnte die Kollegen, die ein Stück weiter Wache hielten, nur erahnen. Vor seinen Füßen tat sich ein Krater im Erdboden auf. Es muss schwer gewesen sein, hier zu graben. Steine und Baumwurzeln hatten die Spaten der Polizisten behindert und aus dem Weg geräumt werden müssen.

				Alex ging in die Hocke und sah in die Grube. Hierher hatte ein Mörder mindestens zwei tote Körper geschleppt. Oder er hatte zwei Menschen hier vor Ort ermordet, das konnten sie noch nicht mit Sicherheit sagen. Sein Instinkt sagte Alex jedoch, dass die Morde an anderer Stelle stattgefunden hatten.

				Du hast deine Opfer an diesen Ort gezerrt. Ich spüre, dass du wie ein Todesengel hier zwischen den Bäumen umhergegangen bist.

				Er versuchte, den Tatverlauf zu rekonstruieren. Jemand fuhr zu dem Parkplatz, auf dem er selbst eben sein Auto abgestellt hatte. Öffnete den Kofferraum, hob die Leiche heraus und fing an zu gehen. Es muss dunkel gewesen sein. Und der Täter musste vorher schon einmal hier gewesen sein. Man geht nicht in einen dunklen Wald, ohne zu wissen, wohin man zumindest ungefähr unterwegs ist.

				Und auch das Grab musste schon ausgehoben gewesen sein, als der Täter dorthin kam. Er konnte kaum Opfer und Spaten zugleich getragen haben. Es sei denn, er war mehrmals hin und her gegangen.

				Alex schloss die Augen und versuchte, die Szene vor sich zu sehen. Hatte der Mörder mit einem Spaten in den Händen dort gestanden, wo Alex jetzt stand? Hatte er ihn wieder und wieder in den Boden gerammt, bis das Grab tief genug war, damit sein Opfer darin verschwinden würde?

				Du warst nachlässig.

				Alex schlug die Augen auf. Sie hätten den toten Mann nicht gefunden, wenn sie nicht nach ihm gegraben hätten. Und das hätten sie nicht getan, wenn sie nicht erst Rebecca gefunden hätten.

				Warum hatte der Mörder einen solchen Fehler begangen? Wie konnte er Rebecca so knapp unter der Erdoberfläche begraben, dass ein Hund sie hatte ausgraben können?

				Alles deutete darauf hin, dass der Täter beim ersten Mord kräftiger gewesen war, was nur logisch erschien. Das erste Mal, fünfundzwanzig bis dreißig Jahre zuvor, war der Täter kräftig genug gewesen, um ein fast zwei Meter tiefes Grab auszuheben. Außerdem war er stark genug gewesen, sein Opfer den ganzen Weg dorthin zu tragen.

				Das zweite Mal war es anders gewesen. Er schaffte es nicht mehr, ein ebenso tiefes Loch zu graben, und er zerstückelte sein Opfer, um es transportieren zu können. Wenn das Zerstückeln einzig dem Ziel dienen sollte, Rebeccas Identifizierung zu erschweren, dann hätte sich der Mörder damit begnügt, Hände und Kopf von der Leiche zu entfernen, und hätte sie nicht in der Mitte durchgetrennt.

				Es konnte aber noch andere Gründe für das Zerstückeln geben. Ein Lustmord oder Sadismus lagen nahe, doch Alex glaubte nicht mehr daran. Der Täter handelte praktisch. Natürlich war es durchaus möglich, dass er gemordet hatte, ohne die geringste Schuld oder Furcht zu empfinden – darüber konnte Alex nichts sagen. Aber der Hintergrund für diesen Mord war ein anderer. Der Mörder war nicht rein psychopathisch veranlagt.

				Alex erhob sich. Einen Gedanken versuchte er um jeden Preis von sich fernzuhalten, doch er drang immer wieder zu ihm durch: Es war möglich, dass es sich um zwei Täter handelte, die zusammengearbeitet hatten. Der eine könnte übernommen haben, als der andere nicht mehr konnte.

				Wie auch immer, es war kein Zufall, dass Rebecca und der Mann am selben Ort begraben worden waren. Und es würde schwer, wenn nicht unmöglich sein, den einen Mord aufzuklären, ohne gleichzeitig das Rätsel des jeweils anderen zu lösen.

				Das Klingeln seines Handys war so laut, dass Alex schier zusammenfuhr. Er riss das Telefon aus der Tasche und fummelte damit herum, ehe er ranging. »Alex Recht.«

				»Hier ist Diana Trolle. Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie andauernd anrufe.«

				Er trat einen Schritt von dem Krater im Boden zurück. »Kein Problem. Wie geht es Ihnen?«

				Sie zögerte. »Nicht so gut.«

				»Kann ich verstehen.«

				Sie verstummte. Alex wartete.

				»Ich hab das Gefühl, verrückt zu werden. Ich versuche, mich an Dinge zu erinnern, die Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen könnten, aber es ist, als sei ich völlig leer. Ich erinnere mich an gar nichts, was sie gesagt hat und was eine mögliche Warnung gewesen sein könnte. Mein Gott, Alex, ich bin eine schlechte Mutter!«

				Er versuchte, sie zu beruhigen. Niemand hatte sie darum gebeten, irgendwelche Erinnerungen hervorzukramen oder Dinge umzuinterpretieren, die ihre Tochter gesagt hatte und die vielleicht völlig ohne Bedeutung waren.

				»Aber ich hätte es begreifen müssen«, warf Diana dazwischen. »Ich hätte etwas tun müssen, um ihr zu helfen. Wie konnte sie schwanger sein und nichts davon erzählen?«

				Dieser Gedanke war Alex auch schon gekommen. Wie war es möglich, dass Rebecca schon mehrere Monate lang schwanger war, ohne es einem einzigen Menschen zu erzählen? Außer wahrscheinlich dem Vater des Kindes. Håkan Nilsson.

				Aber hatte sie das überhaupt gewusst?

				Alex hielt die Luft an. Die Polizei hatte per Gentest feststellen können, wer der Vater von Rebeccas Kind war. Es deutete viel darauf hin, dass auch sie selbst davon ausgegangen war, dass es Håkans Kind war. Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass sie befürchtet hatte, es sei von einem anderen Mann.

				»Kinder erzählen ihren Eltern nicht alles«, sagte er.

				»Rebecca hat das getan.«

				Nicht alles, Diana. Nie im Leben.

				»Möchten Sie auf ein Glas Wein vorbeikommen?«

				Alex erstarrte. »Entschuldigung?«

				»Nein, ich bitte um Entschuldigung, das war eine dumme Idee. Ich wollte … Ich bin einfach so schrecklich allein.«

				Ich auch.

				»Das war gar keine dumme Idee, aber … Wir sollten vielleicht abwarten.«

				Er sah sich im Wald um. Was abwarten? Dass der Himmel ihnen auf den Kopf fiel, dass Rebecca von den Toten zurückkehrte oder dass Ostern und Pfingsten auf einen Tag fielen?

				»Das klingt weise. Wir warten ab.«

				Teufel auch.

				»Ich könnte in einer Stunde bei Ihnen sein. Aber ich bin mit dem Auto unterwegs, deshalb muss ich leider den Wein ablehnen.«

				»Sie sind trotzdem willkommen.«

				Er glaubte zu hören, dass sie lächelte.

				Als er sich mit schnellen Schritten zu seinem Auto zurückbegab, kam ihm ein Gedanke: Würde er dieselbe Strecke gehen können, wenn er einen toten Mann trüge?
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				NOCH EINE NACHT OHNE RUHE. Allein dies festzustellen war belastend. Schlaflosigkeit konnte Fredrika sich nicht leisten. An ihrer Seite atmete Spencer tief ein und aus. Er schlief den Schlaf, den Fredrika dringend gebraucht hätte.

				Sie unterdrückte den Impuls, die Hand auszustrecken und ihm übers Haar zu streichen. Es gab keinen Grund, ihn zu wecken, er schien genug Kummer zu haben, das war ihr klar.

				Als es ein Uhr schlug, stieg sie aus dem Bett. Auf dem Weg in die Küche kam sie an Sagas Zimmer vorbei. Sie schlief wie immer gut. Ihr Kopf ruhte mit einer Selbstverständlichkeit auf dem Kissen, die Fredrika manchmal schwach werden ließ. Saga war keine vorübergehende Besucherin in ihrem und Spencers Leben, sondern sie war für eine lange Zeit gekommen und würde die nächsten Jahrzehnte geliebt und umsorgt werden – ein Unterfangen, das nur mithilfe aller Liebe, die nur Eltern für ihr Kind empfinden können, möglich war.

				Die Schatten der Bibliothek lockten sie. Sie schlich hinein, ohne das Licht einzuschalten, und sank in den Sessel, in dem Spencer gesessen hatte, als sie von der Arbeit nach Hause gekommen war. Sie vernahm seinen schwachen Geruch in der Decke, die über der Armlehne hing, und schlang sie eng um sich.

				Spencer hatte keine Erinnerung daran, bei der Arbeit oder in irgendeinem anderen Zusammenhang auf Rebecca Trolle getroffen zu sein. Aber warum hatte sie dann seinen Namen aufgeschrieben? Hatte Rebecca vorgehabt, ihn anzurufen, es aber nicht mehr geschafft, bevor sie verschwand? So musste es gewesen sein. Rebecca war mit ihrem Tutor unzufrieden gewesen. Sicherlich hatte sie einen anderen konsultieren wollen.

				So muss es gewesen sein.

				Fredrika betrachtete die stummen Buchrücken in den Regalen. Spencers Bücher neben ihren eigenen. Jetzt da sie so vieles miteinander teilten, war das ganz natürlich.

				Obwohl es Nacht war, war es nicht völlig dunkel im Raum. Das Licht der Straßenbeleuchtung draußen schenkte Fredrika das willkommene Gefühl, sich in einem belebten Raum, nicht in einem Vakuum zu befinden.

				Es juckte sie in den Fingern, die Geige herauszuholen und zu spielen. Nur wenige Dinge gaben ihr ein so gutes Gefühl.

				Es hatte einmal in den Sternen gestanden, dass Fredrika eine Karriere als Geigerin machen sollte, doch ein Unfall hatte alle derartigen Pläne zunichtegemacht. Ihre Mutter hatte angefangen zu weinen, als Fredrika viel, viel später berichtet hatte, dass sie das Geigenspiel wieder aufgenommen habe.

				»Welch ein Geschenk für Saga«, hatte sie gesagt.

				Fredrika war sich da nicht so sicher gewesen. Die Tochter zeigte nur ein geringes Interesse für Musik, sie war eine nur wenig inspirierte Zuhörerin. Vielleicht würde das anders werden, wenn sie älter war; dann würde sie vielleicht selbst ein Instrument spielen wollen.

				Neid brannte in Fredrika auf, verschwand aber schnell wieder. Niemals würde sie Saga eine solche Freude missgönnen. Nur weil sie selbst gezwungen gewesen war, ihr Leben einer Arbeit zu widmen, die nur selten dem entsprach, was sie sich erwartet hatte, würde sie keine Bitterkeit empfinden, wenn ihre Tochter die Möglichkeit bekäme, ein anderes Leben zu leben.

				Ein Leben, das ich lieber gehabt hätte, aber nicht bekam.

				Wenn es überhaupt noch so war. Wollte sie wirklich ein anderes Leben? War sie nicht mit dem zufrieden, was sie hatte? Mit Spencer und mit Saga. Die Liebe zu den beiden hatte so vieles verändert, dass sie es gar nicht mehr aufzählen konnte. Und der Job? Der war nicht perfekt, aber es war schon besser geworden. Viel besser sogar.

				Sie kauerte sich im Sessel zusammen und zog die Beine unter sich. Auf dem Tisch neben ihr lag der ausgeschaltete Laptop. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn nicht aufklappen sollte. Sie sollte nicht mitten in der Nacht arbeiten. Wenn sie sich das angewöhnte, würde sie nie mehr zur Nachtruhe finden. Doch die Neugier siegte, und sie zog sich den Computer auf den Schoß. Er schnurrte wie eine Katze, als der Ventilator ansprang.

				Der Kollege war ihrem Wunsch nachgekommen und hatte ihr die Bilder von Rebecca Trolle gemailt. Sie klickte eines nach dem anderen an, verspürte Widerwillen darüber, dass sie mitten in der Nacht dasaß und sich Bilder der unbekleideten Rebecca ansah.

				Was war ihr so bekannt vorgekommen, ohne dass sie es hätte einordnen können?

				Sie sah die Bilder an, wieder und wieder, suchte nach dem Detail, das ihre Erinnerung angeregt hatte. Rebecca nackt, auf der Seite liegend, auf einem breiten Bett. Die Laken weiß um ihren Körper. Das Haar fiel ihr über die Wange, der Mund war halb offen. Welch ein Verrat, Nacktbilder von einem schlafenden Menschen zu machen!

				Sie hatte einen Arm ausgestreckt, das eine Bein angewinkelt. Fredrika hatte auf der Website noch ganz andere Bilder gesehen und fand, Rebeccas Fotos passten überhaupt nicht dorthin. Sie waren einfach zu geschmackvoll. Zu diskret.

				Und da war es.

				Fredrika beugte sich zum Bildschirm hinunter und versuchte, das Detail heranzuzoomen, das sie entdeckt hatte. Eine einzelne gerahmte Fotografie an der ansonsten nackten Wand über dem Bett. Ein Gesicht füllte den Rahmen aus: ein junger Mann, der mit unverwandtem Blick in die Kamera starrte.

				Als das Bild ausreichend vergrößert war, wusste Fredrika, wo sie den jungen Mann schon einmal gesehen hatte.

				Zu Hause bei Daniella, der Exfreundin von Rebecca Trolle. Es war Daniellas toter Bruder.

				Fredrika sah zurück auf die schlafende Rebecca. In ihrem Gesicht war keine Spur von Arg. Sie hatte sich in diesem Bett sicher gefühlt. Sicher genug, um nackt zu schlafen. Sie hatte nicht wissen können, dass sie heimlich fotografiert würde und dass die Bilder später im Internet landeten.

				Daniella musste rasend vor Zorn gewesen sein, als Rebecca verschwand. Sie musste gefürchtet haben, im Stich gelassen worden zu sein.

				Fredrika erwog kurz, Alex anzurufen, beschloss dann aber, dass das noch bis zum nächsten Tag warten konnte. Bestimmt schlief er schon. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass dieser Fall auch die anderen nachts wach hielt.

				»Ich habe ihn nie geliebt.«

				Alex hörte das mit Erstaunen. »Nicht?«

				»Nein«, sagte Diana. »Nicht richtig. Nicht so, wie du deine Frau geliebt hast.«

				Alex wand sich. »Die Liebe ist nun mal nicht für alle gleich. Wir alle suchen nach unterschiedlichen Dingen, unsere Bedürfnisse sind verschieden.«

				Diana lächelte ihn an. »Was sind deine Bedürfnisse?«

				»Darf man das fragen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

				Weil es dem, den man fragt, peinlich sein könnte, wollte Alex antworten. Laut sagte er jedoch: »Meine Bedürfnisse sind ganz einfach. Ich hasse es, einsam zu sein. Ich mag es, jemanden zu haben, mit dem ich zusammenleben kann.«

				Würde er das jemals wieder haben? Welche andere Frau konnte nach all den guten Jahren, die er mit Lena verbracht hatte eine Chance bei ihm haben?

				Seine Kinder hatten ihn gewarnt und gesagt, dass er seine Ehe mit Lena nicht zum Maßstab für kommende Beziehungen machen dürfe. Sie hatten davon gesprochen, als ob es vollkommen natürlich wäre, dass er eine neue Frau kennenlernte. »Du bist noch nicht mal sechzig, Papa.«

				Schon der bloße Gedanke machte Alex Angst und verursachte ihm ein Beklemmungsgefühl, sodass ihm das Atmen schwerfiel. Er hatte keine Ahnung, wie man sich einer Frau näherte. Seit über dreißig Jahren hatte er niemandem mehr Avancen gemacht.

				Diana Trolle stellte ihr Weinglas auf den Couchtisch. Sie ruhte auf dem Sofa und hatte es sich mit Kissen unter dem einen Arm gemütlich gemacht. Erschöpfung lag wie ein Schleier über ihrem Gesicht, und unter der Haut lauerte wie teuflisches Ungeziefer die Trauer.

				Seit er vorbeigekommen war, hatte sie einmal geweint, und da hatte er seinen Besuch kurz bereut. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, an einem Freitagabend zu der trauernden Angehörigen eines Verbrechensopfers zu fahren?

				Doch dann war die Ruhe gekommen. Es war ein guter Entschluss gewesen, Diana zu besuchen. Sie hatten viel, worüber sie reden konnten. Unerwartet viele gemeinsame Nenner. Vor allem teilten sie die Erfahrung, einen nahestehenden Menschen verloren zu haben, ohne den sie meinten nicht leben zu können. »Und doch leben wir. Ist das nicht seltsam?«, hatte sie gesagt.

				Ja, sie lebten. Stunde um Stunde, Tag für Tag. Ihr fehlte ihre Tochter schon seit mehr als zwei Jahren. Und auch wenn niemand ihr je hatte Gewissheit geben können, hatte sie doch gewusst, dass sie auf immer fort war.

				Alex musste erkennen, dass es ein Vorteil gewesen war, dabei sein zu können, als seine Frau starb.

				»Du warst da«, sagte Diana, »die ganze Zeit. Betrachte es als ein Geschenk.«

				Jedem anderen, der das gesagt hätte, hätte er wohl Prügel angedroht. Doch Diana gegenüber konnte er sich nicht erwehren und musste vielmehr zugeben, dass es so war, wie sie sagte. Die Trauer eines anderen Menschen konnte seine eigene nicht verringern, trotzdem konnte er sehen, dass die Hölle unterschiedliche Ausprägungen bereithielt.

				Es ging auf halb zwei zu. »Jetzt sollte ich wirklich gehen.«

				»Ich denke, du solltest bleiben.«

				Er hielt inne, spürte ihre Worte von seiner Brust abprallen und im leeren Nichts verschwinden. »Nein, nein. Es ist besser, wenn ich gehe.« Doch er stand nicht auf, konnte es nicht über sich bringen, sich aus dem Sessel zu erheben. »Ich werde morgen ein paar Stunden arbeiten. Du weißt, dass du mich immer anrufen kannst, wenn dir etwas in den Sinn kommt.«

				Sie nickte. »Es ist, wie ich die ganze Zeit gesagt habe, Alex. Ich erinnere mich an nichts.«

				»Weil du es zu sehr versuchst.«

				Ihre Hand ballte sich, und sie drückte sie an die Stirn. »Ein paar Tage bevor sie verschwand, haben wir gestritten.«

				»Ich erinnere mich. Eine Zeit lang haben wir geglaubt, euer Streit wäre der Anlass für sie gewesen zu verschwinden, weil sie sich an dir rächen wollte.«

				Diana schloss die Augen. Als ob der Schmerz die Lider zusammenzöge. »Ich habe einfach nicht kapiert, was los war. Sie war nicht sie selbst. Hat geschrien und geschimpft, hat Türen geknallt, als wäre sie wieder vierzehn.« Sie schlug die Augen wieder auf. »Sie hat gesagt, sie würde mich hassen. Tags darauf hat sie angerufen und sich entschuldigt. Aber wir haben uns nie wiedergesehen.« Sie musste wieder weinen, doch diesmal tat sie nichts, um es einzudämmen.

				»Du konntest ja nicht wissen, dass ihr euch zum letzten Mal sehen würdet«, sagte Alex.

				»Das weiß ich doch. Aber das ändert nichts. Es tut so furchtbar weh.«

				Er wollte aufstehen, zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen. Doch er blieb sitzen. Eine unbestimmbare Furcht hielt ihn zurück. Was würde geschehen, wenn er sie in seinen Armen halten würde?

				Dann würde ich ihren Wunsch erfüllen und die ganze Nacht bleiben.

				»Wieso bloß hat sie nicht erzählt, dass sie schwanger war?«

				»Vielleicht hat sie sich geschämt?«

				Diana setzte sich auf. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn sie es nicht behalten wollte, hätte sie es doch abtreiben können.«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie eine Abtreibung in Erwägung gezogen hat.«

				»Aber sie war doch schon im vierten Monat!«

				Darauf hatte Alex keine Antwort.

				»Wir haben ihren Tutor verhört«, sagte er stattdessen.

				Diana zog die Augenbrauen hoch und wischte sich die Tränen ab. »Der, über den wir am Telefon gesprochen haben?«

				»Ja.«

				»Sie war sehr unzufrieden mit ihm.«

				»Das wissen wir.«

				»Glaubt ihr, dass er sie ermordet hat?«

				»Nein, das glauben wir nicht. Zum einen hat er ein wasserdichtes Alibi, zum anderen gibt es kein plausibles Motiv.«

				Diana ließ sich wieder auf ihre Kissen sinken. »Sie war von ihrem Thema besessen. Sie wollte um jeden Preis Thea Aldrins Namen reinwaschen.«

				Alex versuchte, sich an die Geschichte von Thea Aldrin zu erinnern. »Sie ist wegen Mordes an ihrem Expartner verurteilt worden, war es nicht so?«

				Diana nickte und sah bedauernd auf die leere Weinflasche.

				»Es war sicher ungewöhnlich und auch anstrengend für eine Studentin der Literaturwissenschaft, einen dreißig Jahre alten Mord aufklären zu wollen, für den die Täterin längst verurteilt worden war.« Er lächelte, wollte nicht herablassend klingen.

				Diana erwiderte sein Lächeln schwach. »Das habe ich auch gesagt. Aber da hat mir Rebecca nur entgegengehalten, ich wäre wie alle anderen und hätte nicht verstanden, dass eigentlich Thea Aldrin das Opfer war, die ihren Mann, ihre Ehre und ihre Karriere verloren hatte. Und ihren Sohn.«

				»Das klingt nach einem typischen jungen Menschen. Sie wollen immer nur Gutes von allen denken.«

				Diana holte tief Luft. »So hat unser Streit begonnen.«

				»Mit Thea Aldrin?«

				»Weil ich das gesagt habe, was du sagst. Dass es typisch für junge Leute ist … Da ist sie total ausgerastet. Sie meinte, Thea Aldrin sei einem der schlimmsten Rufmorde der schwedischen Geschichte zum Opfer gefallen, und das wäre nie geschehen, wenn sie nicht alleinstehend und eine Frau gewesen wäre.«

				Alex legte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels. Er sollte nach Hause gehen. Jetzt gleich. »Was hatte das denn mit der Sache zu tun? Dass sie alleinstehend und eine Frau war? Soweit ich weiß, waren die Beweise erdrückend.«

				Diana machte eine resignierte Geste mit den Händen. Hübsche, weibliche Hände waren es, die sich sicher gut anfühlten, dachte er.

				»Es war all das, was vorher passiert war, worauf Rebecca ansprang. Dass Thea Aldrin mit Merkurius und Asteroid zu tun gehabt haben soll. Man kann die zwei Schriften wohl kaum Bücher nennen. Eher die Wahnsinnsschilderungen ekelhafter Morde in Romanform.« Sie verzog das Gesicht.

				Alex konnte ihr nicht mehr folgen. Müde schielte er auf seine Armbanduhr. »Ich fürchte, ich habe weder Pluto noch Venus gelesen, aber jetzt muss ich nach Hause.«

				Diana lachte leise. »Merkurius und Asteroid hießen sie. Und es ehrt dich, dass du sie nicht gelesen hast.« Ihr Blick suchte den seinen. »Bist du ganz sicher, dass du gehen musst?«

				»Ja.«

				Sie wurde ernst. »Vielleicht bleibst du ja ein andermal.«

				Er schluckte. »Ja, vielleicht.«

				Sie brachte ihn zur Tür. »Ihr müsst ihn finden, Alex.«

				»Natürlich. Du wirst nicht mehr lange warten müssen, bis du erfährst, wer es war.«

				Als er sich ins Auto setzte, war sein Körper bleischwer. Das Versprechen Diana gegenüber hing ihm wie ein Joch über den Schultern. Er drehte den Zündschlüssel herum und fuhr rückwärts aus der Garageneinfahrt.

				Es war fast zwei Uhr, bald würde es Morgen werden.

				Dem Himmel sei Dank.

			

		

	
		
			
				

				25

				DIE PFLEGEHELFERIN WEIGERTE SICH, STILL ZU SEIN. Obwohl es erst früh am Morgen war, redete sie wie ein Wasserfall und so laut, dass Thea schon fürchtete, die Tapeten würden sich gleich von den Wänden lösen. Sie schloss die Augen.

				»Oje, sind Sie müde?«, hörte sie die Helferin sagen. »Ojemine, und ich stehe hier und rede.«

				Ohne darum gebeten worden zu sein, fing sie an, Theas Kopfkissen aufzuschütteln. »Soooo. Ist es jetzt besser?« Sie sah Thea an. »Es ist wirklich zu traurig, dass Sie nicht sprechen. Wo Sie doch so ein spannendes Leben hatten, von dem Sie uns erzählen könnten!«

				Das bezweifelte Thea. Die Teile ihres Lebens, die interessant gewesen sein mochten, lagen tief im Schatten der Mordanklage. Auch dass ihr Sohn seit dreißig Jahren verschwunden war, hatte zu wilden Gerüchten geführt. Angeblich sollte sie auch ihn ermordet und irgendwo vergraben haben.

				Einer der Polizisten, der an der Suche nach ihrem Sohn beteiligt gewesen war, besuchte sie noch immer hin und wieder. Bis zum heutigen Tag wollte er sie dazu bringen zu gestehen. Manchmal saß er einfach nur schweigend da und sah sie an. Dann wieder setzte er sich neben sie und redete mit seiner ruhigen Stimme auf sie ein, bat sie, sich ihm anzuvertrauen. Denn sicher wolle sie doch ihren Frieden machen, ehe sie starb? Es gäbe immer noch eine Möglichkeit, die Wahrheit zu sagen.

				Thea hatte nie um seine Besuche gebeten. Wenn er seinen Job besser gemacht hätte, hätte die Geschichte einen anderen Verlauf genommen. Dann wäre Thea frei gewesen. Lebendig. Sie hätte weiter Mutter sein können. Und sie hätte ihre Erfolge als Schriftstellerin gefeiert. Doch es hatte keinen Sinn, das alles immer wieder aufzukochen.

				Andererseits hatte sie keine Alternative und keine Wahl. Der Besuch dieser Pflegerin, Malena, hatte ihr einen größeren Schrecken eingejagt, als sie es sich eingestehen wollte. Wie konnte das Mädchen nur in jenes Drama hineingezogen werden, das seit Jahrzehnten um Thea tobte?

				Sie hatte die Angst in Malenas Augen gesehen, die Anspannung in ihrer Stimme gehört. Sie hatte Fragen gestellt über Rebecca Trolle, die man tot in Midsommarkransen gefunden hatte. Woher hatte Malena gewusst, dass Rebecca sie im Heim besucht hatte? Und jetzt, da Rebecca tot aufgefunden worden war, hatte Malena sie über diesen Besuch ausfragen wollen.

				Thea drückte fest die Augen zu und wünschte sich, alle würden sie in Ruhe lassen. Reichte denn ihr Schweigen nicht als Signal, dass sie nicht mehr über die Vergangenheit sprechen wollte? Sie erinnerte sich noch daran, wie sie den Entschluss gefasst hatte. Mitten in einem Verhör, das kurz nach ihrer Verurteilung stattgefunden hatte.

				»Ihr Sohn«, hatte der Polizist gesagt, »wir glauben, dass Sie ihn ermordet haben. Genau wie Sie seinen Vater ermordet haben. Wo ist der Junge?«

				Ihr Herz war zersprungen. Sie sollte ihren eigenen Sohn ermordet haben? Hatten die denn vollkommen den Verstand verloren?

				Manchmal hatte sie sich gezwungen, die Sache aus der Perspektive der Polizei zu betrachten. Sie war eine verurteilte Mörderin, die ihren Mann in der eigenen Garage erstochen haben sollte. Zudem war sie hartnäckigen Gerüchten zufolge die Autorin der Bücher »Merkurius« und »Asteroid«, zweier Werke, die zum Zeitpunkt ihrer Veröffentlichung einen Aufschrei in den Medien und in der Öffentlichkeit provoziert hatten. Kaum eine andere Publikation der damaligen Zeit hatte derartige Tumulte ausgelöst.

				Vor diesem Hintergrund war es nicht erstaunlich, dass Thea des Mordes an ihrem Sohn verdächtigt wurde. Sie galt als Sadistin und Psychopathin.

				Die Tür zu ihrem Zimmer wurde erneut aufgerissen, und die Pflegehelferin kam zurück. »Sie haben wieder Blumen bekommen. Wie jeden Samstag.« Mit einer raschen Bewegung ersetzte sie eine Vase mit den alten durch eine neue und stellte sie neben Thea ans Bett. Dann drehte sie die Vase so, dass Thea die Karte lesen konnte.

				Sie lächelte über den kargen Gruß, der immer derselbe war. »Danke.«

				Nichts zu danken, dachte Thea. Ich bin dir viel mehr schuldig, als du dir jemals vorstellen kannst.

				Es hatte eine Zeit vor der großen Katastrophe gegeben. Eine gute Zeit. Ihre ersten Kinderbücher waren Ende der Fünfzigerjahre veröffentlicht worden. Sie war noch sehr jung gewesen, und damals hatte ein Schriftsteller mit großen Auflagen immer noch ein privates, zurückgezogenes Leben führen können. Thea war nur selten öffentlich aufgetreten. Sie lernte ihre jungen Leser zwar gern kennen, hatte sich selbst aber nie als kinderlieb betrachtet.

				Die Öffentlichkeit jedoch verstand den Grund für ihre seltenen Treffen mit den Lesern falsch. In den Zeitungen beschrieb man sie als schüchtern, was sie umso populärer machte. Und als die Bücher schließlich ins Ausland verkauft wurden, konnten die Kritiker sich kaum mehr halten.

				Die Bücher wurden in Form wie auch Inhalt als einzigartig bezeichnet. Dysia, das Engelsmädchen, war eine neuartige Märchenheldin, ganz anders als die Menschen es aus der damaligen Kinder- und Jugendliteratur gewohnt waren. Sie war stark, selbstständig und rechtschaffen. Eigentlich war sie ihrer Zeit weit voraus. Während der Fünfziger- und Sechzigerjahre wurden Frauen, die sich unabhängig machten, immer noch als radikal betrachtet. Thea hatte sich nie an der öffentlichen Debatte um Gleichstellung beteiligt, sodass man versuchte, ihre politische Meinung aus ihren Büchern herauszulesen.

				Und in diesem Zuge wurde auch ihr Lebensstil unter die Lupe genommen. Nur wenige Journalisten wagten, sich kritisch über sie zu äußern. Zu wenig hatte sie im Laufe der Jahre preisgegeben. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren war sie noch immer unverheiratet und kinderlos.

				Ein paar Jahre später war sie alleinerziehende Mutter. Natürlich verurteilten da einige ihren Lebenswandel, andere wiederum betrachteten sie als Vorbild, als Rollenvorbild für die moderne Frau.

				Nur einen einzigen Menschen hatte es damals gegeben, der die Wahrheit kannte, und das war Thea selbst. Sie hatte ihr Leben als Alleinerziehende verabscheut. Aber sie hatte niemals eine andere Wahl gehabt.

				Sie hatte für die Liebe alles gegeben. Und er hatte mit dem schlimmsten Verbrechen überhaupt darauf geantwortet.

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung der Zeugin FREDRIKA BERGMAN, 03.05.2009, 8:30 Uhr (Tonbandaufnahme) Anwesend: Urban S., Roger M. (Verhörleiter 1 und 2), Fredrika Bergman (Zeugin)

				US: Fassen wir die Ermittlungslage noch mal zusammen. Als Sie an jenem Freitag ins Wochenende gingen, glaubten Sie erstens nicht, dass Håkan Nilsson der Mörder war. Sie glaubten zweitens nicht, dass es der Tutor Gustav Sjöö war. Und drittens glaubten Sie nicht, dass dieses Sexprofil mit dem Mord zu tun hatte. Habe ich das korrekt verstanden?

				Bergman: Wir waren gezwungen, die Spuren zu verwerfen, die als nicht erfolgversprechend eingeschätzt wurden.

				RM: Was für einen Status hatte Spencer Lagergren zu diesem Zeitpunkt?

				Bergman: Ich verstehe die Frage nicht.

				RM: Ich meine, in der Ermittlung. Zählte er inzwischen zu den Verdächtigen?

				Bergman: Nein.

				US: Warum nicht?

				Bergman: Es gab nichts, was ihn mit dem Opfer in Verbindung gebracht hätte.

				US: Selbstverständlich gab es da etwas! Sie hatten sogar mehrere konkrete Hinweise darauf, dass zwischen ihm und dem Opfer eine Verbindung bestand. Zu beiden Opfern.

				(Schweigen)

				Bergman: Nicht schon am Freitag.

				RM: Aber Sie hatten doch die Broschüre gefunden, in der Rebecca seinen Namen notiert hatte? Das muss Sie doch nachdenklich gemacht haben.

				Bergman: Nicht direkt.

				US: Das nicht, nein. Aber die Tatsache, dass er außerdem der Einzige war, der Gustav Sjöö ein Alibi geben konnte, muss Sie doch zumindest erstaunt haben, oder?

				Bergman: Als ich an dem Abend nach Hause ging, wusste ich noch nicht, dass Sjöö ihn genannt hatte. Ich hatte keinen Zugriff auf die Ermittlungsdatei.

				RM: Interessant. Aber auf die Internetbilder von Rebecca hatten Sie Zugriff?

				Bergman: Da gab es ein Detail, das ich überprüfen musste.

				US: Und Spencer Lagergren mussten Sie nicht überprüfen?

				(Schweigen)

				RM: Was haben Sie über die Bilder herausgefunden?

				Bergman: Es musste die Exfreundin von Rebecca gewesen sein, die die Bilder gemacht hatte. Und die sie ins Internet gestellt hatte.

				US: Hat sie das in Ihren Augen verdächtig gemacht?

				Bergman: Eher im Gegenteil. Ich nahm an, dass sie es aus reiner Wut getan hatte und weil sie sich betrogen fühlte.

				RM: Was meinte Peder dazu?

				Bergman: Ich hatte übers Wochenende keine Gelegenheit, die Sache mit ihm zu diskutieren. Aber ich habe am Samstag Alex angerufen, um ihm zu sagen, zu welchem Schluss ich gekommen war.

				US: Wie wirkte er auf Sie?

				Bergman: Er war müde, aber ich glaube, es ging ihm gut. Er wollte mit Torbjörn Ross zum Angeln gehen.

				RM: Und dann begann eine neue Woche. Was geschah dann?

				Bergman: Die Leute vom Leichenfundort riefen an. Sie meinten … etwas gefunden zu haben.

				RM: Eine dritte Leiche?

				Bergman: Sie sagten nicht, was.
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				DIE MÄNNER BEWEGTEN SICH GERÄUSCHLOS. Sie beobachteten vom Boot aus schweigend die Schwimmer, die wie einsame Bällchen auf der Wasseroberfläche ruhten. Die eine Angelrute war aus Kunststoff, die andere aus Sarkandarohr. Sie saßen schon sehr lange in dem Boot.

				»Schön, dass du nachgekommen bist«, sagte Torbjörn Ross. Das hatte er schon einmal gesagt, fand aber, dass man es ruhig noch einmal wiederholen konnte. »Sonja und ich, wir freuen uns wirklich, dich zu sehen. Du bist immer willkommen.«

				»Danke, ich weiß das zu schätzen«, erwiderte Alex.

				Er hatte selbst nicht geahnt, wie wichtig es war, mal aus der Stadt rauszukommen. Er hatte befürchtet, die Natur und die Ruhe würden ihn so sehr strapazieren, dass er rastlos wieder nach Hause fahren würde. Doch der gegenteilige Effekt war eingetreten. Mit dem wolkenfreien Himmel und der frischen Luft kam neue Energie.

				Aber er schämte sich, weil er am Abend zuvor so spät gekommen war. Doch Torbjörn und seine Frau hatten Alex versichert, dass es kein Problem gewesen sei. Sie hätten sich auf ihn gefreut und äßen auch gern einmal spät zu Abend. Sie hatten gefragt, ob die Arbeit ihn so lange aufgehalten habe, und er hatte ausweichend geantwortet. Die Wahrheit, an die er sich ansonsten immer lieber hielt, schien ihm unpassend.

				Die Wahrheit war, dass er am Freitagabend erst um drei Uhr heimgekehrt war, nachdem er bei Diana Trolle gesessen und ihr beim Weintrinken zugesehen hatte. Dass er deshalb am Samstag bis zwölf Uhr geschlafen und vor dem Nachmittag nichts zustande gebracht hatte.

				»Glaubst du, dass er so einen Ort hatte?«, fragte Torbjörn. »Ich meine, Rebeccas Mörder?«

				Alex sah sich um. Die glatte Oberfläche des Sees, die hohen Bäume, die sich um das Wasser schlossen. Vereinzelte Sommer- und Freizeithütten auf gerodeten Grundstücken.

				»Gut möglich.«

				»Dass er sie zerstückelt hat – auch wenn es so grotesk ist –, müsste euch doch weiterbringen, oder nicht?«

				»Klar, das unterscheidet diesen Täter von anderen. Und aus ebendiesem Grund haben wir ein paar Verdächtige verhört. Mich irritiert allerdings, dass sie in der Nähe einer anderen Leiche begraben wurde, die schon fast dreißig Jahre dort lag. Das muss zusammengehören. Auf irgendeine Weise.«

				»Ihr wisst immer noch nicht, wer der andere ist, oder?«

				Alex zog an seiner Angelrute, spulte die Schnur ein und kontrollierte, ob der Köder richtig saß. »Ich hatte die Hoffnung, dass es ein Mann sein könnte, der vor knapp fünfundzwanzig Jahren in Norrköping verschwunden ist. Ein gewisser Henrik Bondeson. Aber er war es nicht. Bondeson hatte sich als Jugendlicher ein Bein gebrochen, und unsere Leiche wies keine entsprechende Verletzung auf.«

				»Der Name kommt mir aber bekannt vor«, sagte Torbjörn. »Ich glaube, ich erinnere mich, wie er verschwand.«

				Alex sah ihn erstaunt an.

				»Denk mal nach, das weißt du auch noch«, sagte Torbjörn. »Kurz nachdem die Sparkasse in Norrköping überfallen wurde, ist er verschwunden. Geschiedener Vater von zwei Kindern, dem bei einer Architektenfirma gekündigt worden war. Schulden bis über beide Ohren.«

				»Ah, genau. Ich konnte mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Dachte man damals nicht, dass er die Bank ausgeraubt hatte?«

				»Klar. Aber man konnte es ihm damals nicht nachweisen.«

				»Seltsam, dass er nie mehr von sich hat hören lassen. Der Bankraub ist doch schon seit Langem verjährt.«

				Torbjörn zuckte mit den Schultern. »Die Leute machen die komischsten Sachen.«

				Alex streckte sich nach seinem Kaffeebecher aus, nahm einen Schluck und stellte ihn zurück.

				»Möchtest du noch?«

				Sonja hatte ihnen Kaffee und Butterbrote mitgegeben. Das hätte Lena nie getan, wenn er sie nicht ausdrücklich darum gebeten hätte. Sie hatten eine modernere Umgangsweise gepflegt. Wollte einer von ihnen seine Fürsorge beweisen, dann gab es dafür andere Möglichkeiten.

				»Glaubst du, dass du den Fall lösen wirst?«, fragte Torbjörn.

				Alex ließ fast die Angel fallen. »Verdammt, natürlich werde ich das!«

				»Ich wollte nicht unhöflich wirken, aber es ist ein verdammt schwieriger Fall.«

				»Es wimmelt nur so von Spuren. Aber wir werden denjenigen finden, der es war.«

				Torbjörn legte seine Angelrute beiseite und packte ein Butterbrot aus. »Es ist schon interessant, auf welchen Unrat man stößt, wenn man anfängt, die Leben anderer Leute zu untersuchen«, sagte er. »Unbegreiflich, worüber wir Mordermittler so stolpern! Ganz abgesehen davon, aus welcher Gesellschaftsschicht eine Person stammt, finden sich doch immer Freunde oder Bekannte, die wegen Gewaltverbrechen verurteilt oder in irgendwelche anderen dubiosen Geschichten verwickelt sind. Immer.«

				»Das ist besonders frustrierend, wenn es um jüngere Menschen geht«, ergänzte Alex. »Nimm zum Beispiel Rebecca Trolle. Chor, Mentorennetzwerk, Babyschwimmen und Studium. Ich begreife nicht, dass sie das überhaupt schaffen konnte.«

				»Das sind einfach zu viele Spuren, als dass man alle verfolgen könnte.«

				»Und die eine ist kurioser als die andere! Diana, ihre Mutter, hat mir erzählt, dass die Tochter wie besessen war von ihrer Seminararbeit über irgend so eine alte Märchentante, die ihren eigenen Mann um die Ecke gebracht hat und dafür zehn Jahre im Knast saß.«

				»Elf Jahre«, korrigierte Torbjörn. »Und das war noch viel zu wenig, wenn du mich fragst. Sie hätte nie rauskommen dürfen.« Er legte das Brot weg. »Das heißt, sie hat also wirklich ihre Seminararbeit über Thea Aldrin geschrieben?«

				Alex schaute seinen Kollegen überrascht an. »Ja. Wieso?«

				»Und in welcher Weise war sie besessen?«

				»Ihr Tutor sagte, die Arbeit hätte einer Polizeiermittlung geglichen.« Alex versuchte, scherzhaft zu klingen, aber Torbjörn war so ernst, dass er sofort wieder verstummte.

				»Sie meinte, Thea Aldrin wäre unschuldig?«

				»So in der Art.«

				Torbjörn schüttelte den Kopf und nahm sein Brot wieder in die Hand. »Das war meine erste Mordermittlung«, sagte er, »und glaube mir, sie war schuldig.« Er biss in das Brot, kaute und schluckte. »Ich hatte ein paar Jahre auf Streife gearbeitet, und dann wurde ich zu den Ermittlern versetzt. Durfte mit den großen Jungs rausfahren und Mörder aufspüren. Der Nachbar von Thea Aldrin hatte die Polizei gerufen, nachdem er Schreie aus ihrer Garage gehört hatte. Eine Männer- und eine Frauenstimme. Wir sind direkt hingefahren und dachten schon, er wäre von irgendjemandem verschaukelt worden. Aber das war er nicht. Als wir hinkamen und an der Tür klopften, öffnete niemand. Wir gingen um das Haus herum und schauten durch die Fenster. Als wir uns dann Zugang verschafften, saß sie in der Garage, hatte das Messer in der Hand, und der Mann lag tot am Boden.«

				»Sie hat ihn erstochen?«

				»Mit mindestens zehn Stichen. In wilder Wut. Überall war Blut. Die Halsschlagader war gerissen. Sie saß einfach nur da und starrte vor sich hin, offensichtlich im Schock und über und über mit seinem Blut bespritzt.«

				»Warum hat sie ihn erstochen?«

				»Dafür bekamen wir nie eine Erklärung. Jedenfalls keine vernünftige. Sie selbst wollte Notwehr geltend machen, doch die Brutalität, mit der er getötet worden war, sprach eine andere Sprache. Er hatte sie und ihren Sohn sitzen lassen, als der Junge noch nicht einmal geboren war. Der Staatsanwalt führte als Motiv an, sie habe ihm das nie verziehen.«

				»Mein Gott, und was geschah mit dem Sohn?«

				Torbjörn wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. »Du kennst den Fall offenbar nicht. Dabei waren die Zeitungen voll davon.«

				»Moment mal«, sagte Alex, »natürlich erinnere ich mich! Der Sohn war verschwunden …«

				»Im Jahr zuvor. Sie, die große Schriftstellerin, war landauf, landab gereist und hatte nach dem verlorenen Sohn gesucht. Aber glaub mir, Alex, sie wusste ganz genau, wo er war. Sie tat alles, was man von ihr erwartete, aber wir haben gesehen, dass sie nicht aufrichtig besorgt war.«

				Alex blinzelte. »Ihr habt also geglaubt, dass sie ihn auch ermordet hatte?«

				»Die anderen glaubten es, aber ich wusste es. Oder besser gesagt: Ich weiß es. Es gab massenhaft Leute, die bezeugt haben, wie lästig ihr der Sohn während seiner Kindheit gewesen war. Ich glaube, sie lastete dem Jungen an, dass der Vater verschwunden war. Und am Ende hat sie sich an beiden gerächt.«

				Ein Windstrich kräuselte die Wasseroberfläche, und das Boot schaukelte sanft auf dem Wasser.

				»Eine Sache war wirklich erschreckend … Wie gut, dass sie nie in die Zeitung gelangte …«

				Alex spürte, wie die Worte des Kollegen unwillkürlich Neugier in ihm weckten.

				»Es gab da einen Film, der bei einer Razzia im Pornoclub ›Ladies’ Night‹ 1981 beschlagnahmt worden war …«

				»Was für einen Film?«

				»So etwas Krankes hast du noch nicht gesehen! Überhaupt nie! Das hatte nichts mehr mit Porno zu tun. Oder besser gesagt, es war auch gar kein Porno, sondern schlichtweg ein Gewaltfilm. Mit einer Hobbykamera eingespielt, miese Beleuchtung. Nur ein paar Minuten lang. Wir haben ihn auf einem alten Projektor abgespielt, den ich zu Hause im Keller hatte.«

				»Wovon handelte er?«

				»Er hatte keine Handlung. Er zeigte einzig und allein, wie eine junge Frau in einem Zimmer ermordet wird. Offenbar sollte es aussehen wie einer dieser Snuff-Filme.«

				Alex sah Torbjörn verständnislos an. »Snuff-Filme?«

				»Ja, du weißt schon: ein Film, der einen richtigen Mord imitiert. Es gibt kranke Menschen, die bei so was auf Touren kommen.«

				»Und ihr habt gedacht, der Film sei echt, der Mord habe wirklich stattgefunden?«

				»Zu Anfang ja. Dann wurden wir unsicher. Es gibt so viele Mythen um diese Sorte Film, warum sollten ausgerechnet wir einen echten gefunden haben?«

				»Aber was hatte der Film mit Thea Aldrin zu tun?«

				»Thea Aldrin war einige Jahre zuvor unter Beschuss geraten, weil sie angeblich zwei Bücher unter Pseudonym herausgegeben hatte, die bestialische Mordschilderungen mit gewaltpornografischen Abschnitten enthielten. Der Film, den wir gesehen hatten, stellte eine Episode aus diesen Büchern nach.«

				Torbjörn erwartete eine Reaktion, doch Alex schwieg.

				»Begreifst du nicht? Sie muss in diese Filmproduktion verwickelt gewesen sein. Eine richtig kranke Frau.« Er spuckte ins Wasser.

				»Ist sie im Zusammenhang mit dem beschlagnahmten Film verhört worden?«, fragte Alex.

				»Ja, aber sie hat nichts dazu ausgesagt. Und uns fehlten die konkreten Beweise dafür, dass sie etwas damit zu tun hatte.«

				»Und der Sohn? Sie hat wahrscheinlich auch nie gestanden, ihn ermordet zu haben?«

				»Nein, aber ich habe die Hoffnung nie aufgegeben.«

				Alex zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?«

				»Wie ich es sage. Ich werde diesen Jungen finden. Er hat ein besseres Schicksal verdient, als auf ewig verschwunden zu bleiben.« Da Alex schwieg, fuhr sein Kollege fort: »Du weißt doch, was man immer sagt. Jeder Polizist hat einen Fall, der ihn nicht mehr loslässt. Der verschwundene Sohn von Thea Aldrin ist mein Fall. Ich besuche sie immer noch regelmäßig und versuche, sie zum Reden zu bringen.«

				»Hast du denn die Genehmigung weiterzuermitteln?«, fragte Alex.

				»Die brauche ich nicht. Ich weiß, dass ich recht habe. Glaub mir, eines Tages wird sie anfangen zu reden.«

			

		

	
		
			
				

				Montag
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				SPENCER LAGERGREN WAR BESORGTER, ALS er zugeben mochte. Das ganze Wochenende über war ihm Tova Eriksson im Kopf herumgegangen und hatte all seine Gedanken belegt.

				Fredrika spürte die Veränderung, kommentierte sie aber nicht. Sie schien damit beschäftigt, die Stunden, die sie im Laufe der Woche von Saga getrennt gewesen war, wieder aufzuholen.

				Er wusste, dass er mit ihr reden sollte, dass er sie über alles, was geschehen war, informieren sollte. Stattdessen schwieg er und hoffte, dass es bald vorüber sein würde und er die ganze Geschichte im Nachhinein und mit weniger Dramatik würde erzählen können. Doch mit jedem Tag, der verging, wurde dies immer unrealistischer.

				Am Samstagmorgen, während Fredrika unter der Dusche stand, hatte er die Polizei in Uppsala angerufen, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte. Die Anzeige gegen ihn war erfolgt. Die Staatsanwaltschaft hatte noch keinen Beschluss über ein Ermittlungsverfahren gefasst, doch allein schon die Anzeige trieb Spencer den kalten Schweiß auf die Stirn, und er hatte beschlossen, gleich am Montag seinen Anwalt zu konsultieren.

				Inzwischen war Montag, und Fredrika war zur Arbeit gegangen. Saga war nach dem Frühstück eingeschlafen, und die Wohnung wirkte still und leer. Spencer saß allein am Küchentisch, den Hörer in der Hand. Uno, sein Anwalt, ein Freund aus Kindertagen, war ihm während der Scheidung eine große Hilfe gewesen. Er fand, dass er sein früheres Leben ordentlich abgewickelt hatte, zumindest hatte Uno das angedeutet.

				Zum Teufel mit alledem – er brauchte Hilfe, und er wusste nicht, an wen er sich sonst wenden sollte.

				Der Freund ging beim zweiten Klingeln ran. »Lange nichts von dir gehört«, rief er fröhlich. »Wie ist das Leben als Papa?«

				Das Letzte sagte er mit einem Lachen. Uno war einer der wenigen gewesen, die nicht gezögert hatten, Spencer offen zu sagen, was sie von seinem neuen Lebensplan hielten. »Du wirst Vater? Jetzt, mit sechzig Jahren? Mit einer Frau, die fünfunddreißig ist? Du hast sie doch nicht alle!«

				Spencer hatte die Aufrichtigkeit geschätzt und sich gewünscht, dass mehr Menschen so reagierten wie Uno. Ehrliche Freunde waren so viel wertvoller als höfliche. Er hoffte, dass Uno auch dieses Mal aufrichtig sein würde.

				Mit belegter Stimme erklärte er, das Leben als Vater sei wunderbar, doch sei er in anderer Hinsicht aufs falsche Gleis geraten.

				Uno schwieg, während Spencer berichtete. Als er geendet hatte, war der Anwalt besorgniserregend still.

				»Spencer, mal so ganz unter uns, gibt es auch nur das geringste Körnchen Wahrheit an ihren Beschuldigungen?«

				Gab es das? Er schwankte, dachte über diese verfluchte Umarmung nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Nicht das geringste.«

				»Das macht mir fast noch mehr Sorgen. Was will sie? Könntest du sie provoziert haben, ohne es zu wissen?«

				Spencer zögerte. Erinnerte sich an den Tag, als sie Kuchen mitgebracht hatte und er Kaffee holen gegangen war. »Vielleicht habe ich sie abgewiesen, ohne es bemerkt zu haben.«

				»Du hast also den Verdacht, dass sie an dir interessiert war?«

				»Damals habe ich das nicht so gesehen, aber jetzt im Nachhinein vermute ich, dass es wohl so war.«

				Uno schwieg. Es klang, als würde er etwas auf seinem Computer schreiben.

				»Was meinst du?«, fragte Spencer schließlich.

				»Dass du ein Problem hast. Und kein geringes.«

				Die morgendliche Besprechung sollte wieder in der Löwengrube stattfinden, und damit war für Fredrika Bergman die Ordnung wiederhergestellt. Sie schätzte Routinen, und sie hatte sich innerlich gegen den Ersatzbesprechungsraum der Ermittlergruppe gesträubt.

				Alex sah frischer und gesünder aus als seit Langem. Fredrika erinnerte sich an ihr Versprechen, ein Auge auf ihren Chef zu haben. Bisher war er nicht einmal in die Nähe eines Fehltritts gekommen.

				Sie selbst war sich nicht sicher, wie es ihr damit ging, zurück im Büro zu sein. Das Wochenende mit Saga hatte sie in ihrem Entschluss, zur Arbeit zurückzukehren, wanken lassen. Die Nähe zu ihrer Tochter fehlte ihr.

				»Dann legen wir mal los«, sagte Alex und riss sie aus ihren Gedanken. Er signalisierte Peder, dass er die Tür schließen solle.

				Auch Peder wirkte ausgeruht. Das Wochenende musste entspannt verlaufen sein, was Alex prompt bestätigte. »Ich habe am Samstag ein paar Stunden gearbeitet und war das restliche Wochenende über verreist. Ich weiß, dass einige von euch hier waren und eine Reihe von Verhören durchgeführt und die Abhöraktion um Håkan Nilsson begleitet haben. Gibt es Neuigkeiten?«

				Einer der ausgeliehenen Ermittler meldete sich zu Wort. »Nichts, außer dass es in Nilssons Telefon ziemlich still ist.«

				»Was meinst du damit?«

				»Es findet kein Telefonverkehr statt – nichts, was man abhören könnte. Entweder weiß er, dass er abgehört wird, oder er hat keine Freunde.«

				»Oder beides«, bemerkte Peder.

				»Was sagen die Observierer?«

				»Dass er am Wochenende nur ein einziges Mal die Wohnung verlassen hat, und zwar um einzukaufen.«

				Alex sah seine Ermittler an. »Erklärt mir bitte noch mal, warum wir nicht glauben, dass Håkan Nilsson der Täter ist.«

				Peder und Fredrika fingen gleichzeitig an zu reden, und Alex nickte Peder zu.

				»Zunächst einmal die Vorgehensweise. Er mochte Rebecca, und es ist unwahrscheinlich, dass er sie erst getötet und dann auch noch so übel zugerichtet hätte. Zum anderen hat er ein Alibi. Wir haben mit anderen, die bei dem Mentorenessen waren, gesprochen, und sie alle bestätigen, dass sie ihn im Laufe des Abends gesehen haben. Mehrere von ihnen erinnern sich sogar daran, dass er es war, der die Polizei angerufen und sie als vermisst gemeldet hat.«

				»Das Mentorenfest fand nicht allzu weit von dem Ort entfernt statt, wo sie vermutlich verschwand«, erinnerte ihn Alex. »Er hätte nur eine knappe Stunde weg sein müssen. Das hätte genügt, um Rebecca zu beseitigen. Ich meine, er muss ja nicht alles auf einmal gemacht haben.«

				»Du meinst, dass sie erst gekidnappt und dann ermordet wurde? Ja, das wäre natürlich eine Möglichkeit.«

				Alex kratzte sich die Stirn. »Hatte Håkan auch einen Mentor, oder warum war er auf diesem Fest?«

				»Håkan war als Veranstalter dort«, sagte Peder. »Einen Mentor hatte er nicht.«

				»Ah, richtig«, sagte Alex.

				»Wer genau hat Håkans Alibi, dass er den ganzen Abend auf dem Fest war, bestätigt?«, fragte Fredrika.

				»Eine unendliche Anzahl Studenten und anderer Teilnehmer. Håkan hatte an dem Abend mehrere Aufgaben, unter anderem war er für die Technik verantwortlich und sorgte dafür, dass die Unternehmer ihre Präsentationen zeigen konnten.« Peder hatte die Ellenbogen auf den Konferenztisch aufgestützt und legte den Kopf in die Hände. »Wir müssen wohl akzeptieren, dass Håkan Nilsson als Täter nicht infrage kommt«, sagte er.

				»Das müssen wir«, sagte Alex, »sofern er keinen Helfer hatte. Aber das klingt nicht sehr wahrscheinlich.«

				»Ich habe die alten Protokolle durchgesehen«, warf Fredrika ein. »Als Rebecca verschwand, habt ihr nur ein einziges Verhör mit ihrem Mentor, dem Finanzmann Valter Lund, durchgeführt.«

				»Wir hatten keinen Grund, ihn häufiger zu vernehmen. Warum?«

				»Ich finde, dass er in diesem Zusammenhang zu wenig Aufmerksamkeit bekommen hat. Und ihr scheint auch keine Fragen zu seiner Beziehung zu Rebecca gestellt zu haben.«

				»Was denn«, fragte Peder dazwischen, »sollte Valter Lund ihr Freund gewesen sein?«

				»Das wissen wir eben nicht. Ich habe am Freitag mit dem Vorsitzenden der Studentenvertretung gesprochen, der das Mentorenprogramm initiiert hat. Er wusste von Rebecca, dass sie sich einige wenige Male mit Valter Lund getroffen hat. Doch in ihrem Kalender steht er häufiger. Ich habe Ellen gebeten, Valter Lund, wie es mit allen anderen aus der alten Ermittlung geschehen ist, durchs Register zu jagen. Ich hoffe, dass ich im Laufe des Vormittags das Ergebnis bekomme.«

				»Es gab nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass die beiden eine Beziehung hatten. Gar nichts«, sagte Alex abwehrend. Doch Fredrika sah, dass der Gedanke ihn erschreckte. Könnte sich der Mörder seit Beginn der Ermittlungen direkt vor ihrer Nase befunden haben, ohne dass sie ihn gesehen hatten?

				»Was haben wir noch, abgesehen davon, dass sie sich öfter getroffen zu haben scheinen, als sie anderen erzählt haben?«, fragte Peder.

				»Im Moment nichts«, gab Fredrika zu. »Aber es schadet nichts, ein wenig nachzufragen. Der Typ von der Studentenvertretung sagte, Valter Lund sei mal in die Kirche gegangen, wo Rebecca im Chor sang. Wenn Rebecca glaubte, dass er der Vater ihres Kindes sein könnte, hätte sie womöglich gefürchtet, dass er es behalten wollte. Dass eine Abtreibung für ihn vielleicht aus religiöser Überzeugung undenkbar war.«

				Alex sah auf seine vernarbten Hände hinab. »Wir erinnern uns alle an den Fall Lilian Sebastiansson im Sommer 2007. Haben wir es hier mit dem gleichen Thema zu tun? Unerwünschte Kinder?«

				»Nie im Leben«, sagte Peder. »Ganz bestimmt nicht.«

				»Ich glaube das auch nicht«, sagte Fredrika. »Aber vielleicht spielt es am Rande eine Rolle.«

				»Was ist mit dem Mann?«, fragte Peder, »der dreißig Jahre lang in Midsommarkransen gelegen hat? Wer zum Teufel ist er?«

				Alex sah missmutig aus. »Ich habe mit dem Rechtsmediziner und einer Menge anderer Leute gesprochen. Wir haben angefangen, darüber nachzudenken, ob der Tote vielleicht ein Einwanderer gewesen sein könnte. Irgendjemand, der aus unbekannten Gründen in Schweden nicht als verschwunden gemeldet war.«

				»Oder ein Obdachloser?«, fragte Fredrika.

				»Könnte auch sein. Es muss einen Grund geben, warum er nicht in unserem Vermisstenregister auftaucht. Wir haben nicht einen einzigen Treffer in seinem Alter und mit seiner Größe, der in den letzten fünfundzwanzig bis dreißig Jahren verschwunden ist.«

				»Wenn er ein Penner war und von dem Täter zufällig ausgewählt wurde, dann suchen wir einen richtig kranken Typen«, murmelte Peder. »Dann kann der Mord an Rebecca auch eine Zufallstat sein.«

				Fredrika presste die Lippen aufeinander. »Die Morde hängen zusammen«, sagte sie schließlich. »Es kann gar nicht anders sein.«

				»Das glaube ich auch«, sagte Alex. »Wie alt ist eigentlich Valter Lund?«

				»Ungefähr fünfundvierzig.«

				»Rein theoretisch könnte er also beide ermordet haben.«

				»Ich habe keinen Hinweis auf ein Alibi gefunden. War er auch bei dem Mentorenfest?«

				»Ich kann mich nicht mehr erinnern. Geh der Sache doch mal nach.« Alex sah auf die Uhr. »Machen wir weiter! Fredrika, du berichtest, wenn du die Ergebnisse von Ellen bekommen hast. Und ruf Lund mal im Volksregister auf. Sieh nach, wo er aufgewachsen ist und wo er sich aufgehalten hat, ehe er Karriere machte.« Dann wandte er sich Peder zu. »Und du kontrollierst Gustav Sjöös Alibi. Ich selbst werde versuchen herauszufinden, an wen sich Rebecca gewandt hat, als sie von Sjöö als Tutor genug hatte. Sie scheint an ihrer Seminararbeit sehr engagiert gearbeitet zu haben, das haben sowohl ihre Mutter als auch Sjöö selbst bestätigt. Sjöö meinte sogar, die Arbeit würde – ich zitiere – einer Polizeiermittlung ähneln.«

				Fredrika sah von ihrem Notizbuch auf. »Ich habe aus der Garage ihrer Tante Mitschriften von der Uni mitgenommen und könnte die noch einmal durchgehen. Aber ich habe noch eine andere Sache, die heute Vormittag geklärt werden muss, du erinnerst dich?«

				Alex lächelte. »Die Exfreundin, Daniella. Fahr du hin, und nimm sie dir direkt vor.«

				Peder wurde neugierig. »Was ist denn mir ihr?«

				»Wir glauben, dass sie es war, die die Nacktfotos von Rebecca ins Internet gestellt hat.«

				Sonne am Himmel, Frühling in der Luft. Fredrika blieb auf dem Bürgersteig vor dem Revier stehen und drehte das Gesicht in die Wärme. So blieb sie einige Minuten stehen, bevor sie zu ihrem Auto hinüberging. Diesmal war sie allein. Es schien nicht nötig, einen Kollegen dabeizuhaben.

				Sie rief zu Hause an, wollte hören, dass alles in Ordnung war, vernahm aber Anspannung in Spencers Stimme. Dennoch schlossen sie das Gespräch mit der gegenseitigen Versicherung, dass »alles gut« wäre. Und urplötzlich hatte Fredrika keine Lust mehr. Ihr Gesicht spannte, und in den Haaren juckte es.

				Rede mit mir! Erzähl mir, was passiert ist!

				Als sie bei Daniella ankam, war ihre Laune im Keller. Sie stieg aus, lief mit langen Schritten die Treppe hinauf und klopfte fest an die Tür.

				Auf der anderen Seite waren schleppende Schritte zu hören. Die Tür ging auf. »Sie schon wieder?«

				Daniella klang müde, aber ihr Blick wurde aufmerksam, sowie sie Fredrikas harten Gesichtsausdruck bemerkte.

				»Darf ich reinkommen?«

				Daniella zog sich in die Küche zurück. Fredrika folgte ihr, setzte sich aber nicht, sondern baute sich vor den Fotos von Daniellas Bruder auf. Jetzt war sie sich ganz sicher: Es handelte sich um denselben Jungen, den sie auf Rebeccas Bildern wiedererkannt hatte.

				Dann ließen sie sich am Küchentisch nieder. Fredrika machte ihre Handtasche auf und zog Ausdrucke der Bilder heraus. Ohne etwas zu sagen, schob sie sie vor Daniella, die sie ansah – und zurückzuckte. »Wo haben Sie die gefunden?«

				»Im Internet. Auf einer Website namens ›Dreams come true‹.«

				Daniella schluckte schwer.

				»Die haben Sie gemacht, nicht wahr?«

				»Ja.« Daniella nahm die Fotos in die Hand und sah eines nach dem anderen an. Sie räusperte sich. »Sie wusste nicht, dass ich sie hatte. Ich habe sie gemacht, während sie schlief.«

				»Das sieht man.« Fredrika klang ärgerlicher als beabsichtigt.

				»Ich wollte nichts Böses. Sie war so schön, wie sie da lag, und ich wollte ein Bild von ihr haben …«

				»Und wie sind die Bilder ins Internet gekommen?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Jetzt hören Sie aber auf!«

				Daniella war bestürzt. »Ich weiß es wirklich nicht!«

				»Sie behaupten also allen Ernstes, jemand habe sich in Ihre Wohnung geschlichen, die Fotos geklaut und auf eine Sexseite gestellt? Jetzt reißen Sie sich mal zusammen!«

				Sie spürte, wie in ihrem Körper das Adrenalin hochkochte. Daniella hatte den falschen Tag ausgewählt, um Spielchen mit Fredrika zu spielen.

				Doch Daniella beharrte auf ihrer Aussage. Mit Tränen in der Stimme sagte sie: »Ich kann es wirklich nicht erklären. Ich habe die Bilder gemacht, ja, aber so etwas würde ich doch nie tun! Wie kommen Sie nur darauf?«

				»Ich glaube, Sie waren sauer, Daniella. Ich glaube, Sie waren so richtig verdammt sauer. Da macht man dumme Sachen, das passiert mir auch. Als Rebecca nichts von sich hat hören lassen, dachten Sie, dass sie von selbst abgehauen wäre. Und um sich an ihr zu rächen, haben Sie ein Profil von ihr ins Internet gestellt. Erst als Sie eingesehen haben, dass ihr etwas zugestoßen sein musste, haben Sie ein schlechtes Gewissen bekommen und die Bilder wieder rausgenommen.«

				Daniellas Kinn zitterte. »Einen Scheiß haben Sie kapiert.«

				Fredrika holte Luft und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. So kam sie nicht weiter, das war klar. »Okay, dann müssen Sie mir helfen. Wer war sonst noch im Besitz der Bilder?«

				»Niemand!«

				»Aber dann ist doch wohl klar, dass …«

				»Halt! Håkan Nilsson hatte sie.«

				»Håkan Nilsson?«

				Daniella senkte den Blick. »Rebecca war es so leid, dass er andauernd an ihr klebte. Und mich hasste er. Hat mich beschimpft, wenn ich auf Partys kam, auf denen er auch war. Ich habe ihm die Bilder geschickt, um mich an ihm zu rächen.«

				»Wann war das?«

				»In der Woche, als sie verschwand. Ein oder zwei Tage vorher.« Daniella begann zu weinen. »Ich wollte ihn eifersüchtig machen, ich wollte, dass er sah, dass sie es bei mir besser hatte als bei ihm.«

				Mein Gott, schon wieder Håkan Nilsson!

				»Haben Sie die Mail noch, Daniella?«

				Daniella stand wortlos auf, holte ihren Laptop und klappte ihn auf. Die Sonne spiegelte sich im Bildschirm. Sie drehte den Computer zu Fredrika hin, öffnete das Mailprogramm und suchte die Mail, die sie an Håkan geschickt hatte. »Hier.«

				Und da war sie. Eine kurze Nachricht. »Sieh genau hin, Håkan. Hast du Rebecca in deiner Gesellschaft jemals so entspannt gesehen? Ich glaube nicht. Und weißt du was? Das wird sie auch nie sein. Nie im Leben.«

			

		

	
		
			
				

				28

				EIGENTLICH HATTE ER BEREITS IN der Nacht abhauen wollen, aber die Dunkelheit machte ihm Angst, und er war viel zu erschöpft, um gehen zu können. Mit dem Album in den Armen schlief Håkan auf der Bettdecke ein und wachte erst um sieben Uhr auf, als er das Müllauto auf der Straße lärmen hörte.

				Diese verdammten, elenden Nacktbilder! Wie er diese fette Kuh hasste, die sie ihm geschickt hatte! Nicht weil er die Fotos hatte sehen müssen, sondern weil sie sie gemacht hatte. Weil sie seine schöne Rebecca gekränkt hatte, während sie schlief.

				Er vermied es, sich am Fenster sehen zu lassen, denn sicher bewachte die Polizei sein Haus. Während er frühstückte und sich anzog, ließ er den Fernseher laufen. Kinderprogramm ohne Sinn und Inhalt.

				Er erinnerte sich, wie er einmal, als er klein war, mit seinem Vater allein zu Hause gewesen war. Sie hatten Eis gegessen und mehrere Stunden ferngesehen. Håkan hatte auf seines Vaters Schoß sitzen dürfen, und sie hatten Pizza bestellt. Als dann seine Mutter kam, hatte sie alles zunichtegemacht. Hatte seinen Vater verantwortungslos genannt und geschrien, er würde den Sohn verziehen. »Du machst mich lächerlich«, hatte sie gesagt.

				Das stimmte nicht, dachte Håkan.

				Das bekam seine Mutter schon ganz allein hin.

				Die Stunden mit seinem Vater wurden seltener. Er blieb immer länger weg, ohne dass man ihn hätte erreichen können, und Håkan stand am Küchenfenster und hielt nach ihm Ausschau, solange es ging. Früher oder später tauchte er wieder auf, mit einer steilen Falte in der Stirn, aber froh darüber, seinen Sohn wiederzusehen.

				Als Håkan älter wurde, begriff er, wie ernst die Lage war. Seine Mutter war dabei, seinen Vater zu vertreiben. Für Håkan gab es nichts Schlimmeres. Die Tage in der Schule kamen ihm unendlich lang vor. Immer wenn sie endlich vorbei waren, rannte Håkan den ganzen Weg nach Hause.

				Und eines Tages war alles vorbei.

				Er hing am Deckenhaken in der Diele. Mit seinen starken Händen hatte er die Lampe ihrer Pflicht, die Diele zu beleuchten, entledigt, ein Seil an dem Lampenhaken befestigt und sich daran erhängt. Håkan sah ihn in dem Moment, als er die Tür öffnete. In seinem ganzen Leben hatte er nie lauter geschrien.

				Wenn er damals nicht Rebecca gehabt hätte. Als die Besinnung aus seinem Körper fuhr und er seine Mutter töten wollte.

				Håkan steckte das Album zusammen mit den anderen Sachen, die er mitnehmen wollte, in eine Tasche und schloss sie bedächtig. Wenn er das Haus durch den Hinterausgang verließ, würde die Polizei ihn nicht sehen.
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				DIE DAME VON DER TELEFONZENTRALE der Universität Uppsala informierte Peder Rydh darüber, dass Professor Spencer Lagergren auf unbestimmte Zeit dienstfrei habe und nicht per Telefon zu erreichen sei. Die Handynummer des Professors sei in der Telefonliste nicht verzeichnet, aber möglicherweise lese er immer noch seine E-Mails.

				Peder tippte ein paar Zeilen und schickte seine kurze Nachricht an die Mailadresse, die er bekommen hatte. Im nächsten Augenblick schon bekam er eine automatische Antwort, die ihn darüber aufklärte, dass Spencer Lagergren abwesend sei und dass Antworten auf sich warten lassen würden.

				Bei der normalen Telefonauskunft hatte Peder mehr Erfolg. Er fand einen Spencer Lagergren, wohnhaft in Uppsala, und notierte die angegebene Handynummer. Kurze Zeit später hatte er ihn am Telefon.

				Peder stellte sich selbst und sein Anliegen kurz vor. »Im Moment arbeite ich an den Ermittlungen um Rebecca Trolles Tod. Haben Sie einen Moment Zeit?«

				Er hörte, wie der Mann zögerte. »Doch, ja. Worum geht es genau?«

				»Um eine Konferenz, die im Frühjahr 2007 in Västerås stattfand. Ich würde mich gern persönlich mit Ihnen treffen. Sie sind nicht zufällig heute oder morgen in Stockholm?«

				Schweigen am anderen Ende. »Ich bin gerade in Elternzeit. Eigentlich würde ich die Sache lieber übers Telefon klären.«

				Elternzeit. Peder fiel es schwer, sein Erstaunen zu verbergen. Er hatte Spencer Lagergrens Alter nicht kontrolliert, fand aber, dass der Mann zu alt klang, um noch mit kleinen Kindern zu Hause zu sein. Auf der anderen Seite hatte Fredrika Bergman es auch geschafft, dass ihr Partner mit der Tochter zu Hause blieb, und war der nicht auch schon recht alt?

				»Verstehe«, sagte Peder. »Dann befrage ich Sie jetzt schnell telefonisch. Wenn sich noch mehr ergeben sollte, müsste ich allerdings noch mal von mir hören lassen.«

				»In Ordnung.«

				Peder sah in seine Notizen. »Erinnern Sie sich denn an diese Konferenz, die Ende März 2007 in Västerås stattfand?«

				Er hörte, wie sich der Professor räusperte. »Ja doch. Ich habe dort einen Vortrag gehalten.«

				»Interessant«, sagte Peder, ohne es zu meinen. »Erinnern Sie sich denn auch noch ungefähr daran, wie der Programmablauf aussah?«

				Spencer Lagergren lachte. »Ja und nein. Diese Konferenzen sind im Grunde alle gleich. Dachten Sie an etwas Spezielles?«

				Plötzlich zweifelte Peder. War das hier etwas, was man am Telefon abhandelte?

				Verdammte Scheiße, dieser Gustav Sjöö ist sowieso uninteressant für die Ermittlungen.

				»Haben Sie dort einen Mann namens Gustav Sjöö getroffen?«

				»Gustav Sjöö? Aus Stockholm?«

				»Genau.«

				»Natürlich. Sein Vortragsthema war die moderne Kriminalliteratur und was sie der schwedischen Literatur in ihrer Gesamtheit bringt.«

				»Haben Sie im Laufe des Abends miteinander gesprochen?« Er versuchte, entspannt zu klingen, doch sein Anliegen schien durch.

				»Entschuldigung, aber worum geht es hier eigentlich?«

				»Gustav Sjöö hat angegeben, Sie könnten bestätigen, dass er die Konferenz in Västerås nach Beendigung des Arbeitstages nicht verlassen habe und dass Sie sich vor dem Abendessen mit ihm unterhalten hätten.«

				Er hörte den Professor am Telefon atmen. »Jetzt, da Sie es erwähnen, erinnere ich mich tatsächlich. Vor dem Abendessen führten wir ein längeres Gespräch. Ich versuche normalerweise, diese Unterhaltungen zu vermeiden, aber Sjöö hatte in seinem Vortrag mehrere wichtige Punkte angesprochen, die ich gern mit ihm diskutieren wollte.«

				»Erinnern Sie sich an eine Uhrzeit?«

				»Nicht exakt. So zwischen sieben und acht wird es gewesen sein.«

				Damit war es bestätigt. Gustav Sjöö war, als Rebecca verschwand, in Västerås gewesen und konnte nicht der Täter sein, den sie suchten. Jetzt kam es nur noch darauf an, sich zu vergewissern, dass der gute Spencer Lagergren nicht selbst Dreck am Stecken hatte, aber da war Peder zuversichtlich. Wenn man es näher betrachtete, war Professor Lagergren doch nichts anderes als ein Wissenschaftler in Elternzeit.

				Alex saß tief in Gedanken versunken, als das Telefon klingelte.

				Diana.

				Ihre Stimme weckte so viele widerstreitende Gefühle in ihm, dass er erwog, den Hörer gleich wieder aufzulegen. Er sollte etwas sagen, erklären, dass er keine Zeit habe zu reden. Denn das hatte er wirklich nicht.

				Aber er tat es nicht.

				Ihre Stimme klang entschuldigend. Sie wolle sich nicht aufdrängen, sondern sich nur nach den Ermittlungen erkundigen. Hatte sich im Verlauf des Wochenendes etwas Neues ergeben?

				Er antwortete ausweichend. Wollte keine Versprechungen machen. »Valter Lund«, sagte er dennoch.

				»Ihr Mentor?«

				»Weißt du, ob sie sich oft getroffen haben?«

				»Nein, das glaube ich nicht.«

				Er wusste, dass sie sich fragte, warum er das wissen wollte. Hatte Valter Lund etwas mit der Sache zu tun? Dann wieder hatte er sie schon nach so vielen Leuten gefragt, dass es ihr schwerfiel, die Gedankengänge der Polizei nachzuverfolgen.

				»Vielen Dank für Freitag, übrigens.« Er sagte das so abrupt, dass er sie dabei fast in einem Satz unterbrach.

				»Ich fand es schön, dass du gekommen bist.«

				Ich auch.

				Er zögerte, war unsicher, was er als Nächstes sagen sollte. »Du weißt, dass du mich immer anrufen kannst, wenn du willst.«

				»Kommst du bald mal wieder?«

				Ein Klopfen an der offenen Tür zu seinem Zimmer ließ Alex aufsehen. Fredrika stand mit geröteten Wangen auf seiner Schwelle.

				»Entschuldige, ich muss mich um eine Kollegin kümmern. Wir hören voneinander.«

				Das war nicht gelogen, aber feige. War er schon immer so gewesen?

				»Erzähl«, forderte er Fredrika auf.

				»Es war nicht Daniella, die Rebeccas Fotos ins Netz gestellt hat. Es war Håkan Nilsson. Ich bin mir ganz sicher.«

				»Das ist doch zum …«

				Hinter Fredrika tauchte Peder auf. »Dann holen wir ihn uns. Diesmal aber richtig. Er hat sich durch die ganze Ermittlung gelogen und uns nichts geboten. Jetzt ist er dran.«

				Alex nickte. »Ich spreche mit dem Staatsanwalt, und dann bitten wir die von der Observation, ihn abzupflücken.«

				Fredrika stand immer noch in Alex’ Zimmer. Sie sah plötzlich unsicher aus.

				»Woran denkst du?«

				»An Håkan Nilsson. Und die Ermittlung. Vor ein paar Stunden waren wir noch überzeugt davon, dass er es nicht war. Und jetzt …«

				»Jetzt glauben wir immer noch, dass er es nicht war. Aber wir glauben, dass er etwas damit zu tun gehabt haben könnte. Dass er uns noch mehr Informationen vorenthält.«

				»Der Meinung bin ich auch«, sagte Fredrika. »Wir müssen eine Hausdurchsuchung bei ihm machen.«

				»Selbstverständlich. Ich spreche mit dem Staatsanwalt darüber.«

				Fredrika ging in ihr Büro, und Alex blieb zurück. Als er eben nach dem Hörer griff, um den Staatsanwalt anzurufen, trat Ellen Lind ein. »Ich habe die Initialen kontrolliert, die du mir am Freitag geschickt hast.«

				Alex sah sie fragend an.

				»Du hast mich doch gebeten zu kontrollieren, ob es am Institut für Literaturwissenschaft in Uppsala einen Wissenschaftler gibt, der dieselben Initialen hat wie die Personen aus Rebeccas Kalender, die wir nicht identifizieren konnten.«

				»Ah, genau.«

				»Ich habe jemanden mit den Initialen SL gefunden. Es gibt dort einen Spencer Lagergren. Aber er ist zurzeit nicht im Dienst.«

				Alex legte den Hörer weg. »Spencer Lagergren«, sagte er, »woher kenne ich den Namen?«

				»Er steht in unserer Ermittlungsdatei«, sagte Ellen. »Gustav Sjöö hat Spencer Lagergren als sein Alibi benannt.«

				»Das bedeutet, dass Lagergren selbst auch ein Alibi für den Abend hat, an dem Rebecca verschwand«, fasste Alex zusammen.

				»Sprich mit Peder«, sagte Ellen. »Ich glaube, er wollte diesen Spencer heute Vormittag anrufen.«

				»Ich ruf nur eben schnell beim Staatsanwalt an.«

				Das einzig Schlechte an dem schönen Wetter war, dass es Peder in seinem Arbeitsfluss störte. Polizeiarbeit funktionierte für ihn am besten bei Regen oder Nebel. Sonnenschein lenkte nur ab.

				Fredrika war mit einigermaßen sensationellen Neuigkeiten von Rebecca Trolles Exfreundin wiedergekommen. Håkan Nilsson war also wieder aktuell. Wahrscheinlich nicht der Täter, aber vermutlich auch nicht unschuldig.

				Die Beschatter berichteten, dass Håkan die Wohnung am Morgen nicht verlassen habe. Da sein Telefon abgehört wurde, wussten sie, dass er seinen Arbeitgeber angerufen und sich krankgemeldet hatte. Peder witterte Unrat, ohne es genauer erklären zu können. Håkan hatte einige gute Gründe, sich krankzumelden, aber Peder spürte, dass hier noch etwas anderes im Busch war.

				Er schüttelte die Arbeitsunlust ab und wandte sich der Routinekontrolle von Spencer Lagergren zu. Er loggte sich in das Adressregister der Polizei ein und schrieb den Namen des Professors ins Suchfeld. Wenn er die Personennummer herausbekam, dann würde es nur wenige Minuten dauern, ihn durch das Register zu schicken. Dazu musste er nicht einmal Ellen bemühen.

				Es gab nur einen Spencer Lagergren. Doch im Unterschied zu den Angaben der Telefonauskunft war Spencer Lagergren an einer Adresse in Vasastan in Stockholm gemeldet und nicht in Uppsala. Peder runzelte die Stirn und notierte die Personennummer.

				Ich würde mich gern persönlich mit Ihnen treffen. Sie sind nicht zufällig heute oder morgen in Stockholm?

				Warum hatte er verschwiegen, dass er inzwischen in Stockholm wohnte? Hatte er womöglich auch gelogen, was das Kind anging? Doch laut Register stimmte es: Spencer Lagergren hatte wirklich ein Kind. Eine Tochter von ungefähr einem Jahr, die Saga hieß.

				Peder starrte auf das Textfeld. Saga. Wie die Tochter von Fredrika. Er holte tief Luft und klickte den Namen des Kindes an. Mutter und Sorgeberechtigte: Fredrika Bergman. Vater und Sorgeberechtigter: Spencer Lagergren.

				Sein Herz klopfte, und der Puls stieg.

				Was zum Teufel ging hier vor? Warum hatte Fredrika kein Wort davon gesagt?

				Er hielt inne.

				Sie wusste es nicht. Niemand in der Gruppe hatte den Namen von Spencer Lagergren je in ihrem Beisein ausgesprochen.

				Peder schlug die Hände vors Gesicht. Es war wirklich beschämend, dass keiner in der Ermittlergruppe den Namen des Mannes kannte, mit dem Fredrika zusammenlebte. Umso beschämender jedoch war es, dass Peder Spencer Lagergren angerufen hatte, ohne im Vorfeld seinen Background zu checken. Schlamperei. Der Mann musste sich gefragt haben, was Fredrika nur für Kollegen hatte.

				»Verdammt unprofessionell«, murmelte er.

				Sein Handy klingelte, und Peder war erleichtert, als er sah, dass Jimmy ihn anrief.

				»Du bist rangegangen!«

				Es war leicht, in der überschaubaren Welt des Bruders, in dem Peder der König und unantastbar war, Punkte zu machen.

				»Klar bin ich rangegangen, schließlich rufst du mich doch an.«

				Jimmys helles Lachen dröhnte im Telefon.

				Sie unterhielten sich eine Weile. Jimmy hatte mit einem Hund Gassi gehen dürfen. In der Wohngruppe hatten sie Kekse gebacken. Jimmy hatte einen von den Keksen genommen und dem Hund gegeben.

				Ein Anflug von Trauer erfasste Peder. Nur noch wenige Jahre, dann würden seine eigenen Söhne dem Onkel geistig über den Kopf wachsen.

				»Es war schön am Wochenende«, sagte Jimmy.

				Er meinte den Samstag, den er zusammen mit Peder und dessen Familie verbracht hatte. Sie hatten nicht nur zusammen zu Abend gegessen, sondern Jimmy hatte schon um die Mittagszeit abgeholt werden wollen.

				»Ja, das war es«, stimmte Peder zu.

				»Nächstes Wochenende wieder?«

				»Vielleicht. Und sonst sehen wir uns bald.«

				Nachdem Jimmy aufgelegt hatte, spürte Peder die Leere in der Brust. Die Therapeutin, die er besucht hatte, hatte ihm geraten, das Gefühl zuzulassen, dass Jimmy ein Quell der Freude in seinem Leben war. Er durfte nicht länger betrauern, was der Bruder verpasste. Er durfte kein schlechtes Gewissen mehr haben, weil er selbst erwachsen geworden war, während Jimmy für immer ein Kind blieb.

				Doch es spielte keine Rolle, wie oft Peder das gesagt bekam. Er würde immer ein schlechtes Gewissen haben.

				Alex trat ein und riss ihn aus seinen Gedanken. »Spencer Lagergren«, sagte er.

				Peder stöhnte. »Es tut mir total leid, dass ich mich so blöd verhalten habe, Alex. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er Fredrikas … Freund ist.«

				»Wie bitte?« Alex machte die Tür hinter sich zu. »Was sagst du da? Wovon redest du?«

				»Er ist der Lebensgefährte von Fredrika. Der Vater ihres Kindes.« Er zeigte auf den Rechner. »Falls ich ihn nicht mit einem anderen Spencer verwechselt habe, aber das glaube ich nicht. Ich habe ihn vorhin angerufen, und zwar bevor ich gecheckt habe, wer er ist. Er muss denken, dass wir hier alle Idioten sind.«

				Alex setzte sich. »Ich wusste doch, dass mir der Name Spencer bekannt vorkam«, sagte er. »Fredrika ist nun mal nicht so redselig wie wir anderen. Ich glaube, sie hat nicht mal ein Foto auf ihrem Schreibtisch. Was im Grunde auch nicht verwunderlich ist. Schließlich war der Mann ja, genau genommen bis Fredrika ihr gemeinsames Kind zur Welt brachte, mit einer anderen Frau verheiratet. Und seither war sie nicht im Dienst. Ich wusste nur, dass er Professor ist.« Er sah Peder an. »Rebecca hat mit Spencer Lagergren Kontakt aufgenommen, als sie mit Gustav Sjöö unzufrieden war.«

				»Dann war er der neue Tutor?«, fragte Peder erstaunt.

				»Scheint so.«

				Peder wand sich. »Das muss nichts heißen. Sjöö kannte Lagergren, vielleicht hat er ihn empfohlen.«

				»Aber dann hätte Sjöö das doch im Verhör erwähnt.«

				»Nun hat er Lagergren als sein Alibi benannt. Es spielt eigentlich keine Rolle, ob Rebecca ihn selbst oder durch Sjöö gefunden hat.«

				»Nach Spencer Lagergrens Profil auf der Website der Universität hat seine Forschung einen deutlichen Schwerpunkt auf herausragende schwedische Autorinnen der letzten fünfzig Jahre gelegt.«

				»Zum Beispiel die Frau, über die Rebecca geschrieben hat. Thea Aldrin.«

				»Ganz genau.«

				Alex biss sich auf die Lippe. »Mist aber auch, dass er ausgerechnet Fredrikas Lebensgefährte sein muss. Andererseits spielt es keine Rolle für die Ermittlung. Wenn wir seine Hilfe brauchen, müssen wir uns trauen, ihn darum zu bitten.«

				»Worüber willst du mit ihm reden?«

				»Ob sie sich getroffen haben und ob er Beobachtungen gemacht hat, die er uns mitteilen will. Die gleichen Fragen, die wir allen gestellt haben, die Rebecca in ihren letzten Lebensmonaten getroffen haben.«

				Peder sah aus dem Fenster. »Das sollte kein Problem darstellen.«

				Alex fingerte an der Bügelfalte seiner Hose herum. »Nein, aber wir müssen Fredrika darüber in Kenntnis setzen, dass ihr Lebensgefährte in der Ermittlung aufgetaucht ist.« Er verstummte, und Peder spürte, dass Alex noch mehr auf dem Herzen hatte. »Wieso hat er sich nicht selbst gemeldet? Seit Mittwoch ist in den Nachrichten nur noch von Rebecca die Rede. Es muss ihm doch klar gewesen sein, dass die Polizei Kontakt zu ihm aufnehmen würde. Und dass wir das schon vor zwei Jahren wollten, als sie verschwand.«

				Wieder Schweigen. Peder kratzte sich am Arm. »Vielleicht haben sie sich nie getroffen. Dann gäbe es nichts zu erzählen.«

				»Er stand in ihrem Kalender, Peder.«

				»Das muss nichts bedeuten. Vielleicht hat sie ihn als jemanden in Betracht gezogen, mit dem sie möglicherweise weiterarbeiten könnte, ist dann aber verschwunden, ehe es zu einer Zusammenarbeit kam. Und deshalb weiß er nichts, was er der Polizei mitteilen könnte.«

				Alex machte eine resignierte Geste. »Bestimmt hast du recht. Wir müssen trotzdem mit ihm reden. Ich nehme mal an, dass er ansonsten nicht in unseren Registern auftaucht, oder?«

				»Ich habe seine Daten noch nicht eingegeben«, gestand Peder. »Mach ich sofort.«

				Alex blieb, und Peder öffnete das Intranet der Polizei und startete eine multiple Suche über alle Register. Ein Treffer im Strafregister: Spencer hatte ein paar Anzeigen wegen Geschwindigkeitsüberschreitungen bekommen.

				»Nichts Ernstes«, murmelte Peder.

				Alex stand auf und sah über Peders Schulter auf den Bildschirm.

				Ein weiterer Treffer im Verdächtigenregister.

				Sie sahen es gleichzeitig.

				Lasen die Anzeige und wurden blass.

				»Zum Teufel«, flüsterte Alex. »Ich rufe gleich mal bei den Kollegen in Uppsala an.«
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				PEDERS TÜR FLOG KRACHEND ZU, und im nächsten Moment sah Fredrika, wie Alex draußen auf dem Flur an ihrem Büro vorbeilief, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Ob etwas passiert war?

				Sie erwog, zu Peder hinüberzugehen und zu fragen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Zu ihrer Erleichterung hatte Peder sich weder darüber geärgert, dass sie die Sache mit Rebeccas Profil auf der Sexseite verfolgt hatte, noch dass sie Nachforschungen über die Seminararbeit betrieb. Als sie neu in der Gruppe gewesen war, wäre eine derart reibungslose Zusammenarbeit niemals denkbar gewesen.

				Der Finanzmann und Mentor Valter Lund musste näher betrachtet werden. Dazu das Material für die Seminararbeit über Thea Aldrin, das Fredrika aus der Garage der Tante mitgenommen hatte. Sie beschloss, sich zunächst um die Seminararbeit zu kümmern. Doch an welchem Ende sollte sie am besten anfangen? Sowohl Diana als auch Gustav Sjöö waren der Meinung gewesen, dass Rebecca zu viel Zeit in diese Arbeit investiert und sich unverhältnismäßig für das Thema engagiert habe. Tatsache war aber auch, dass die Seminararbeit nicht rechtzeitig fertig geworden war. Eigentlich hätte sie im Januar abgegeben werden sollen, doch Rebecca hatte entschieden, die Arbeit sei noch nicht abgeschlossen, und sich zum Ziel gesetzt, sie später im Laufe des Sommersemesters abzugeben.

				Wie war es dazu gekommen? Die Seminararbeit hatte das Schicksal einer knapp siebzigjährigen Schriftstellerin zum Thema. Es war einige Jahrzehnte her, dass Thea Aldrin ein heißes Thema gewesen war, aber selbst damals war in ihrem Fall die Schuldfrage nie aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet worden. Thea Aldrin war der Taten, für die sie verurteilt worden war, schuldig. Die Beweislage war auf fast lächerliche Weise eindeutig.

				Doch Rebecca hatte anders argumentiert. Wie ihre Mutter und ihr Tutor berichteten, hatte sie behauptet, Thea habe ihren Exfreund nicht ermordet. Wie war sie darauf gekommen?

				Fredrika ging die Artikel durch, die Rebecca kopiert hatte, und versuchte, sich in Thea Aldrins Historie einzuarbeiten. Rebecca war gründlich gewesen und hatte auch ältere Artikel herausgesucht. Im Grunde hatte damals jede Zeitung in Schweden den Prozess verfolgt, und die Geschichte war wieder und wieder geschildert worden.

				Das Mordverfahren war eine Art bizarres Finale einer jahrelang andauernden Reihe von seltsamen Episoden in Thea Aldrins Leben gewesen, stellte Fredrika fest. Es fing schon mit ihren Erfolgen als Schriftstellerin an. Ihr gesellschaftlicher Status als alleinerziehende Mutter erregte damals noch Anstoß, zumal der Vater des Kindes unbekannt zu sein schien und Thea nicht verheiratet war. Sollten Eltern ihren Kindern wirklich die Bücher einer solchen Frau zu lesen geben?

				Die Antwort auf diese Frage lautete offenkundig Ja, denn Thea Aldrins Bücher hatten sich in großen Auflagen verkauft, und das nicht nur in Schweden, sondern auch international. Dennoch meinte eine Handvoll Zyniker, Thea hätte ihre Bücher besser unter Pseudonym veröffentlichen sollen, damit ihre eigene Person den Erfolgen nicht im Weg stand. Einige Kulturrezensenten ruhten nicht, ehe sie ein für alle Mal das Bild von Thea Aldrin als selbstbewusste Frau mit Kind und Karriere untergraben hatten. Die Möglichkeit, sie vollends zu demontieren, ergab sich schließlich 1976.

				Ein kleiner, relativ junger Verlag hatte »Merkurius« und »Asteroid« veröffentlicht, zwei kurze Werke, deren Inhalt kein anderes Ziel zu haben schien, als eine brennende Debatte zu entfachen. Danach hatte nur noch Brett Easton Ellis’ »American Psycho« einen ähnlichen Aufschrei verursacht.

				Die Erzählungen enthielten stark überzogene gewaltpornografische Sequenzen, die immer mit dem Tod endeten. Widerliche Schilderungen von Lustmorden an Frauen in unterschiedlichen Zusammenhängen. Fredrika selbst hatte die Bücher nicht gelesen, aber sie hatte sich schon immer gefragt, woher das Gerücht stammte, dass Thea Aldrin sie geschrieben haben sollte. Der Verlag Box, der die Bücher veröffentlicht hatte, hatte sich geweigert, darüber Auskunft zu geben. Und so hätten die Gerüchte um Thea Aldrins Beteiligung an den Büchern durchaus auch im Sande verlaufen können, wäre nicht 1980 plötzlich ihr Sohn verschwunden.

				Schon als kleines Kind schien dieser Sohn ein wunder Punkt in Theas Vita gewesen zu sein. Die Schriftstellerin hatte sich nur einige wenige Male interviewen lassen. Sie weigerte sich konsequent, sich über ihr Familienleben zu äußern, und schützte die Identität ihres Sohnes wie eine Löwin. Es gab nur ein einziges Bild von dem Jungen, als er klein war, und dieses Bild war, wie in dem dazugehörigen Artikel berichtet wurde, während der Premiere eines britischen Kinderfilms in Stockholm gemacht worden. Das war im Jahr 1969 gewesen, und der Junge war damals fünf Jahre alt. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und sah bockig in die Kamera.

				Fredrika beugte sich vor, um das Bild eingehender zu betrachten, doch die Kopie war so schlecht, dass sie kaum Details erkennen konnte. Es sah so aus, als würden der Junge und Thea, von Menschen umdrängt, im Eingang zu einem Kino stehen. »Thea Aldrin«, stand in dem Artikel, »ein seltener Gast auf Premieren, kam an diesem Abend in Begleitung ihres Sohnes Johan. Die Schriftstellerin interessiert sich sehr für Filme und gehört dem exklusiven Filmclub ›Sterntaler‹ an, der sich regelmäßig trifft, um alte und neue Filme zu sehen und zu besprechen.«

				Sterntaler.

				Fredrika erinnerte sich an die Disketten, die sie von Rebeccas Tante mitgebracht hatte. Eine von ihnen war mit ebendiesem Wort – Sterntaler – bezeichnet gewesen. Sie durfte nicht vergessen, damit zur Technik zu gehen.

				Sie konzentrierte sich wieder auf den Artikel. Die verschwommene Bildunterschrift lautete: »Thea und Johan Aldrin. Im Hintergrund Morgan Axberger, auch er Mitglied der ›Sterntaler‹.«

				Morgan Axberger, ehemals Geschäftsführer und jetzt Vorstandsvorsitzender des Axberger-Konzerns, in dem Valter Lund tätig war. Sie sah Morgan Axberger vor sich, einen Mann, der in jeder Hinsicht die Personifizierung des Machtbegriffs war. Hochgewachsen und stattlich. Autoritär. Er hatte in den Siebzigerjahren das Imperium seines Vaters geerbt und seitdem mit eiserner Hand gelenkt. Und auch wenn er kürzlich seinen siebzigsten Geburtstag gefeiert hatte, rechnete niemand damit, dass er sich in absehbarer Zeit aufs Altenteil zurückziehen würde, zumal nicht klar war, wer sein Amt eines Tages übernehmen sollte. Es gab keine Erben.

				Wahrscheinlich hatte Rebecca versucht, Morgan Axberger zu treffen, um mit ihm über den Filmclub zu sprechen.

				Fredrika suchte die Kopie von Rebeccas Kalender heraus, die sie von Peder bekommen hatte, und blätterte sie durch, konnte aber Axbergers Namen nirgends finden. Wahrscheinlich war es nicht so einfach gewesen, bei einem der einflussreichsten Männer der schwedischen Wirtschaft einen Termin zu bekommen. Hatte man allerdings Valter Lund als Mentor, dann sollte es nicht unmöglich gewesen sein.

				Frustriert verschob Fredrika die Frage auf später und beschloss, eine Pause zu machen. Sie suchte die Disketten heraus, die sie aus Rebeccas Hinterlassenschaften mitgenommen hatte, und ging mit ihnen zur Technik hinüber. Im Flur begegnete sie Peder, der fast zusammenzuckte, als er sie erblickte. »Hallöchen …«

				Sie lachte. »Hallöchen?«

				Er blieb stehen. »Was ist?«

				»Nichts. Es war einfach nur die Art, in der du gegrüßt hast. Ich hätte nie gedacht, dass du ein ›Hallöchen‹ über die Lippen bringst.«

				Peder zuckte mit den Schultern und schien sich zu einem Lächeln zu zwingen. Dann ging er weiter.

				Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Fredrika, aber die Neugier darüber, was sie auf den Disketten finden würde, verdrängte ihren Verdacht.

				Die Technik war so gut wie verwaist. Der Einzige, der ihr helfen konnte, war einer der Systemadministratoren.

				»Du willst wissen, was auf den Disketten drauf ist?«

				»Genau. Und wenn das Material nicht allzu umfangreich ist, hätte ich gerne Ausdrucke davon.«

				»Okay, ich werde mal sehen, was wir da machen können.«

				Fredrika eilte zurück. Sie wollte versuchen, weniger Stunden pro Tag zu arbeiten, als sie es in ihrer ersten Woche getan hatte. Es war allerdings fraglich, ob das ging, solange sie mit dem Fall Rebecca Trolle beschäftigt war.

				Als sie an Alex’ Zimmer vorbeikam, standen dort Alex und Peder beinahe verschwörerisch flüsternd beisammen. Sie blieb an der Tür stehen, unsicher, was hier im Gange war.

				Alex sah sie zuerst.

				»Wir haben Neuigkeiten von der Überwachung. Håkan Nilsson betreffend.«

				Sie wartete. »Und?«

				Peder wich ihrem Blick aus. Er erweckte den Eindruck, als läse er mit großer Konzentration das Papier, das er in der Hand hielt.

				»Er ist verschwunden. Die Observierer haben ein paarmal geklingelt und sich dann Zutritt zu seiner Wohnung verschafft. Sie war leer.«

				»Er ist verschwunden, obwohl wir Leute vor der Tür hatten?«

				»Anscheinend. Er muss durch die Hintertür abgehauen sein.«

				Fredrika sah, dass Alex verärgert war und unter Stress stand. Aber da war noch etwas anderes.

				Peder hatte immer noch nicht den Blick von dem Papier gehoben. »Ich kümmere mich mal um diese neue Sache«, sagte er abrupt und verließ dann eilig das Zimmer.

				Sie sah ihm nach. »Und was machen wir jetzt?«

				»Wir suchen ihn. Der Staatsanwalt hat die Hausdurchsuchung genehmigt. Peder fährt hin, sowie er noch eine andere Sache abgeklärt hat.«

				Eine andere Sache. Fredrika fühlte sich plötzlich außen vor.

				»Hast du Arbeit?«, fragte Alex.

				»Allerdings. Ich sichte immer noch Rebeccas Aufzeichnungen zur Seminararbeit und versuche herauszufinden …«

				»Klingt super«, unterbrach Alex sie, trat hinter seinen Schreibtisch und begann auf seinem Bildschirm zu lesen. »Sonst noch was?«

				Diese Stimme war neu. Nicht unfreundlich, aber auch nicht sonderlich einladend.

				»Nein, ich glaube nicht. Oder … doch.«

				Er sah auf.

				»Valter Lund, Rebeccas Mentor. Ich habe immer noch keine Antwort von Ellen, was das Register über ihn sagt.«

				»Hast du ihn im Einwohnermelderegister gecheckt?«

				Das hatte sie völlig vergessen. »Nein, das mache ich sofort.«

				Er nickte kurz und wandte den Blick wieder dem Bildschirm zu. Als sie das Zimmer verließ, hörte sie ihn noch sagen: »Sei so gut, mach die Tür hinter dir zu. Ich muss ein paar Telefonate führen.«

				Plötzlich war eine Situation entstanden, die Alex völlig fremd war. Das unvermittelte Auftauchen von Spencer Lagergren in den Ermittlungen war gelinde gesagt prekär. Und unwillkommen. Er hatte beschlossen, die Informationen vorerst an niemanden weiterzugeben. »Das bleibt unter uns«, hatte er zu Peder gesagt. »Wir müssen herausfinden, ob Lagergren in dieser Ermittlung etwas zu suchen hat oder nicht. Bis dahin möchte ich keinen Vermerk darüber in der Ermittlungsdatei. Ich übernehme die Verantwortung dafür, dass – falls notwendig – die Chefs darüber informiert werden.«

				Peder hatte keine Einwände geäußert, doch Alex konnte ihm ansehen, dass ihm die Lage unangenehm war.

				Das Telefon klingelte. Es war der Polizeiinspektor, der die Ausgrabungen in Midsommarkransen beaufsichtigte.

				»Wir haben etwas gefunden.«

				Seine Stimme war heiser vor Anspannung, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass in dem verdammten Stück Erde noch mehr lag und auf Entdeckung wartete.

				Alex umklammerte den Hörer fester. »Mann oder Frau?«

				»Keins von beiden. Gegenstände. Eine goldene Uhr. Und eine Axt und ein Messer.«

				»Teufel auch!«

				»Auf der Rückseite der Uhr steht etwas, aber wir können es nicht entziffern.«

				Alex schluckte. »Schickt die Sachen sofort in die Technik. Die Uhr kann uns vielleicht verraten, wer der Mann ist, den wir vorige Woche gefunden haben.«

				Vorige Woche.

				Es waren mehr Tage vergangen, als Alex zählen wollte, und sie hatten immer noch keine Ahnung, wer der Tote war. Und das, obwohl Alex sich vorgenommen hatte, ihn noch vor dem Ende des Wochenendes identifiziert zu haben.

				»Ist alles schon zu euch unterwegs.«

				Er dankte für die Information und überlegte, was die neuen Funde mit sich bringen könnten. Ohne es genauer erklären zu können, war er überzeugt davon, dass die Uhr nichts mit Rebecca zu tun hatte, sondern mit dem nicht identifizierten Mann. Möglicherweise brachte sie das einen Schritt näher zur Lösung des Falls. Und einen Schritt weiter weg vom Grab. Es war bald eine Woche her, dass Rebecca gefunden worden war, und die Polizei grub noch immer. Wenn keine weiteren Funde gemacht würden, sollten die Grabungen am kommenden Abend eingestellt werden.

				Journalisten aus dem ganzen Land saßen ihnen im Nacken. Warum wurde überhaupt noch weitergegraben?

				Alex hatte schließlich eingesehen, dass die Situation unhaltbar war und dass die Polizei mit einer Erklärung an die Öffentlichkeit gehen musste. Keine Pressekonferenz, solange sie nichts zu sagen hatten, aber ein paar Zeilen, um die Neugier zu stillen. Und um den Gruselgeschichten, die zu kursieren begannen, wenn die Polizei sich in Schweigen hüllte, nicht noch mehr Nahrung zu geben.

				Er sah auf die Schlagzeilen der Zeitungen von heute.

				»Polizei befürchtet Massengrab.«

				»Albtraum ohne Ende? Polizei gräbt weiter!«

				In einer der Zeitungen war eine Legende erdichtet worden, dass das umgegrabene Gebiet verflucht wäre. Menschen, die in den Wald hineingegangen waren, waren nicht zurückgekehrt. Nichts als vage Gerüchte und Behauptungen. Hirngespinste, ganz einfach.

				Es klopfte an der Tür.

				»Herein.«

				Die Tür ging auf, und Peder schlüpfte herein und schloss die Tür hinter sich. Das war neu für sie beide. Die Einzige, die immer gern hinter geschlossenen Türen gesessen hatte, war Fredrika, doch deren Tür stand inzwischen immer offen.

				»Hast du schon bei der Polizei in Uppsala angerufen?«

				Alex schüttelte den Kopf. »Hab’s noch nicht geschafft. Die ganze Zeit kommen irgendwelche anderen Sachen dazwischen.« Er berichtete von den neuen Funden, die bei der Grabung gemacht worden waren.

				Peder hörte aufmerksam zu. »Eine Axt und ein Messer. Wofür könnten die verwendet worden sein?«

				»Wenn die Motorsäge nicht wäre, hätte ich da die eine oder andere Idee«, erwiderte Alex.

				Peder brach in unbeholfenes Lachen aus, verstummte aber sogleich wieder. »Ich habe Spencer Lagergrens Institutsleiter erreicht«, sagte er, »und mir seine Sicht der Dinge schildern lassen. Er hat versprochen, dass das alles unter uns bleibt.«

				»Hast du ihm erzählt, warum du angerufen hast?«

				»Ich habe mich so vage wie nur möglich ausgedrückt. Den eigentlichen Grund konnte ich ihm ja schlecht nennen.«

				»Gut. Was hat er erzählt?«

				»Nur was wir bereits wissen. Dass eine Studentin ihn der sexuellen Nötigung bezichtigt und dass sie sich entschieden hat, die Sache zur Anzeige zu bringen.«

				»Warum eigentlich? Ich dachte immer, solche Geschichten würden an der Universität intern gelöst.«

				»Das Mädchen, das ihn angezeigt hat, konnte E-Mails vorlegen, die Lagergren ihr angeblich geschickt haben soll. Mit angedeuteten Drohungen. Und diese Drohungen waren es, die die Universitätsleitung dazu brachten zu reagieren.«

				Alex seufzte und ließ den Blick zum Fenster wandern. Ein weiterer schöner Tag. Völlig unnötigerweise, wie es ihm schien. »Für wie wahrscheinlich hält es der Institutsleiter, dass Lagergren wirklich schuldig ist?«

				»Er wünschte, es hätte in dem Zusammenhang die E-Mails nicht gegeben. Die machten es schwer, die Sachen wegzuerklären. Mit verärgerten Studenten könnten sie umgehen, aber das hier sei eine andere Geschichte, meinte er.«

				»Könnte jemand anders diese Mails geschickt haben?«

				Peder sah auf seinen Notizblock. »Rein theoretisch ja. Aber er glaubte es nicht.« Peder holte tief Luft. »Und die Tatsache, dass Lagergren heute mit einer seiner ehemaligen Studentinnen zusammenlebt, lasse die Sache kaum besser aussehen.«

				Alex wurde wütend. »Blödes Gerede! Es ist doch abwegig, Fredrikas und seine Beziehung als unseriös zu bezeichnen.«

				»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Peder. »Doch ehrlich gesagt wusste ich nicht, dass die beiden schon so lange ein Paar sind. Der Institutsleiter meinte, sie seien seit mehr als zehn Jahren zusammen, und sie sei manchmal mit ihm auf Konferenzen gefahren. Damals war er noch verheiratet, Alex. Ich will Fredrika nicht im Geringsten am Zeug flicken, aber woher wissen wir, ob sie die Einzige war, mit der er rumgemacht hat?«

				»Würde es denn eine Rolle spielen, wenn es mehrere gewesen wären?«

				»Nicht wenn alles freiwillig geschah. Aber er könnte seine Position ausgenutzt haben, um Studentinnen zu verführen. Und er könnte sauer geworden sein, wenn er abgewiesen wurde.«

				Alex juckten die Augen wie eine allergische Reaktion auf das, was Peder zu berichten hatte. »Fahr mit rüber zur Hausdurchsuchung bei Håkan Nilsson. Und dann will ich, dass du dir ein Auto nimmst und nach Uppsala fährst. Klopf die Fassade ab, rede mit der örtlichen Polizei. Bilde dir eine Meinung, und berichte mir noch heute. In der Zwischenzeit versuche ich herauszukriegen, ob es Grund zu der Annahme gibt, dass Spencer Lagergren Rebecca jemals persönlich getroffen hat. Und dann entscheiden wir, wie wir weitermachen.«

				»Okay.«

				Peder musste sich beeilen, wenn er das alles schaffen wollte. Als er die Hand auf die Türklinke legte, um das Zimmer zu verlassen, sagte Alex: »Und, Peder, das hier bleibt weiterhin unter uns. Um Fredrikas willen.«
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				ES WÜRDE NICHT GUT AUSGEHEN. Malena Bremberg hatte das Handy abgeschaltet und hoffte, so ihren Verfolger auf Abstand halten zu können. Doch der Versuch allein war lächerlich. Es gab nichts, was sie tun konnte, damit ihr Leben wieder gut würde.

				Sie wusste kaum mehr, wie es angefangen hatte. Die Probleme waren wie über Nacht entstanden, als hätte sie von Anfang an keine Kontrolle über ihr Leben gehabt. Sie hatte gemeint, dass sie einander zufällig begegnet wären, doch erst hinterher war ihr klar geworden, dass es anders gewesen sein musste. Nichts, was zwischen ihnen geschehen war, war zufällig gewesen. Alles war geplant.

				Er betonte oft, dass sie einander brauchten, zwar aus unterschiedlichen Gründen, doch entscheidend wäre, dass es eine gegenseitige Abhängigkeit war. Sie hatte sich ihm nur ein einziges Mal widersetzt. Häufiger war es auch nicht nötig gewesen, um zu erkennen, dass allein seine Regeln galten.

				Es war das Mal gewesen, da er den Film gedreht hatte.

				Der Film.

				Angst überflutete sie und ließ sie die Wände hinaufgehen. Er hatte angedeutet, dass er ihn sich hin und wieder ansah. Dass er ihn genoss. Sie verabscheute ihn dafür. Verabscheute und fürchtete ihn – zwei Begriffe, die, wie sie hatte lernen müssen, allzu nah beieinanderlagen.

				Malena wusste nicht, wie sie die Zeit herumbringen sollte. Sie hatte schon so oft Zusatzschichten gearbeitet, dass der Leiter ihr irgendwann freundlich erklärte, er wolle nicht, dass sie so viel mehr als nötig arbeitete. »Sie müssen Ihr Studium schließlich auch noch schaffen.«

				Was sollte sie da sagen? Seit Rebecca Trolles Auffinden hatte sie keine einzige Vorlesung mehr besucht. Und sie würde am Freitag auch keine Prüfung schreiben. Was spielt es schon für eine Rolle, ob sie ihr Examen ein Semester später machte? Sie hatte jetzt viel schlimmere Probleme.

				Sie erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Das war, als sie bei ihm übernachtete, direkt nachdem sie das Licht ausgemacht hatten und schlafen wollten.

				»Sag mal, Thea Aldrin ist doch Patientin in dem Altersheim, in dem du arbeitest, oder?«

				Eigentlich durfte sie eine solche Information nicht weitergeben. Doch da es so klang, als wüsste er bereits, dass die berüchtigte Schriftstellerin bei ihnen wohnte, sah sie keinen Anlass, die Antwort zu verweigern. »Ja, sie ist schon einige Jahre bei uns.«

				»Ist sie nett?«

				»Ich weiß nicht. Niemand weiß, ob sie nett ist.«

				»Das heißt, sie schweigt immer noch?«

				Da zögerte sie. Sollte sie von Theas Schweigen erzählen? »Ja, sie hat ziemlich lange nichts gesagt.«

				Er hatte sich ihr zugewandt und sie im Dunkeln angesehen. »Kriegt sie oft Besuch?«

				Hier verlief eine Grenze. Sie erwiderte nichts.

				»Du kannst doch wohl auf meine Frage antworten.«

				»Nein, das kann ich nicht. Ich darf die Lebenssituation von Heimbewohnern nicht mit Außenstehenden besprechen.«

				Sie hatte ihn schwer atmen hören und gespürt, wie er zunächst erstarrte, sich dann aber langsam wieder entspannte.

				»Hüte dich davor, dich mir zu widersetzen, Malena. Dass du es nur weißt.« Dann war er verstummt und hatte ihr im Bett den Rücken zugewandt.

				Sie hatte in dieser Nacht kein Auge zugetan. Und sie hatte kein weiteres Mal bei ihm übernachtet. Denn plötzlich war sie wie ernüchtert gewesen und hatte ihn als das gesehen, was er wirklich war. Kein Abenteuer, sondern lediglich ein erheblich älterer Mann, der sich Teile ihres Lebens nahm, die sie lieber jemand anderem geben wollte.

				Doch da war es schon zu spät gewesen.

				Was sie nach wie vor umtrieb, war allerdings, dass sie immer noch nicht das Problem verstand. Warum war ein Mann wie er daran interessiert zu wissen, wer Thea Aldrin besuchte?
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				EIGENTLICH DEUTETE NICHTS DARAUF HIN, dass Håkan Nilsson seinem Zuhause länger fernbleiben wollte. Der Kühlschrank war gut bestückt, und er hatte den Müll nicht hinausgebracht. Das Bett war gemacht, das Rollo hochgezogen. Auf dem Küchentisch stand eine ungespülte Kaffeetasse.

				Peder und seine Kollegen durchsuchten die Wohnung systematisch, machten Schubladen und Küchenschränke auf und zu, breiteten Zeitung auf dem Fußboden und schütteten den Müll aus. Jede Information darüber, wohin er verschwunden sein mochte, war willkommen. Nichts deutete darauf hin, dass er die Wohnung unfreiwillig verlassen haben könnte.

				»Haben wir eine ungefähre Vorstellung, wann er weggegangen sein muss?«, fragte Peder.

				»Nein, leider nicht«, antwortete ein Kollege.

				Natürlich sprach niemand es laut aus, doch schämten sich alle, dass Håkan Nilsson seine Wohnung so leicht unbemerkt hatte verlassen können, während gleichzeitig die Observierungsbeamten in einem Auto draußen auf der Straße saßen. Und das, obwohl sie gewusst hatten, dass es eine Hintertür gab. Sie hatten es schlichtweg versäumt, auch diese Tür zu bewachen.

				»Er hat seinen Schrank nicht gerade ausgeräumt«, verkündete ein Kollege, der in Håkans Schlafzimmer stand.

				»Nicht?«

				»Sieht jedenfalls nicht so aus.«

				Peder kam an einer Pinnwand vorbei, die im Flur hing. Der Flur fungierte wohl zum Teil auch als Arbeitsbereich. Überall Rechnungen und Mitteilungen von seiner Bank und von Versicherungen. Håkan hatte mit Tinte Daten auf die Rechnungen geschrieben, wahrscheinlich um sie als bezahlt zu markieren. Alles sauber und ordentlich.

				Peder blätterte die Papiere durch, ohne recht zu wissen, wonach er suchte. Eine der Rechnungen betraf ein Zeitschriftenabonnement, eine andere Bücher, die Håkan bestellt hatte. Die dritte galt einer Bootsversicherung auf seinen Namen.

				Peder runzelte die Stirn. Håkan Nilsson hatte Zugang zu einem Boot?

				»Wie kriegt man raus, ob jemand ein Boot hat und wo das liegt?«, fragte er einen Kollegen, von dem er wusste, dass auch dieser ein eigenes Boot besaß.

				»Die Versicherung kann nur bestätigen, dass jemand eins hat. Wo es liegt, wissen die aber nicht. Da musst du die Yachtclubs anrufen und dich durchfragen.« Der Kollege sah auf die Rechnung, die Peder in der Hand hielt. »Da steht doch, was für ein Boot es ist.« Er zeigte auf die entsprechende Zeile. »Ryds Hajen. Fünf Meter lang. Außenborder der Marke Evinrude mit 50 PS.«

				»Nicht gerade ein Rennboot«, meinte Peder. »Was zum Teufel ist ›Ryds Hajen‹?«

				»Eine richtige Perle«, schwärmte der Kollege. »Ein Modell des Bootsbauers Ryds, so aus den Siebzigerjahren. Ein Halbkajütboot mit Vollpersenning. Zwei Kojen.«

				»Man kann also darauf übernachten?«

				»Auf jeden Fall.«

				Aber nicht jetzt, dachte Peder. Nachts fielen die Temperaturen immer noch unter zehn Grad, da legte man sich doch nicht zum Schlafen in ein Boot! Es sei denn, man hatte keine Wahl – was bei Håkan unter Umständen zutraf.

				»Ist denn schon Saison?«, fragte Peder.

				»Nein, noch nicht. Die Clubs fangen erst am 1. Mai an, ihre Boote einzuwassern.«

				»Dann können wir also davon ausgehen, dass dieses Boot immer noch an Land steht?«

				Der Kollege schüttelte den Kopf. »Wir können von gar nichts ausgehen. Er kann das Boot selbst eingewassert haben, auch gegen die Regeln des Clubs. Oder er ist in gar keinem Club.«

				Nachdenklich wandte Peder sich wieder Håkans Schreibtisch zu. Klein und von hohen Bücherregalen umgeben. Er betrachtete die Buchrücken und entdeckte weiter unten eine Reihe von Aktenordnern, die mit Jahreszahlen ab 1998 versehen waren. Peder zog den aktuellsten Ordner heraus.

				Offenbar war Håkan ein ordentlicher Mensch. Er hatte den Inhalt mit mehrfarbigen Reitern nach Schlagworten aufgeteilt: »Telefon«, »Wohnung«, »Internet«, »Garantiescheine«. Und ganz unten: »Boot«.

				Und hier fand Peder alle gewünschten Informationen. Das Boot lag im St.-Eriks-Yachtclub gegenüber von Karlsberg. Håkan hatte kürzlich erst die Jahresgebühr beglichen.

				Hastig schlug Peder den Ordner wieder zu. Alex würde einen anderen bitten müssen, diese Spur zu verfolgen. Er selbst musste sich beeilen, um nach Uppsala zu kommen.

				Alex wollte von ganzem Herzen zu Fredrikas Büro gehen und an ihre Tür klopfen, sich ihr gegenübersetzen und ihr erzählen, was geschehen war. Damit sie informiert war und sich mit ihm selbst und Peder auf Augenhöhe befand. Er wusste, dass dies das einzig Richtige wäre. Doch sein Gespür hielt ihn zurück. Es bestand zumindest ein geringes Risiko, dass Spencer Lagergren in den Mord an Rebecca Trolle verwickelt war, und ein noch winzigeres Risiko, dass Fredrika davon wusste. Vielleicht hatte sie beschlossen, darüber zu schweigen? Sie musste vorerst aus allem, was Alex und Peder gerade beschäftigte, herausgehalten werden. Nur dann würde im Nachhinein niemand kommen und behaupten können, sie wären mit der Sache falsch umgegangen.

				Alex hatte sich wieder dem alten Ermittlungsmaterial zugewandt und versucht, Spencers Spur zu verfolgen. Er hatte gesehen, dass Rebecca mehrmals die Zentrale der Universität Uppsala angerufen hatte, das letzte Mal am Tag vor ihrem Verschwinden. Und ihrem Kalender zufolge hatte sie für zwei Tage später ein Treffen mit Spencer Lagergren vereinbart – oder zumindest mit einer Person mit den Initialen »SL«.

				Es musste sich bei den Initialen einfach um Spencer Lagergren handeln. Der Kalender war zwar nur eine zweifelhafte Quelle, und natürlich bestand die Gefahr, dass sie die Abkürzungen falsch interpretierten. Und wer wusste schon, wie viele Treffen und Verabredungen Rebecca gehabt hatte, die nicht in ihrem Kalender standen? Oder wie viele sie notiert, aber nicht wieder ausgestrichen hatte?

				Trotzdem war es die einzige Informationsquelle, die ihnen zur Verfügung stand.

				Alex öffnete die Ermittlungsdatei und suchte nach den knappen Zeilen, die er zu Rebeccas Tutorenwechsel vermerkt hatte. Eine Kommilitonin hatte angedeutet, Rebeccas Unzufriedenheit sei so groß geworden, dass sie sich an einen neuen Tutor aus Uppsala wenden wollte. Er rief diese Kommilitonin an. Formalitäten waren ihm egal, er wollte nur Antworten auf ein paar einfache Fragen.

				»Frida.«

				»Alex Recht hier, von der Kriminalpolizei. Störe ich?«

				Nein, das tat er nicht. Doch er hörte ihrer Stimme an, dass sein Anruf sie nervös machte. Er beeilte sich, ihr zu versichern, dass er hoffe, sie könne noch ein paar Fragen beantworten, auch wenn sie bereits in der vergangenen Woche Kontakt mit seiner Kollegin gehabt hatte.

				Sie zögerte. Sie habe doch schon alles erzählt, woran sie sich erinnern konnte.

				»Es geht um den möglichen neuen Tutor, mit dem Rebecca Kontakt aufnehmen wollte. Sie erinnern sich nicht zufällig an seinen Namen?«

				»Nein, leider nicht. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«

				»Kein Problem.«

				Versuch es trotzdem! An irgendetwas erinnert man sich immer.

				»Hat Rebecca den Tutor Ihnen gegenüber überhaupt je mit Namen genannt?«

				Er hörte Frida tief atmen.

				Warum war es eigentlich so, dass die Atmung eines Menschen von dem, worüber er nachdachte, beeinflusst wurde?

				»Ich glaube, ja, das hat sie getan. Aber ich kann mich wirklich nicht mehr an den Namen erinnern. Ich weiß nur noch, dass es irgendwie ein komischer Name war. Gilbert oder so was in der Art.«

				»Spencer?«

				»Ja!« Erleichterung am anderen Ende. Endlich hatte sie sich erinnert und konnte behilflich sein. »Spencer hieß er und dann irgendwas mit ›gren‹ im Nachnamen.«

				Alex betrachtete das Bild von Spencer Lagergren, das er von der Website der Uni heruntergeladen hatte. Markante, entschlossene Gesichtszüge. Silbergraues, dichtes Haar. Adlerblick. Sah so ein Mörder aus, der sein Opfer zerstückelte?

				»Wissen Sie, ob die beiden sich persönlich getroffen haben?«

				»Nein, das weiß ich leider nicht. Sie wollte ihn natürlich treffen, weil sie Hilfe bei ihrer Seminararbeit brauchte, aber ob es je zu einem Treffen gekommen ist? Keine Ahnung. Aber mir fällt da gerade noch etwas ein … Ich weiß nicht, ob das für Ihre Ermittlungen von Bedeutung ist …«

				Alex fühlte die Erwartungen steigen. »Erzählen Sie.«

				»Sie war während der Recherchen zu ihrer Seminararbeit auf seinen Namen gestoßen.«

				»Ach ja?«

				»Ich weiß nicht mehr genau, wie, aber sie hoffte, dass er von doppeltem Nutzen für sie sein könnte.«

				Alex dankte ihr für diesen Hinweis und fluchte zugleich innerlich, weil sie wohl nie würden verifizieren können, ob Spencer und Rebecca sich getroffen hatten, ohne den Professor direkt zu befragen. Er wollte um jeden Preis vermeiden, ihn zur Vernehmung vorladen zu müssen. Spätestens da müsste Fredrika davon in Kenntnis gesetzt werden.

				Andererseits musste dies ohnehin geschehen.

				Fredrika zu verheimlichen, dass Spencer in ihr Visier geraten war, war schlicht unhaltbar. Und unmoralisch war es überdies. Zudem gesetzeswidrig. Wenn Spencer Lagergren sich als möglicher Verdächtiger entpuppte, musste Fredrika die Ermittlungen abgeben.

				Das würde sie unter keinen Umständen akzeptieren.

				Trauer und Wut kochten in Alex hoch. Sein Wochenendausflug schien auf einmal unendlich weit zurückzuliegen. Außerdem war ihm die Freude an der Angeltour durch Torbjörns ausufernde Beschreibung von Thea Aldrins Fall im Nachhinein getrübt worden. Dass er immer noch eine über siebzig Jahre alte Dame besuchte und darauf harrte, dass sie den Mord an ihrem eigenen Sohn gestand, konnte doch nicht den Regeln entsprechen!

				Er stand auf und ging mit festem Schritt zu Ellen Lind hinüber. »Hast du eine Liste mit Angehörigen von Håkan Nilsson, mit denen wir Kontakt aufnehmen könnten?«

				»Hier.« Sie reichte ihm eine Liste mit Namen, die Alex an einer Hand abzählen konnte.

				»Machst du Witze?«

				»Der Vater ist tot, ebenso die Großeltern auf beiden Seiten. Er hat keine weiteren Angehörigen als eine Mutter, eine Tante und zwei Cousins.«

				Die Liste war einfach zu traurig, als dass man sie kommentieren wollte. Wie konnte ein junger Mensch so wenige nahe Angehörige haben?

				»Ich habe bei der Uni angerufen und nach Håkan Nilssons Studienfächern gefragt.«

				»Und?«

				»Das Mädchen, das mit ihrer Mutter hier war und zu der Pornoseite verhört wurde, hat doch erzählt, er habe die Seite gefunden, als er eine Seminararbeit über das neue Prostitutionsrecht schrieb.«

				»Stimmt«, sagte Alex.

				»Sie hat gelogen. Oder Håkan hat gelogen.«

				Alex sah sie an. »Inwiefern?«

				»Na ja, wahrscheinlich hat er gelogen. Er hat nie eine solche Arbeit geschrieben. Er hat sein Studium ein Jahr vor dem Examen abgebrochen.«

				»Er hat nie Examen gemacht?«

				»Nein.«

				Wie war das nur möglich? Wie konnte ein Typ, der seit Tag eins im Zentrum der Ermittlungen gestanden hatte, sie immer noch überraschen? Wieder und wieder? Und trotzdem nicht der Schuldige sein?

				Mit dem Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief, arbeitete sich Fredrika weiter durch die Aufzeichnungen und Recherchemitschriften, die Rebecca Trolle für ihre Seminararbeit zusammengestellt hatte. Ohne eine Kopie ebendieser Arbeit, auf die sie sich beziehen könnte, fiel es ihr schwer, die Zusammenhänge zu begreifen, und sie hoffte inständig, dass die Techniker ihr das Material, das sie so dringend benötigte, noch vor Feierabend würden geben können.

				Nachdem 1976 jene Skandalbücher publiziert worden waren, hatte Thea Aldrins Leben nie mehr zur Normalität zurückgefunden. Überall gab es Andeutungen und Anschuldigungen, und obwohl niemand auch nur irgendetwas mit Sicherheit sagen konnte, wurde es in der Öffentlichkeit doch zur Gewissheit: Thea Aldrin war es scheinbar gewesen, die diese widerlichen Bücher geschrieben hatte. Ein letzter Beweis dafür, was für eine gestörte Person sie war. Die Bücher waren angeblich auch der Grund dafür, dass sie so zurückgezogen gelebt hatte und nicht einmal mehr ihre Leser treffen wollte. »Weil sie den Kindern nicht mehr in die Augen sehen kann«, schrieb eine Zeitung 1977, ein Jahr nach der Veröffentlichung. Irgendjemand erhob sogar Anzeige, doch das führte zu nichts.

				Natürlich nicht.

				Fredrika suchte wieder den Artikel mit dem Bild heraus, auf dem auch Theas Sohn Johan zu sehen war. Die Filmpremiere. Seit seinem Verschwinden hatte man nie wieder von ihm gehört, und er war auch nicht gefunden worden. Wohin war er verschwunden? Wenn er damals nicht so jung gewesen wäre, hätte Fredrika vermutet, dass er es war, der das Grab mit Rebecca in Midsommarkransen teilte.

				Johan war mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln im ganzen Land gesucht worden. Auch darüber hatte Rebecca Artikel gesammelt. Zu Anfang hatten sich die Menschen hinter ihre Lieblingsautorin geschart, um dann einen Schritt zurückzutreten, als ihnen ein neues Gerücht zu Ohren kam. Thea Aldrin sollte den Jungen eigenhändig ermordet haben. Und im Kielwasser dieses üblen Gerüchts entstanden neue. Wieder einmal fragte man sich, warum Aldrin beschlossen hatte, allein zu leben. Was für ein Geheimnis trug sie mit sich herum, dass sie keinen Mann in ihre Nähe lassen wollte? Was konnte ein Gewissen so schwer belasten, dass es einen Menschen in den Wahnsinn trieb?

				Fredrika spürte Wut in sich aufsteigen. Woher kam nur all dieser Tratsch? Erst über »Asteroid« und »Merkurius«, dann über das Verschwinden des Sohnes? Die Boshaftigkeit, mit der die Öffentlichkeit ihr begegnete, schien Thea geradezu in Raserei versetzt zu haben, denn ein Jahr später ermordete sie ihren Exfreund, den Mann, der angeblich der Vater ihres Sohnes war. Die Zeitungen waren schlampig genug zu schreiben, es wäre ihr Exmann gewesen, obwohl sie nie verheiratet gewesen waren.

				Was allerdings nirgends stand, war, warum der Mann so plötzlich wieder bei Thea aufgetaucht war.

				Und nichts und niemand wollte sie verteidigen.

				Das Urteil lautete Lebenslänglich, und Aldrin entschied sich, nicht in die Berufung zu gehen, sondern ließ sich vor laufenden Kameras in Handschellen abführen.

				Es war unschwer, sich vorzustellen, dass Rebecca sich von dem Leben der Schriftstellerin hatte mitreißen lassen. Doch ein entscheidendes Puzzleteil fehlte. Was erklärte, wie sich dieser Fall zu ihrer Besessenheit hatte entwickeln können? Wie in aller Welt konnte Rebecca auf die Idee kommen, dass Thea Aldrin unschuldig war?

				Was hast du entdeckt, was ich nicht sehe, Rebecca?

				Die Technik meldete sich. Sie hatten in Rekordzeit die Ausdrucke von den Disketten fertig gemacht.

				Fredrika rannte den Korridor hinab, um sie entgegenzunehmen. Erstaunt und enttäuscht nahm sie einen Papierstapel entgegen, der bedeutend dünner war als erhofft.

				»Mehr war nicht drauf«, erklärte die Kollegin am Tresen.

				Fredrika blätterte hastig durch die Seiten. »Was kommt von welcher Diskette?«

				»Die drei obersten sind von der ›Sterntaler‹-Diskette, der Rest aus der ›Seminararbeit‹.«

				Es sah aus wie der Ausdruck eines halbfertigen Aufsatzes. Nun gut, besser als gar nichts, dachte Fredrika und machte sich auf den Weg zurück in ihr Büro.

				Als sie bei Alex vorbeikam, rief der sie in sein Zimmer.

				»Wir müssen mit Håkan Nilssons Angehörigen reden. Vielleicht wissen die, wohin er verschwunden sein könnte. Es sind leider nur wenige. Könntest du seine Mutter und den einen Cousin anrufen? Ich habe Cecilia Torsson gebeten, die beiden anderen zu befragen.«

				Fredrika nahm einen Zettel mit Kontaktdaten entgegen.

				Er war schon wieder in Gedanken versunken und sah auch nicht auf, als sie ging.

				Statt gleich zum Telefonhörer zu greifen, setzte Fredrika sich an ihren Schreibtisch und begann, die Ausdrucke von der »Sterntaler«-Diskette zu lesen. Drei Seiten Beschreibung eines Filmclubs und warum er einmal Thema in den Medien gewesen war. Die Mitgliederzahl war stets klein gewesen, wie um die Mystik noch zu verstärken, die den Club ohnehin umgab.

				Thea Aldrin war die einzige Frau.

				Dann Morgan Axberger.

				Dann ein weiterer Mann, von dem Fredrika noch nie gehört hatte.

				Und dann, als Nachfolger eines anderen, der den Club verlassen hatte: Spencer Lagergren.

				Das kann nicht wahr sein. Das darf nicht wahr sein!

				Spencer Lagergren war als junger Doktorand und Literaturwissenschaftler 1972 beigetreten.

				Spencer. Schon wieder.

				Verdammt.

				Fredrika bemühte sich, klar zu denken und einen plausiblen Grund dafür zu finden, warum er erneut in Rebeccas Recherche auftauchte. Ihre Kollegen hatten damals, als Rebecca verschwand, offensichtlich geschlampt. Er war nicht ein einziges Mal namentlich in den Ermittlungsakten erwähnt gewesen. Doch in dem Material aus der Garage kam er nun schon zum zweiten Mal vor.

				Fredrika wollte eben das Dokument von sich wegschieben, als ihr Blick auf ein Wort fiel, das Rebecca mit einem Fragezeichen versehen ganz unten auf die Seite getippt hatte. Sie las das Wort wieder und wieder und spürte, wie ihr Blutdruck sank. Ein einziges Wort, das jedoch ausreichte, dass ihr das Herz fast stehen blieb.

				»Snuff?«
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				MIT EINER SACHE KONNTE SICH Diana Trolle nicht abfinden, und das war die Schwangerschaft ihrer Tochter. Mit allem anderen würde sie auf lange Sicht leben und umgehen können. Doch nicht damit, dass sie den Grad der Vertrautheit, die zwischen ihr und Rebecca herrschte, falsch eingeschätzt hatte.

				Diana hatte in der Vorstellung gelebt, dass sie und ihre Tochter alles miteinander teilten. Mit dem Sohn war das anders gewesen, er hatte mehr mit seinem Vater gemeinsam gehabt. Diana hatte diese Rollenverteilung nie infrage gestellt, sondern als natürlich akzeptiert.

				Sie und der Vater der Kinder hatten schon früh gemerkt, dass sie nicht füreinander geschaffen waren. Während andere Paare sich nach und nach auseinanderlebten, hatten sie und ihr Exmann festgestellt, dass sie einander niemals nahe genug gestanden hatten. Die Trennung war undramatisch vonstattengegangen, ihr Exmann war einfach eines Tages ausgezogen und hatte den Sohn mitgenommen, sich drei Stadtviertel weiter niedergelassen und dort so lange gewohnt, bis die Kinder weiterführende Schulen besuchten. Dann war er nach Göteborg gezogen, und sie hatten immer seltener Kontakt gehabt.

				Rebecca hatte immer einen besonderen Platz in Dianas Herzen eingenommen. Nicht einen besseren Platz als der Sohn, aber einen besonderen. Es hieß nicht zu Unrecht, dass Eltern immer ein stärkeres Band zu ihrem erstgeborenen Kind entwickelten. Für Diana traf genau das zu. Die Tochter, die sie einmal unter dem Herzen getragen hatte, war etwas ganz Spezielles, das perfekte Mosaik aus Eigenschaften, die sie von ihren Eltern ererbt und dann mit ihrer eigenen, einzigartigen Persönlichkeit vermischt hatte, sowohl was ihr Aussehen als auch was ihre Seele anging.

				An dem Abend, da sie geboren worden war, hatten Diana und ihr Mann dagestanden und dem Kind beim Schlafen zugesehen.

				»Sie gleicht uns beiden«, hatte Diana gesagt.

				»Sie ist ihr Eigenes.«

				»Es schadet nichts, ein Erbe zu haben.«

				Wie hatten diese Worte sie nicht in den letzten zwei Jahren umgetrieben, als Diana sich eingestehen musste, dass diese Erkenntnis das Einzige war, was ihr noch blieb. Während der ersten Tage der Suche hatte sie es noch geschafft, Ruhe zu bewahren. Sie hatte ihren Exmann angerufen, ihn informiert und ihm davon abgeraten, nach Stockholm zu kommen. Rebecca würde schließlich bald wieder zurück sein.

				Doch schon am nächsten Tag stand er vor ihrer Tür. Er blieb neunzig Tage, schlief auf Dianas Sofa und weinte in ihren Armen, wenn die Trauer ihn übermannte.

				Neunzig Tage. So lange dauerte die aktive Suche nach der Tochter. Dann gab es eine Veränderung. Als Diana Alex Recht im Polizeirevier besuchte, spürte sie, dass mit einem Mal andere Prioritäten galten. Die Anzahl Ermittler, die noch nach Rebecca suchten, war geringer geworden. Und Alex hatte seine großen Hände auf ihre Schultern gelegt und gesagt: »Wir werden nie aufhören, nach ihr zu suchen. Aber wir müssen akzeptieren, dass die Chance, sie lebendig wiederzufinden, inzwischen nur noch gering ist. Zumindest müssen wir hier bei der Polizei das so sehen.«

				Er ließ die Konsequenz dessen, was er da gesagt hatte, offen. Er musste sein Personal neu sortieren und hatte zudem eine neue Gruppe zu leiten.

				»Wie immer Sie sie finden – ich will einfach nur wissen, was ihr zugestoßen ist«, hatte Diana gesagt.

				Danach war ihr Exmann zurück nach Göteborg gereist, wo seine neue Ehefrau schon ungeduldig auf ihn wartete. Es war Sommer, und es regnete jeden Tag. Diana saß wie festgenagelt vor dem Fernseher, als die sechsjährige Lilian Sebastiansson aus einem Expresszug verschwand. Sie fühlte zutiefst mit der Mutter der Kleinen, die alleinstehend war. Als der Sommer seinem Ende zuging, war Diana innerlich zerbrochen. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, wie sie jemals wieder heil werden sollte. Sie wollte es auch gar nicht. Solange ihre Tochter weg war, gab es keinen Grund, Ruhe zu finden.

				Mit dem Herbst kam der Alltag. Im Wissen, was sich ihre Tochter gewünscht hätte, nämlich dass die Mutter weiterlebte, nutzte Diana die Tage, so gut es ging. Sie fing an, mehr als je zuvor zu malen, und traf sich häufiger mit ihrem Sohn. Die Erinnerung an Rebecca verblasste jedoch nicht eine Sekunde lang. Ihr Gesicht war das Letzte, was Diana sah, wenn sie abends die Augen schloss, und das Erste, was sie sah, wenn sie morgens erwachte. Das Kind, dem sie einmal das Leben geschenkt hatte, war zwar verschwunden, doch die Erinnerungen waren fast körperlich präsent.

				Sie ist hier, obwohl wir sie nicht sehen.

				Dass Rebecca tot war, war Diana klar geworden, als jener Schreckenssommer mit all seinem Regen vorüber war. Sie konnte nur nicht verstehen, warum man sie nicht finden konnte. Wo war sie nur?

				In der Erde.

				Jemand hatte Rebecca ein Grab gegeben, ohne ihren Angehörigen davon zu erzählen.

				Diana wollte hinfahren, nach Midsommarkransen, am Rand dieses Grabes stehen und in den Abgrund sehen, den ein Unbekannter ausgehoben hatte. Alex hatte ihr davon abgeraten und meinte, es wäre am besten, wenn sie wartete, bis die Polizei ihre Arbeit beendet hatte.

				Alex. Der die Suche nach der Tochter geleitet und sie mithilfe eines Piercingrings identifiziert hatte.

				Sie mochte ihn. Das hatte sie schon damals getan, als Rebecca gerade erst verschwunden war.

				Es schien unpassend, ihren Schmerz mit seinem zu vergleichen. Sie sah, dass er litt, und wusste nicht, wie sie seine Qual lindern konnte.

				Oder wie er ihr helfen sollte.

				Diana brach in Tränen aus. Wie konnte es angehen, dass die Tochter schwanger gewesen war, ohne ein Wort darüber zu verlieren? Mehrere Monate lang?

				Wo wir doch keine Geheimnisse voreinander hatten!

				Alex schwieg sich über die Vermutungen aus, die man bei der Polizei anstellte. Die Schwangerschaft war eine von mehreren wichtigen Spuren. Es ging über Dianas Vorstellungsvermögen hinaus, wie es noch andere Spuren geben konnte.

				Sie rief ihren Sohn an und hoffte, dass sie ihn nicht störte.

				»Du störst nie, Mama.«

				Sie musste lächeln. »Das sagen die bei der Polizei auch, wenn ich dort anrufe.« Ihr traten die Tränen in die Augen.

				»Willst du etwas Bestimmtes, oder möchtest du einfach nur reden?«

				Er war seinem Vater so ähnlich, wollte immer eine Aussage, an der er sich festhalten konnte.

				»Beides.« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: »Du musst ehrlich zu mir sein. Wusstest du ganz sicher nicht, dass Rebecca ein Kind erwartete?«

				»Aber Mama, das hast du mich schon hundertmal gefragt, und jedes Mal versichere ich dir, dass …«

				»… dass du es nicht wusstest. Ich weiß. Es tut mir ja auch leid, dass ich immer wieder frage, aber es fällt mir einfach so schwer, so schrecklich schwer zu verstehen, warum sie weder zu dir noch zu mir ein einziges Wort gesagt hat.«

				Verdammt, jetzt konnte sie das Weinen nicht länger zurückhalten. »Entschuldigung«, flüsterte sie. »Verzeih mir.«

				»Du musst akzeptieren, dass sie Geheimnisse hatte, Mama.«

				»Aber warum denn gerade dieses?«

				»Wahrscheinlich hatte sie vor, es abzutreiben.«

				»Umso mehr Grund hätte sie doch gehabt, es zu erwähnen! Ich hätte eine Abtreibung nicht verurteilt, das wusste sie genau.«

				Der Sohn sagte nichts, er konnte neben seiner Trauer nicht auch noch die ihre schultern.

				»Was war mit diesem Valter Lund?«, fragte er schließlich.

				»Ihrem Mentor?« Diana hörte die Verwunderung in ihrer eigenen Stimme. »Der war doch so viel älter als sie. Könnte er der Vater des Kindes gewesen sein?«

				»Irgendwas war da komisch, Mama. Er ist einmal gekommen und hat zugehört, als sie in der Kirche gesungen hat.«

				»War er nicht religiös?«

				»Was hat das denn damit zu tun? Er war da, Mama. Er saß ganz vorn in der ersten Reihe in der Kirche und starrte sie an.«

				»Warst du auch da?«

				»Ja, und ich weiß, was ich gesehen habe.«

				Diana ließ die Worte nachwirken.

				Alex hatte nichts über den Vater des Kindes sagen wollen, auch nicht, ob sie ihn gefunden hatten. Könnte es Valter Lund gewesen sein? Das würde Rebeccas Schweigen erklären. Und das der Polizei.
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				ZUNÄCHST SAH ES SO AUS, als ob es Valter Lund niemals gegeben hätte. Der Karrieremann, der wie ein Komet am Unternehmerhimmel aufstieg, hatte keine Vergangenheit.

				»Warum ist das so?«, fragte Fredrika, als sie gemeinsam mit Ellen versuchte, das Leben von Rebecca Trolles Mentor nachzuverfolgen.

				»Weil er erst 1986 nach Schweden eingewandert ist. Schwedischer Bürger ist er seit Beginn der Neunzigerjahre. Sein erstes eigenes Unternehmen gründete er im selben Jahr, als er herkam.«

				Fasziniert blätterte Fredrika in den Unterlagen. »Was für eine Geschichte! Er kam aus dem Nichts und schlug mit einer Kraft ein, die selbst Thor erschreckt hätte.«

				»Wen?«

				Fredrika lächelte. »Den altnordischen Gott Thor. Den mit dem Hammer.«

				Ellen lachte. »Sollen wir den auch mal durch unser Register schicken?«

				»Gibt wahrscheinlich keine Treffer.«

				»Schade.« Ellen biss sich auf die Unterlippe. »Also, ich weiß ja nicht, wie interessant das ist, aber …«

				Das Papier glitt aus Fredrikas Händen, als sie ihren Blick Ellen zuwandte. »Ja?«

				»Mein Lebensgefährte, Carl, der arbeitet oft für Valter Lund. Und er hat ein bisschen erzählt, wie das bei ihm so läuft, also, privat, meine ich.«

				»Und?«

				Ellen setzte sich.

				Fredrika bemerkte, dass Ellen schon wieder eine weite Tunika trug. Ob sie schwanger war? Nicht undenkbar, schließlich war Ellen noch nicht einmal vierzig.

				»Also, Carl hat erzählt, dass Valter Lund immer ausnahmslos allein zu den repräsentativen Abendessen und Veranstaltungen des Unternehmens kommt, was natürlich jede Menge Spekulationen geweckt hat, von wegen: Er könnte vielleicht schwul sein.«

				Fredrikas Begeisterung ließ nach. Wenn Valter Lund homosexuell wäre, hätte er wohl kaum eine Beziehung mit Rebecca gehabt.

				Doch Ellen hatte noch mehr auf dem Herzen. »Dann ist er auf einem Empfang überraschend mit einer sehr viel jüngeren Frau aufgekreuzt. Es war nur ein einziges Mal, hat aber genügt, um die Gerüchteküche anzuheizen. Nun hieß es, er würde sich nur für Frauen interessieren, die halb so alt sind wie er selbst.«

				»Aber wenn das nur ein einziges Mal geschehen ist, war es vielleicht ein wenig drastisch, gleich solche Schlüsse zu ziehen«, wandte Fredrika ein. »Vielleicht war das Mädchen seine Nichte?«

				Ellen schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist es ja gerade. Sie war keine Verwandte, sondern ein Mädchen, das Valter Lund vorstellte als ›eine Frau, die noch nicht ihren Weg zum Glück gefunden hat‹.«

				»Und jetzt glaubst du, dass es Rebecca Trolle gewesen sein könnte?«

				»Als Valter Lunds Name erstmals in den Ermittlungen auftauchte, ist mir wieder eingefallen, wie Carl von diesem Mädchen erzählt hat. Ich habe ihn noch mal danach gefragt, und er ist sich ganz sicher, dass es Rebecca war, die mit bei diesem Empfang war.«

				Fredrika holte die Kopien von Rebecca Trolles Kalender heraus. »Erinnert er sich an das Datum?«

				»Nicht genau. Aber er weiß noch, dass es Anfang Februar 2007 war.«

				Woche um Woche aus diesem Monat flimmerte vor Fredrikas Augen vorbei. Ein Termin nach dem anderen, doch nirgends ein »VL« für Valter Lund. »Aber das muss ja auch nicht weiter verwunderlich sein«, sagte sie. »Schließlich war er ihr Mentor, und vielleicht wollte er einfach nur nett sein und sie zu einem Abendessen einladen. Wir sollten Diana fragen, möglicherweise weiß sie etwas von dieser Einladung, obwohl sie nicht im Kalender steht.«

				Ellen kniff den Mund zusammen. »Du kannst gern mit ihrer Mutter sprechen, aber ich bin mir trotzdem ganz sicher, dass da irgendwas nicht stimmt.«

				»Wieso?«

				»Weil der Empfang in Kopenhagen stattfand. Welcher Mentor lädt seine Studentin zu einem Luxuswochenende in die dänische Hauptstadt ein?«

				Die goldene Uhr, die in Midsommarkransen ausgegraben worden war, glänzte in Alex’ Hand.

				»Trag mich. Deine Helena.«

				Er hatte den Text auf der Rückseite der Uhr, seit sie gereinigt worden war, immer wieder gelesen. Einfache Worte, ihr Gewicht in Gold aufgewogen.

				Wie viele solcher Uhren konnte es geben? Sicher nicht viele. Die Uhr müsste ausreichen, um den Toten zu identifizieren. Wer war der Mann, der mehrere Jahrzehnte dort gelegen hatte, ohne von irgendjemandem vermisst worden zu sein?

				Das war nicht möglich. Niemand verschwand, ohne von einem einzigen Menschen vermisst zu werden. Niemand.

				Alex umklammerte die Uhr. Er hatte einen seiner Ermittler gebeten, ihren Ursprung so weit wie möglich zurückzuverfolgen. »Hör dich bei Uhrengeschäften und derlei Händlern um. Krieg raus, wann die Uhr hergestellt worden ist und wo sie gekauft worden sein könnte.«

				Der Ermittler bekam eine Reihe Bilder an die Hand, die er herumzeigen konnte. Alex hoffte, dass er sich bald meldete. Wenn die Uhr ihnen nicht weiterhelfen konnte, hatte Alex schon beschlossen, dass er sich an die Medien wenden würde. Er wollte Bilder davon veröffentlichen lassen und ein Stoßgebet zum Himmel schicken, dass jemand sie wiedererkannte. Und das am besten noch im Verlauf des Nachmittags.

				Das SKL rief wegen des Messers und der Axt an, die auch ausgegraben worden waren. Es waren Spuren von Blut darauf, die so alt waren, dass sie wahrscheinlich weder von Rebecca Trolle noch von dem unbekannten Mann stammten, aber das konnte man nicht mit Sicherheit sagen.

				Alex schauderte bei dem Gedanken, einen weiteren Toten zu finden, mit dem sie sich würden befassen müssen.

				Er schielte auf seine Armbanduhr. Peder war inzwischen bestimmt in Uppsala, um herauszubekommen, was die örtliche Polizei wusste. Sie hatten dem Register entnehmen können, dass Spencer Lagergren eine Exfrau hatte, die noch in Uppsala wohnte und mit der er zu der Zeit, als Rebecca verschwand, zusammengelebt hatte. Peder würde sie befragen.

				Alex wandte sich wieder den Telefonlisten von Rebecca Trolle zu. Über die Listen selbst gab es keinerlei Anknüpfungspunkte zu Spencer Lagergren. Nur ein Anruf bei der Zentrale der Universität, und der bewies rein gar nichts.

				Sie hatten auch keine E-Mails von Rebecca an Spencer gefunden, zumindest nicht von Rebeccas Account, was allerdings keine Garantie dafür war, dass sie keine E-Mails geschickt hatte. Vielleicht hatte sie sie einfach nur nicht gespeichert.

				Aber wenn sie einander nicht wenigstens ein paarmal angerufen und auch keine E-Mails ausgetauscht hatten, wie sollten sie dann Kontakt miteinander gehabt haben? Hatten sie überhaupt Kontakt gehabt? Hatte Spencer Lagergren in dieser Ermittlung am Ende doch nichts zu suchen?

				Alex bat inständig, dass es so sein möge.

				In seiner Erinnerung tauchte das Bild von Gustav Sjöö auf. Der Tutor, den sie zum Verhör geholt hatten und der Spencer Lagergren als Zeugen dafür benannt hatte, dass er Västerås während der Konferenz nicht verlassen hatte und deshalb auch nichts mit dem Mord an Rebecca Trolle zu tun haben konnte. Ein Zeuge, der derzeit, ebenso wie Sjöö selbst, wegen sexueller Belästigung einer Studentin angezeigt war.

				Wie gut kennen die beiden einander?

				Der Gedanke machte ihn nervös. Was, wenn Sjöö und Lagergren zusammengearbeitet hatten? Und sich ein gegenseitiges Alibi verschafften, damit keiner von beiden überführt werden konnte? Ihre Profile waren einander so verdammt ähnlich. Zwei Männer um die sechzig, die sich jüngst hatten scheiden lassen und denen es seither schwergefallen war, normale Beziehungen zu Frauen aufrechtzuerhalten.

				Peder rief an. »Ich habe jetzt mit unseren Kollegen hier gesprochen. Über Lagergren.«

				Peders Stimme war angespannt, es klang, als würde er auf der Straße stehen und telefonieren.

				»Was sagen sie?«

				»Sie haben die Anzeige einer gewissen Tova Eriksson aufgenommen. Sie behauptet, Lagergren habe seine Machtposition als Tutor ausgenutzt, um sexuelle Dienste einzufordern. Und als er nicht bekommen hat, was er wollte, habe er ihre Arbeit in den Dreck gezogen.«

				»Verdammte Scheiße.«

				»Ich wäre nicht so sicher, dass alles so ist, wie es scheint, Alex.« Peders Stimme klang unruhig und etwas gedankenverloren. »Es verhält sich hier alles andere als wie bei den Anzeigen gegen Gustav Sjöö.«

				»Nicht?«

				»Bei Sjöö geht es um Studentinnen, die ein paarmal bei ihm in der Vorlesung gewesen waren und die keine wirkliche ›Beziehung‹ zu ihm hatten. In Lagergrens Fall stand das Mädchen in einem Abhängigkeitsverhältnis. Die Beschuldigungen kommen von einer jungen Studentin, die ihn als Tutor hatte und eine schlechte Note bekommen hat. Und die erst mit irgendwelchen Anschuldigungen kam, als das Scheitern der Arbeit feststand.«

				»Du glaubst also, sie hat sich das alles ausgedacht?«

				»Ich sage nur, dass sie durchaus Gründe gehabt haben könnte, sich so etwas auszudenken, um selbst besser dazustehen. Wenn du weißt, was ich meine.«

				Alex wusste das nur zu gut. Spencer Lagergren hatte den Fehler begangen, eine Studentin zurückzuweisen, die gehofft hatte, bessere Noten zu bekommen, wenn sie ihrem Tutor nur ausreichend nahekam.

				»Du meinst, sie hat ihn bedrängt und nicht umgekehrt«, sagte Alex.

				»Könnte ich mir denken«, sagte Peder. »So klingt es zumindest.«

				Alex witterte Schwierigkeiten. »Dann könnten wir ihn doch aus den Ermittlungen rausnehmen, oder?«

				»Meiner Meinung nach ja. Nur dass Lagergren trotzdem verdammt große Probleme haben wird.«

				»Wie das?«

				»Der Vater von Tova Eriksson war Gemeinderat in Uppsala und ist vor ein paar Jahren gestorben. Offensichtlich war er eng mit dem Landeshauptkommissar befreundet. Tova Eriksson hat sich direkt an ihn gewandt, und er hat sich persönlich in diesem Fall engagiert, den er offensichtlich als Möglichkeit betrachtet, sich in Sachen Gleichstellung zu profilieren. Wenn Lagergren nicht eine richtig gute Erklärung einfällt, wird er womöglich mit Pauken und Trompeten einfahren.«

				Alex wusste nur zu gut, wie die Zeichen für Spencer Lagergren standen. Doch das war nicht ihr Problem. Sobald sich die Gelegenheit bot, würde er mit Fredrika über die Sache reden.

				»Kann man zusammenfassend sagen, dass wir nicht glauben, dass das alles etwas mit Rebecca zu tun hat?«, hakte Alex nach.

				»Das glaube ich zumindest«, sagte Peder. »Aber da ich schon mal hier bin, wollte ich noch mit Lagergrens Ex reden. Ich habe vergessen, ihre Adresse rauszusuchen, kannst du das für mich machen?«

				»Klar, einen Moment.«

				Alex legte den Hörer weg und rief das Adressregister auf. Weil er sich nicht erinnern konnte, wie die Exfrau hieß, gab er Spencer Lagergren ein. Gegenwärtig war er mit einer Adresse in Vasastan in Stockholm eingetragen und davor …

				Eine Adresse auf Östermalm.

				Weiteres Klicken und Tastaturgeklapper. Er hörte Peder etwas in den Hörer rufen, scherte sich aber nicht um hin.

				Schließlich nahm er den Hörer wieder zur Hand.

				»Hör mal. Bis April vorigen Jahres war Lagergren unter der gemeinsamen Adresse mit der Exfrau in Uppsala eingetragen. Und weißt du, wohin er dann gezogen ist?«

				»Nein, da hat er doch wohl im Krankenhaus gelegen, oder? Nach dem Autounfall, von dem Fredrika erzählt hat.«

				»Natürlich. Aber als er seine Adresse änderte, meldete er sich zunächst auf Östermalm an, und zwar in der Ulrikagatan. Beim Radiohaus, wo Rebecca zuletzt gesehen wurde. Nur wenige Blocks von Gustav Sjöö entfernt.«

				»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Peder. »Da war Rebecca doch bereits ein Jahr lang verschwunden.«

				»Er hat die Wohnung mehrere Jahre besessen. Zuvor war sie auf seinen Vater eingetragen.«

				Peder verstummte. Alex wartete seine Reaktion ab.

				»Dieses verdammte Radiohaus«, knurrte Peder schließlich. »Unsere ewige Sackgasse.«

				»Jetzt stehen wir wieder einmal dort. Aber wir wissen das Folgende: Rebecca war auf der Suche nach einem neuen Tutor. Ihre Kommilitonin hat bestätigt, dass sie vorhatte, Professor Spencer Lagergren zu treffen. Und derselbe Spencer Lagergren wohnte in der Gegend, wo sie zuletzt gesehen wurde. Zu Lagergrens Nachteil können wir schon mal festhalten, dass er dich nicht korrigiert hat, als ihr miteinander gesprochen habt und du davon ausgingst, er würde noch in Uppsala wohnen. Und dass er die ganze Zeit, in der wir nach Rebecca gesucht haben, nichts von sich hören ließ, obwohl er doch gewusst haben muss, dass wir mit allen sprechen wollten, die mit ihr Kontakt hatten.«

				»Aber hatten sie denn Kontakt?«, fragte Peder, der gern weiter zweifeln wollte. »Das wissen wir doch nicht?«

				»Nicht mit Sicherheit, doch weist allzu viel darauf hin. Rebecca hat mehrmals die Zentrale der Uni Uppsala angerufen, ohne eine andere Verbindung dorthin zu haben. Sie hatte ›SL‹ in ihren Kalender eingetragen. Und sie hatte ihn einer Freundin gegenüber erwähnt und gesagt, dass sie Kontakt mit ihm aufnehmen würde.«

				Er hörte Peder seufzen. »Wir kommen nicht drum herum. Wir müssen mit ihm reden.«

				»Ja, das müssen wir. Aber erst will ich, dass du mit seiner Exfrau sprichst. Sie heißt Eva Lagergren.«

				Peder brauchte weniger als zehn Minuten, um vom Polizeirevier in Uppsala zu der Adresse zu gelangen, wo Spencer Lagergren zusammen mit seiner Ehefrau Eva gewohnt hatte. Eine hübsche Villa, nicht weit von der Luthagsesplanaden entfernt.

				Erst als er an der Tür klingelte, kam ihm der Gedanke, dass Eva Lagergren gar nicht zu Hause sein könnte.

				Er drückte einmal, zweimal auf die Klingel.

				Ylva würde das Haus lieben. Im Gegensatz zu ihm wünschte sie sich einen Garten. Sie wollte Pflanzen wachsen sehen, Obst ernten, Blumen züchten. Peder hatte da Bedenken. Solange sie in einer Wohnung lebten, konnten sie sich immer noch leisten, innerhalb der Innenstadtgrenze von Stockholm zu wohnen. Wenn sie sich ein Haus kauften, würden sie raus aufs Land ziehen müssen; zumindest in einen Vorort. Nur über seine Leiche.

				Die Tür ging auf, und Peder war erstaunt. Ob Fredrika jemals die Ex ihres Lebensgefährten kennengelernt hatte? Wenn Ylva mit sechzig nur halb so gut aussah, würde Peder seinem Schicksal auf Knien danken.

				Eva Lagergren war beeindruckend attraktiv. Ihre Erscheinung hatte nichts Künstliches, sie war gut aussehend und ansprechend gekleidet.

				»Ja bitte?« Sie lächelte, als sie sprach, war sich sicherlich ihres Eindrucks auf Männer bewusst.

				Peder erwiderte ihr Lächeln. »Peder Rydh. Ich komme von der Polizei. Ich müsste mit Ihnen reden.«

				Sie ließ ihn herein. Er hatte Jacke und Pullover im Auto gelassen. Er mochte es, wenn die Frühjahrssonne seine nackten Arme streichelte. Doch als er Eva Lagergrens Haus betrat, fühlte er sich in seinem Kurzarmhemd unpassend gekleidet. Eva Lagergren war nicht nur gut angezogen, sondern sie war auch – als würde sie jemanden erwarten – elegant geschminkt. Als sie ihn in ein geräumiges Wohnzimmer führte, fragte er: »Störe ich? Sie erwarten vielleicht Besuch?«

				»Nein, gar nicht. Ich arbeite vormittags zu Hause und gehe erst nach dem Mittag ins Büro. Eine Gewohnheit, die ich mir zugelegt habe, seit ich allein bin.«

				Seit einem Jahr also, dachte Peder.

				Sie setzten sich, und sie bot ihm etwas zu trinken an. Er lehnte ab, wollte seinen Besuch so kurz wie möglich halten.

				Als er sein Anliegen vorbringen wollte, fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich bin hier, um ein paar Fragen zu stellen, die Ihren Exmann Spencer Lagergren betreffen. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn die Sache unter uns bleiben könnte.«

				Er vermochte ihren Blick nicht zu deuten. Nicht mit der geringsten Reaktion offenbarte sie ihm, was sie dachte. Das machte ihm Angst. Sie konnten sich in der Ermittlung keine Fehler leisten.

				»Sie sind hier, um über Spencer zu sprechen? Ah so, dann lassen Sie mal hören. Das ist sicher interessant.« Es war keine Spur von Ironie in ihrer Stimme.

				Er räusperte sich. »Vor zwei Jahren verschwand ein Mädchen namens Rebecca Trolle …«

				»Die Sie jetzt tot aufgefunden haben?«

				»Genau. Wir fragen uns, ob Rebecca und Spencer vielleicht in Kontakt zueinander standen. Fällt Ihnen dazu irgendetwas ein?«

				Wie zum Teufel sollte ihr da etwas einfallen? So wie er die Worte aussprach, hörte er selbst, wie dämlich es klang.

				»Spencer und ich haben uns nie darüber ausgetauscht, wen wir getroffen haben.«

				Er starrte sie an, ohne zu verstehen, was sie meinte.

				»Nein, natürlich, aber …«

				»Es war so: Spencer und ich hatten eine klare Vereinbarung über die Freiheiten in unserer Ehe. Wie genau wir uns entschieden, diese Freiheiten einzusetzen, darüber haben wir nicht miteinander gesprochen.«

				Peder war sich lange nicht so dumm vorgekommen. »Ich glaube, wir missverstehen einander«, sagte er. »Was ich wissen wollte, war, ob Spencer als ihr Tutor oder Ansprechpartner fungierte.«

				»Woher soll ich das wissen? Da müssten Sie seine Kollegen fragen.«

				»Natürlich«, beeilte sich Peder zu sagen. »Aber ich dachte, dass er Rebeccas Namen vielleicht hier zu Hause genannt haben könnte, oder …«

				»Niemals.«

				Peder sah auf und nahm durch das Fenster hinter Eva Lagergren eine Bewegung wahr. »Da steht ein junger Mann in Ihrem Garten.«

				»Das ist ein Freund. Der kann dort stehen und warten.«

				Sie lächelte etwas schief, was ihn erröten ließ.

				Ein Freund? Der jünger war als Peder?

				Eines war klar. Die Eheleute Lagergren zogen übereinstimmend keine Partner in ihrem eigenen Alter vor.

				»Erinnern Sie sich an eine Konferenz in Västerås im Frühling 2007? Im März?«

				Sie zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach. »Nicht so ohne Weiteres. Wir sind beide in jenem Frühling viel gereist. Spencer besuchte zahlreiche Konferenzen, ich erinnere mich nicht an alle.«

				Peder lächelte und erhob sich. »Dann will ich Sie mal nicht länger aufhalten.«

				»Kein Problem.«

				Sie gingen zurück zur Eingangstür. Die Wände waren weiß gestrichen und mit großen Kunstwerken geschmückt.

				»Eine Sache noch«, sagte er.

				Sie drehte sich zu ihm um.

				»Haben Sie, als Sie noch mit Spencer verheiratet waren, jemals Gerüchte vernommen, dass er mit einer seiner Studentinnen … Probleme gehabt hätte?«

				»Sie meinen, im Sinne von sexueller Belästigung?«

				Peder war wieder peinlich berührt.

				Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht ein einziges Mal. So etwas würde Spencer nicht tun. Das hat er nicht nötig. Weder zum Erhalt seiner Machtposition noch zur Bestätigung seines Ego.«

				Direkte Antworten hatten etwas Befreiendes. Peder dankte ihr dafür, dass sie sich Zeit für ihn genommen hatte, und erinnerte sie noch einmal daran, mit niemandem darüber zu sprechen, dass er sie aufgesucht hatte.

				Als er aus der Einfahrt zurücksetzte, sah er den jungen Mann, der im Garten gestanden und gewartet hatte, zur Tür gehen und klingeln. Er hatte Blumen unter dem Arm, und Peder kam nicht umhin, einen Anflug von Neid zu empfinden.
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				DAS LEHRBUCH LAG AUFGESCHLAGEN VOR Malena Bremberg, doch sie sah nicht, was darin stand. Sie wünschte sich, der Tag würde schnell vorübergehen. Am besten sollte die ganze Woche, die vor ihr lag, sich in Luft auflösen. Sie hatte einfach keine Kraft mehr. Seit seinem Anruf hatte das Leben seinen Glanz verloren. Sie wusste nicht, was er wollte, und sie verabscheute Thea Aldrin, die alles zu begreifen schien, sich aber dennoch weigerte, ihr Wissen zu teilen. Wenn er noch einmal anrief, dann würde sie die Alte zwingen zu sprechen. Um jeden Preis.

				Das Telefon klingelte nach dem Mittagessen. Am Vormittag hatte es auch schon geklingelt, gleich nachdem sie es wieder eingesteckt hatte, aber da hatte sie einfach nicht rangehen können. Wenn er es war, der wieder anrief, diesmal mit unterdrückter Nummer, dann würde sie auflegen.

				Doch er war es nicht. Verwählt.

				Verwählt.

				Trotzdem pochte ihr Herz so laut, als wäre sie zehn Kilometer gerannt.

				Sie schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Wie lange würde sie noch durchhalten? Wie lange würde sie sich noch so komisch verhalten können, wie sie es jetzt tat, ehe einer ihrer Freunde fragen würde, was mit ihr los war? Ehe ihre Familie reagieren würde?

				Am schwierigsten war es, sich gegen den Blick ihres Vaters zu wappnen. Der verlangte am hartnäckigsten eine aufrichtige Antwort auf die Frage, wie es ihr ging. Denn hinter ihr lagen grässliche Jahre. Ihr graute vor der Vorstellung, dass sie erneut auf dem Weg in eine Sackgasse sein könnte. Obwohl sie doch so hart gekämpft hatte und so weit gekommen war.

				Verdammt, verdammt, verdammt.

				Wenn alles wieder aufbräche, wäre sie verloren. Sie würde es niemals schaffen, noch einmal von vorn anzufangen.
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				ES WAR FAST DREI UHR, und Spencer sehnte sich nach Fredrika. Saga hatte eine Erkältung und war den ganzen Tag über unleidlich gewesen. Sein Bein und seine Hüfte schmerzten mehr als sonst, und als Saga nach dem Mittagessen eingeschlafen war, legte auch er sich hin.

				Das Doppelbett war schrecklich leer, wenn Fredrika nicht neben ihm lag. Wie würde es eines Tages werden, wenn er in Rente ging? Das würde er nie freiwillig tun, doch irgendwann würden sie ihn dazu nötigen. Würde er dann den ganzen Tag allein herumlaufen und darauf warten, dass Saga aus der Schule nach Hause kam und Fredrika von der Arbeit?

				Sein Anwalt hatte ihm geraten abzuwarten. Es sei nicht sicher, ob die Polizei aufgrund von Tova Erikssons Anzeige Ermittlungen aufnehmen würde. Doch Spencers Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes. Er war mit einem Problem konfrontiert, das geeignet war, ihn beruflich zu ruinieren. Alles, wofür er gearbeitet hatte, was er aufgebaut hatte, drohte zerstört zu werden. Bei dem bloßen Gedanken packte ihn die Panik.

				Uno hatte seine Gedanken gelesen. »Du darfst unter gar keinen Umständen Kontakt zu dem Mädchen aufnehmen, das dich angezeigt hat.«

				»Aber ich muss mit ihr reden und herausfinden, warum sie so sauer ist auf mich.«

				»Das wissen wir doch schon. Du hast sie zurückgewiesen, und das hat sie nicht ertragen.«

				»Wissen wir das sicher?«

				»Daran besteht kaum ein Zweifel, glaub mir.«

				Doch all das Grübeln machte ihn allmählich wahnsinnig. Er musste Fredrika bald davon erzählen, sonst würde er es nicht mehr aushalten.

				Seine Gedanken wanderten zu dem merkwürdigen Gespräch zurück, das er früher am Tag mit einem von Fredrikas Kollegen geführt hatte. Wussten ihre Kollegen denn nicht, mit wem sie zusammenlebte? Hatte sie keine Fotos von ihm und Saga auf dem Schreibtisch? Kamen sie wirklich nie zur Sprache?

				Er bedauerte, dass er nicht angeboten hatte, ins Revier zu kommen, um mit ihnen zu reden. Aber er hatte es einfach nicht fertiggebracht. Außerdem hatte ihn die Richtung des Gesprächs nervös gemacht.

				Auch Fredrika hatte ihn bereits gefragt, ob er Rebecca Trolle kannte, die Studentin, die zerstückelt aufgefunden worden war. Und Spencer hatte es verneint. Dann rief ihr Kollege aus dem gleichen Grund an, wenn auch mit einer anderen Frage. Gustav Sjöö habe ausgesagt, Spencer würde sein Alibi stützen können, und das konnte er in der Tat. Aber warum hatte Gustav ihn nicht angerufen und vorgewarnt, dass die Polizei mit ihm Kontakt aufnehmen würde?

				Spencer wusste, in welcher Situation sich der Kollege befand. Allerdings hatten ihn die Anschuldigungen kaum erstaunt. Nachdem Gustav von seiner Frau verlassen worden war, hatte er eine tiefe Verachtung gegenüber Frauen entwickelt. Spencer war sehr daran gelegen, nicht in die gleiche Lage zu geraten.

				Er war gerade eingeschlafen, als das Telefon klingelte.

				Die Stimme, die er aus dem Hörer vernahm, war die vertrauteste von allen, auch wenn er sich eingestehen musste, dass er sie viele Monate nicht gehört hatte.

				»Hallo, Spencer, hier ist Eva.«

				Eva. Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, wurde ihm warm ums Herz. Ihre Stimme hatte ihm immer schon weiche Knie gemacht. Melodiös und stark. Weiblich, aber nie machtlos.

				»Wie geht es dir?«

				Er saß auf der Bettkante und spürte, wie ihn die Trauer übermannte.

				Schlecht. Es ging ihm schlecht. Noch schlechter als das letzte Mal, als sie miteinander gesprochen hatten.

				»Es geht mir gut. Ich bin in Elternzeit.«

				Er hörte sie am anderen Ende leise lachen. »Ich habe versucht, dich im Büro zu erreichen, und da sagte man mir, du seist mit deiner Tochter zu Hause. Ganz unglaublich.«

				Mitten in allem Elend musste er lächeln. Aus ihrer Perspektive war es natürlich vollkommen verrückt, dass er Vater geworden war – und das an der Grenze zum Rentenalter.

				Gleichzeitig wurde er unruhig. Es gefiel ihm nicht, dass sie an seinem Arbeitsplatz angerufen hatte. »Warum willst du mich sprechen?«

				Ihr Lachen verstummte.

				»Die Polizei war heute hier.«

				Er schloss die Augen. »Eva, hör mir zu. Diese ganze Geschichte mit der Studentin, die mich angezeigt hat, entbehrt jeglicher Grundlage. Ehrlich.«

				Warum zum Teufel fuhren die zu seiner Exfrau? Wollten die aus ihr herausbringen, welche schlechten Seiten er hatte?

				»Du bist von einer Studentin angezeigt worden?«

				Er wusste genau, dass sie derlei Dinge nie ernst genommen hatte. Nicht bis sie erfuhr, dass er ausziehen wollte.

				»Das erklärt natürlich einiges.«

				Er war verwirrt. »War die Polizei denn nicht deswegen bei dir?«

				»Nein, deswegen nicht.«

				Er hörte sie mit etwas klappern, wahrscheinlich der englische Teewagen, den sie gekauft hatte, als sie in London lebten, und der ihr kostbarstes Gut war.

				»Sie haben andere Fragen gestellt. Über das Mädchen, das in Stockholm tot aufgefunden worden ist. Rebecca Trolle.«

				Spencer hielt den Atem an.

				Rebecca Trolle. Schon wieder.

				»Der Polizist, der hier war, Peder Rydh hieß er, hat gefragt, ob du Rebecca Trolle mir gegenüber je erwähnt hättest.«

				»Und was hast du geantwortet?«

				»Ich habe natürlich Nein gesagt. Was denkst du denn von mir?« Ihre Stimme klang leicht verärgert. Dann fuhr sie fort: »Egal, jedenfalls hat er von einer Konferenz in Västerås gesprochen.«

				»Die 2007 stattgefunden hat.«

				»Genau. Ich habe gesagt, ich würde mich daran nicht erinnern.«

				Aber Spencer erinnerte sich. Er hatte damals erwogen, Fredrika zu fragen, ob sie mitkommen wolle. Doch dann hatte er beschlossen, es bleiben zu lassen. Es war ihm unpassend erschienen, sie auf alle möglichen Konferenzen zu locken und ihre Beziehung noch stärker zu machen, als sie ohnehin schon war.

				Sjöö. Das war die Konferenz, derentwegen die Polizei auch bei ihm angerufen hatte. Um Sjöös Alibi zu kontrollieren.

				»Was wollte er noch?«

				»Er wollte wissen, ob du jemals Probleme mit Studentinnen gehabt hättest. Auch das habe ich verneint.«

				Spencer legte sich aufs Bett und starrte an die Decke.

				»Bist du noch da?«, fragte Eva.

				»Ja, doch, ich bin hier.«

				Sein Herz schlug laut, donnerte gegen die Rippen, als wollte es seinen Körper verlassen. Jetzt bereute er es mehr denn je, dass er nicht von Anfang an mit Fredrika über die Sache geredet hatte. Gerade hatte er noch gedacht, die Polizei hätte Eva aufgesucht, um mit ihr über die Anzeige von Tova Eriksson zu sprechen. Doch es war viel schlimmer gekommen.

				Er wurde des Mordes an Rebecca Trolle verdächtigt.

				Es gab nicht viel an Alex zu berichten. Fredrika hatte sowohl die Mutter als auch den Cousin von Håkan Nilsson angerufen, doch keiner von beiden hatte von ihm gehört oder wusste, wo er sich aufhielt.

				»Er kann doch nicht vom Erdboden verschluckt sein«, sagte Alex. »Irgendwo versteckt er sich.«

				Er hatte Cecilia Torsson gebeten, nach Håkans Boot zu suchen. Als Fredrika gerade bei ihm saß, kam sie vorbei. Die beiden Frauen begrüßten sich wortlos. Sie waren einander nicht übermäßig sympathisch, das konnte Alex sehen, aber solange sie zusammenarbeiten konnten, wollte und konnte er sich nicht darum scheren. Er hatte zwei Morde auf seinem Schreibtisch und somit wichtigere Dinge zu bedenken.

				»Håkan Nilsson hat am Wochenende per E-Mail Kontakt zum Vorstand des Yachtclubs aufgenommen«, berichtete Cecilia. »Er hat um Erlaubnis gebeten, das Ryds Hajen früher als die anderen Bootsbesitzer einzuwassern. Er würde erwägen, es zu verkaufen, und wollte es deshalb im Wasser haben.«

				»Sie«, sagte Alex.

				»Wie bitte?«

				»Die Ryds Hajen. Man sagt zu Schiffen nicht ›es‹, sondern ›sie‹.«

				Cecilia sah ihn an, ohne jedoch etwas zu erwidern.

				»Könnte er sich auch am Wochenende schon rausgeschlichen haben, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben?«, fragte Fredrika.

				»Keine Ahnung«, meinte Alex. »Ich wünschte, ich könnte das verneinen.«

				»Der Vorstand des Yachtclubs war am Sonntag auf der Werft, und da lag Nilssons Boot immer noch an Land.«

				Alex gab einen Pfiff von sich. »Dann hat er sie also erst heute eingewassert. Ruf sofort die Küstenwache an.«

				»Warum die Küstenwache?«, fragte Fredrika. »Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass er noch im Mälaren liegt? Lass uns lieber das Hafenamt an der Slussen anrufen. Die erinnern sich todsicher daran, wenn sie so früh im Jahr ein kleines Boot in den Schleusen gehabt haben.«

				Alex bat Cecilia, die Slussen anzurufen. »Ich werde nicht schlau aus diesem Håkan«, sagte er, nachdem Cecilia gegangen war. »Er ist nicht weniger als dreimal hier gewesen, und kein einziges Mal hat er uns irgendwelche Informationen gegeben. Immer haben wir ihm alles aus der Nase ziehen müssen. Dass er Sex mit Rebecca hatte. Dass er es war, der das Gerücht von der Sexseite gestreut hat.«

				»Und dass er es selbst war, der ihr Profil auf diese Seite gestellt hat«, ergänzte Fredrika. »Trotzdem ist es nicht erstaunlich, dass er nichts davon erzählt hat. Nicht wenn er selbst in den Mord verwickelt ist.«

				»Und genau das ist der Punkt, an dem wir festsitzen. Denn wir gehen nach wie vor nicht davon aus, dass er der Täter war.«

				Fredrika setzte sich. Ihr Chef sah nicht mehr so müde aus wie noch vor einigen Tagen. Längst noch nicht ausgeruht, aber ein wenig frischer.

				»Wovon gehen wir denn dann aus?«

				Alex lehnte sich im Stuhl zurück und ließ seinen Blick über die Decke wandern. »Wir gehen davon aus, dass er etwas verbirgt.« Er richtete sich auf. »Warum sehen wir den Mörder nicht, sondern immer nur Håkan? Wie ein Springteufel taucht er immer wieder auf. Und immer genau dann, wenn wir beschlossen haben, dass er nicht mehr von Interesse ist.«

				Fredrika schlug die Beine übereinander. »Sein Alibi?«, fragte sie.

				»Unantastbar.«

				Vom geöffneten Fenster her zog es. Alex stand auf und schloss es. Dann setzte er sich wieder und beugte sich über den Schreibtisch. »Was hast du unter Rebeccas Sachen in der Garage gefunden? Was Interessantes?«

				Fredrika erstarrte.

				Spencer. Ich habe den Vater meines Kindes gefunden.

				»Ja, ein paar interessante Details. Ich habe ihre Seminararbeit gefunden – zumindest Teile davon. Und einen ganzen Haufen Material über Thea Aldrin. Es ist, wie die anderen sagen: Sie hat sehr viel Zeit in diese Arbeit investiert.«

				»Aber hat das etwas mit dem Mord zu tun?«, fragte Alex.

				»Das kann ich noch nicht sagen«, meinte Fredrika. »Aber ich habe eine Verbindung zu Morgan Axberger, dem Vorstand des Axberger-Konzerns, gefunden.«

				»Ach ja?«

				»Morgan Axberger hatte eine Zeit lang mit Thea Aldrin zu tun. Sie waren beide Mitglied im selben Filmclub namens ›Sterntaler‹.«

				»Das ist ja ein Ding.«

				Fredrika nickte zustimmend. »Axbergers Name ist einer der ersten, auf die man stößt, wenn man in Thea Aldrins Vergangenheit gräbt. Rebecca könnte ihn getroffen haben, ohne dass wir etwas davon wissen.«

				Alex’ Blick wurde skeptisch.

				»Fredrika, Morgan Axberger ist ein siebzigjähriger Milliardär. Wie sollte er in einer solchen Ermittlung von Interesse sein?«

				Sie sah erst auf den Boden, dann aus dem Fenster. Das letzte Wort aus Rebecca Trolles Text klang ihr im Kopf.

				Snuff.

				»Du warst derjenige, der gesagt hat, wir müssten alle Spuren berücksichtigen«, erwiderte sie. »Morgan Axberger ist eine der wenigen Personen mit einer direkten Verbindung zu Thea Aldrin, und Rebecca hatte durch Lund eine Verbindung zu ihm. Ich glaube nicht, dass er in die Sache verwickelt ist, aber er könnte aus anderen Gründen interessant sein. Ganz gleich ob er einer der führenden Unternehmer Schwedens ist: Ich finde, wir sollten ihn vernehmen. Auch wenn er Rebecca nie persönlich getroffen hat, könnte er uns vielleicht dabei helfen, die Verbindung zu Thea Aldrin zu erklären.«

				Alex zögerte, das war deutlich zu sehen. »Es ist nicht so, dass ich feige wäre, aber wir müssen Prioritäten setzen.«

				»Das glaube ich auch. Und ich will auch wirklich nicht behaupten, dass dies hier unsere wichtigste Spur ist. Anders verhält es sich mit Valter Lund. Den sollten wir wirklich mal herbitten.«

				Alex sah aus, als würde er gleich in Lachen ausbrechen. Es würde ein Medienspektakel auslösen, wenn sie sowohl Valter Lund als auch Morgan Axberger einbestellten.

				»Ich will hier nur gewisse grundlegende Fakten darlegen, an denen wir uns ausrichten müssen«, sagte Fredrika.

				Sie erzählte, was sie von Ellen gehört hatte, nämlich dass Valter Lund Rebecca zu einem Empfang in Kopenhagen mitgenommen hatte.

				Alex hielt eine Hand hoch. »Darüber müssen wir mit Diana Trolle sprechen. Die wird sich garantiert erinnern, falls ihre Tochter ein ganzes Wochenende lang mit ihrem Mentor im Ausland gewesen wäre.«

				»Soll ich sie anrufen?«

				Alex räusperte sich und senkte den Blick. »Nein, das mache ich selbst.«

				Er sah wieder auf. Ihre Worte setzten widerstreitende Gedanken bei Alex in Gang, das konnte sie deutlich sehen.

				»Wer gehörte sonst noch alles zu dem Filmclub?«

				Mein Spencer.

				»Kein Name, den ich kenne. Aber ich gehe der Sache nach.« Sie hielt inne und sah Alex an. »Und ihr? Du und Peder, habt ihr was Neues gefunden?«

				Alex zögerte so lange, dass sie schon dachte, er würde gar nicht antworten.

				»Nein, nichts«, sagte er schließlich.

				Und sie hatte das Gefühl, als sei sie nicht die Einzige, die hier log.

			

		

	
		
			
				

				37

				DER BESCHLUSS WAR GEFASST, NOCH ehe Alex Recht den Gedanken zu Ende gedacht hatte. Er würde Diana Trolle anrufen und einfach abwarten, wohin das Gespräch führte.

				»Wir müssen über eine Sache reden«, sagte er.

				»Geht es um Rebecca?«

				War das nicht immer der Fall? Alex war erstaunt – hatte sie gedacht, er würde aus einem anderen Grund anrufen?

				»Ja, und um Personen, von denen wir glauben, dass sie in ihrer Nähe waren, ehe sie verschwand.«

				Er dachte darüber nach, warum er immer diese Formulierung verwendete. Er sagte immer »ehe sie verschwand« und nicht »ehe sie starb«. Weil das am korrektesten war? Der Rechtsmediziner hatte nicht sagen können, wie lange sie nach dem Abend ihres Verschwindens noch gelebt hatte – wenn sie denn überhaupt noch gelebt hatte. Vielleicht hatte der Mörder sie auch sofort getötet. Aber er konnte sie genauso gut mehrere Tage lang gefangen gehalten haben. Oder Wochen. Das konnten sie nicht mit Sicherheit sagen. Und wenn der Mörder selbst es ihnen nicht erzählte, dann würden sie es auch nie erfahren.

				»Willst du herkommen?«

				Nein, zum Teufel.

				Ihre Stimme, die so sanft klang, erweckte eine verbotene Sehnsucht. »Ja, wenn es passt.«

				»Wenn du bis halb sieben hier bist, könnten wir zusammen zu Abend essen.«

				Das Blut pulsierte jetzt in seinen Schläfen. Sein Blick wanderte zu den Bildern von Lena.

				Es ist zu früh, dachte er. Ich kann nicht …

				»Es ist nur ein Abendessen, Alex.«

				Als könnte sie seine Gedanken lesen.

				Nachdem er das Gespräch beendet und sich entschieden hatte, Dianas Angebot anzunehmen, lief er zu Peders Büro hinüber. »Du hast Fredrika doch nichts über Lagergren gesagt, oder?«, fragte er.

				»Nein, natürlich nicht. Wie lief es mit Håkan Nilsson?«

				»Er ist an keiner der Schleusen gewesen, also muss er noch im Mälaren sein. Wir haben eine Fahndung draußen. Hoffen wir mal, ihn morgen zu erwischen. Das schöne Wetter steht uns leider im Weg – ziemlich viele haben ihr Boot dieses Jahr ein wenig früher ins Wasser gebracht. Es könnte schwierig werden, ihn zu finden.«

				Als er fertig gesprochen hatte, sah er Peder nachdenklich an. »Solltest du nicht mal nach Hause gehen?«

				»Gleich. Nur noch ein paar Kleinigkeiten. Und du?«

				»Ich bin auch schon fast weg. Ich warte noch auf eine Info zu der goldenen Uhr aus dem Grab.«

				Hinter ihm war eine Stimme zu hören: »Ist schon da.«

				Er drehte sich um, und da stand der Ermittler, den er zu den Uhrmachern geschickt hatte. Alex hatte nicht übel Lust, auf seine Armbanduhr zu sehen, um zu demonstrieren, dass die Antwort viel zu lange auf sich hatte warten lassen.

				»Dieses Modell kam 1979 auf den schwedischen Markt und wurde damals ›Vateruhr‹ genannt. Sie war allerdings kein sonderlich großer Verkaufserfolg und wurde nur von wenigen Läden in Stockholm und außerhalb verkauft.«

				Alex war enttäuscht. »Ist das alles, was du rausgekriegt hast?«

				»Nicht ganz.«

				Der Ermittler machte ein triumphierendes Gesicht, als hätte er einen großen Erfolg zu vermelden. »Ich habe rund zwanzig Läden besucht, aber nur in zweien waren die Besitzer schon so lange in der Branche, um die Uhr wiederzuerkennen. Und einer von ihnen war sich ganz sicher, genau dieses Exemplar verkauft zu haben.«

				»Im Ernst?« Peder sah skeptisch aus.

				Der Kollege nickte andächtig. »Er war sich ganz sicher, und zwar wegen der Inschrift auf der Rückseite. Daran erinnerte er sich gut, und er erinnerte sich an den Namen Helena, weil seine Frau genauso heißt.«

				Jetzt zeigte Alex Interesse. »Was hat er noch erzählt?«

				»Er hat die Uhr Ende 1979 an eine Frau namens Helena verkauft, und nur drei Tage später kam sie mit der Uhr zu ihm zurück. Sie lief nicht mehr. Der Uhrmacher ließ sie reparieren, und als Entschuldigung für die Unannehmlichkeit lieferte er sie persönlich bei ihr zu Hause ab.«

				Es dauerte eine Sekunde, ehe Alex und Peder die Bedeutung der Worte des Kollegen begriffen.

				»Sie wohnte in der Sturegatan, nur zwei Türen weiter vom Haus des Uhrmachers entfernt.« Der Kollege reichte Alex ein Papier, auf dem er notiert hatte, was er eben berichtet hatte.

				»Wir haben aber keinen Nachnamen von ihr, oder?«

				»Nein, aber weil wir sowohl die Adresse als auch den Vornamen haben, dürfte sie nicht schwer zu finden sein. Sofern sie nicht das Land verlassen hat oder tot ist.«

				Alex hielt das Papier umklammert. »Wir werden sie finden.«

				Er war nicht er selbst. Fredrika sah die Veränderung, konnte sie aber nicht verstehen. Am Ende musste sie ihre Ängste in Worte fassen.

				»Es ist nichts«, sagte Spencer. »Ich habe mich die letzten Tage einfach nicht gut gefühlt.«

				Fredrika schüttelte den Kopf. »Du lügst mich an.«

				Eine Feststellung unter vielen.

				Er sah sie an. »Ich habe dich noch nie angelogen. Wenn du auf meine Vergangenheit anspielst – da habe ich nie gelogen.«

				»Du lügst jetzt, Spencer. Es geht hier nicht darum, dass du in der letzten Woche irgendwie schlecht drauf warst, sondern um etwas ganz anderes.«

				Die Ruhe in ihrer Stimme vermochte sich nicht auf ihn zu übertragen. Er war zu rastlos, konnte nicht mehr neben ihr auf dem Sofa sitzen. Als er sich erhob, sah sie, dass es ihm schwerfiel, richtig zu stehen.

				»Ist dein Bein schlimmer geworden? Oder ist es die Hüfte?«

				»Keines von beiden, ich bin nur ein bisschen verspannt.«

				Wieder eine Lüge. Und jetzt wollte sie keine weiteren mehr hören. »Wir gehen nicht schlafen, ehe du erzählt hast, was passiert ist!« Sie erhoben nur selten die Stimme, wenn sie Streit hatten, aber diesmal tat sie es. Aus Frust und aus Trauer. »Erklär mir, warum du so plötzlich in Elternzeit gehen wolltest.«

				Sein Blick richtete sich auf sie, war schwarz wie von Trauer und Wut. »Du hast mir auch nicht alles erzählt.«

				Fredrika zuckte zurück, als der Vorwurf kam. »Ich? Spencer, ich habe dir nichts zu erzählen, was du nicht schon wüsstest.«

				Sie sah ihm an, dass er nicht wusste, was er glauben sollte. Was zum Teufel war hier eigentlich los?

				»Eva hat heute angerufen.« Es sollte lässig klingen, missriet ihm aber vollkommen.

				»Hat es etwas mit ihr zu tun?«

				»Sie lässt grüßen.«

				Sie spürte, wie seine Wut das ganze Zimmer ausfüllte, ohne dass er eine Ahnung hatte, woher sie kam.

				»Wie nett. Geht’s ihr gut?«

				Er schnaubte und wandte sich ab. Auf die Krücke gestützt, bewegte er sich zum Fenster, wo er mit dem Rücken zu ihr stehen blieb.

				»Was wollte sie?«

				Er antwortete nicht.

				Fredrika versuchte, ruhig zu bleiben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals in einen solchen Streit geraten wären. Wenn sie nicht die Fähigkeit besessen hätten, miteinander zu reden, hätte ihre Beziehung nicht so viele Jahre überlebt. Sie hatten immer ein Gefühl dafür gehabt, welche Worte der andere gerade hören musste und welche Formulierungen in welcher Situation richtig waren.

				Das hier war neu und fremd. Es war offensichtlich, dass sich Spencer in einer Krise befand und dass im Lauf des Tages irgendetwas geschehen war, das diese Krise verschlimmert hatte. Dennoch beschloss er zu schweigen und sie auszuschließen.

				Verzweiflung und Furcht machten sich in ihr breit.

				»Du musst es mir erzählen, Spencer. Was ist los?«

				Sie sah, wie er jeden Gesichtsmuskel anspannte; die Kiefer mahlten. »Nichts«, sagte er schließlich. »Rein gar nichts.«

				Peder war immer noch im Büro. Fredrika schien, ohne es zu ahnen, ihren Lebensgefährten gerettet zu haben, indem sie den Mentor Valter Lund ins Spiel gebracht hatte.

				Peder klickte sich durch die Ermittlungsdatei und las sich Alex’ Aufzeichnungen aufmerksam durch.

				Es gab Hinweise darauf, dass Rebecca und Lund eine engere Beziehung gehabt hatten, als das Ermittlerteam zunächst angenommen hatte. Als überhaupt irgendjemand angenommen hatte. Alex hatte gesagt, dass er im Lauf des Abends mit Rebeccas Mutter reden würde. Irgendwie hatte das in Peders Ohren seltsam geklungen. Warum rief Alex am Abend bei Diana Trolle an? Kannten die beiden einander privat? Aber er hatte nichts dazu gesagt.

				Er sah auf seine Uhr. Er sollte nach Hause gehen.

				Jimmy rief an und freute sich, als Peder zum zweiten Mal an diesem Tag ranging. Seine Stimme schenkte Peder Seelenfrieden. Niemand war besser darin als Jimmy, das Schwere leicht zu machen.

				Als Peder ihn reden hörte, sah er seinen Bruder vor sich, wie er als Kind gewesen war. Stark und eigensinnig. Peder selbst war ängstlich und unsicher gewesen, immer einen Schritt hinter ihm.

				Die Erinnerung an das Unglück des Bruders würde niemals ganz verblassen. Wann immer er wollte, konnte er das Bild von Jimmy vor Augen sehen: wie der Bruder höher und höher schaukelte, bis die Schaukel so aussah, als würde sie umschlagen, und wie er dann plötzlich abrutschte und durch die Luft flog. Wie ein Vogel, hatte Peder gedacht. Bis Jimmys Körper mit furchtbarer Wucht auf den Boden krachte und sein Kopf auf der harten Oberfläche eines Steins aufschlug.

				Vielleicht war es diese Erfahrung, die ihn aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, als Ylva depressiv wurde. Er war wie programmiert darauf gewesen, dass schwere Verletzungen kein Ende fanden. Deshalb hatte er sie auch so übel im Stich gelassen und ihr Vertrauen missbraucht.

				Doch sie hatte ihn wieder aufgenommen. Er würde sie nie wieder verlassen.

				Jimmys Stimme im Hörer wurde leiser. »Da draußen steht jemand.«

				Peder hörte kaum hin. »Dann musst du ihn wohl reinlassen. Oder sie.«

				»Es ist ein Mann. Er guckt durch das Fenster.«

				Peder legte das Papier weg, das er gerade las. »Da steht jemand und sieht durch dein Fenster?«

				»Nein, durch das von jemand anders.«

				Musste er das ernst nehmen? Jimmys Auffassung davon, was um ihn herum geschah, war oft unzuverlässiger als die eines Kindes. Er sah, was er sehen wollte, und zog nur die Schlüsse, die ihm Spaß machten.

				»Wie sieht er denn aus, der durch das Fenster guckt?«

				»Ich kann ihn nicht erkennen, er dreht mir den Rücken zu.«

				Peder wusste, wie es da aussah, wo Jimmy wohnte. Mehrere Flachbauten auf einem umzäunten Gelände mit einem herrlichen Park auf der Rückseite. Die betreuten Wohngemeinschaften teilten sich die Anlage mit einem Altersheim. Und von Jimmys Fenster aus sah man auf eines jener Häuser, die zu dem Altersheim gehörten.

				Peder versuchte, sich vorzustellen, was der Bruder entdeckt hatte. Einen liebeskranken Alten, der eine Dame ausspähte, in die er sich beim Bingo verliebt hatte?

				»Sieht er alt aus?«

				»Nicht so schlimm.«

				Peder hatte, als Jimmy nach dem Schulabschluss dorthin gezogen war, Einwände gegen die betreute Wohngemeinschaft gehabt. Doch ihre Eltern waren unerbittlich gewesen. Es sei gut für Jimmy, in einer solch ruhigen Umgebung zu leben, ohne viel Jubel und Trubel.

				»Jimmy wird nie so werden wie du, ganz gleich wie sehr du es dir wünschst«, hatte seine Mutter gesagt. »Er passt nicht in die Stadt. Das ist nun mal so.«

				Im Laufe der Zeit hatte Peder eingesehen, dass dieses Heim genau das Richtige für Jimmy war. Die Welt dort war klein genug, sodass der Bruder sich groß fühlen konnte. Das war viel wert.

				»Er hat sich umgedreht«, flüsterte Jimmy jetzt mit ängstlicher Stimme. »Er guckt mich an.«

				Mit einem Mal übertrug sich die Angst auf Peder. »Verdammt, geh weg vom Fenster!«

				Er hörte Jimmy mit dem Telefon in der Hand den Korridor entlanglaufen und dann im Hintergrund die Stimme einer der Frauen, die bei ihm in der Gruppe wohnte.

				»Was hast du dir denn jetzt wieder ausgedacht, Jimmy?«

				Peder seufzte. Wieder ein Sturm im Wasserglas. Er beendete das Gespräch, legte das Handy beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Fall.

				Fredrika hatte eine Verbindung zwischen dem Unternehmensvorstand Morgan Axberger und Thea Aldrin ausfindig gemacht, und zwar durch einen Filmclub, der seit den Siebzigerjahren nicht mehr aktiv war. Wenn Valter Lund nicht ausgerechnet im Axberger-Konzern angestellt wäre, dann wäre Morgan Axberger vollkommen uninteressant.

				Vielleicht war er das ja ohnehin. Peder fand diesen Filmclub insgesamt zwar uninteressant, aber vielleicht war die Sache es doch wert, dass man ihr nachging.

				Fredrika hatte herausgefunden, dass der Club für viel Wirbel in den Medien gesorgt hatte. Da musste doch etwas im Internet zu finden sein.

				Er rief den Namen des Clubs auf, »Sterntaler«, und bekam viel zu viele Treffer. Dann suchte er nach »Sterntaler« und »Thea Aldrin« – schon weniger Treffer. Er fand Artikel und Bilder, die er jedoch nicht alle würde durchsehen können. Mit der Hand an der Maus verschaffte er sich einen Überblick und sah sich ein paar Fotos an. Er war derselben Ansicht wie Fredrika, kannte weder Namen noch Gesichter – außer Thea Aldrin und Morgan Axberger.

				Ein letzter Klick, ein letztes Bild.

				Und da fand er, was er am wenigsten gesucht hatte.

				Den Namen Spencer Lagergren in einer Bildunterschrift. Neu gewähltes Mitglied des Clubs. Mit Verbindungen sowohl zu Thea Aldrin als auch zu Morgan Axberger.

				Peder saß lange vor dem Computer und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gesehen hatte. Und es kam ihm ein bedrückender Gedanke: Es war schlicht und ergreifend ausgeschlossen, dass Fredrika nicht auf dieselbe Information gestoßen war.

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung des Zeugen ALEX RECHT, 03.05.2009, 10:00 Uhr (Tonbandaufnahme) Anwesend: Urban S., Roger M. (Vernehmungsleiter 1 und 2), Alex Recht (Zeuge)

				US: Sie haben also Peder Rydh zu Spencer Lagergrens Exfrau nach Uppsala geschickt?

				Recht: Ja.

				US: War das denn sonderlich klug?

				Recht: Zu diesem Zeitpunkt war ich der Ansicht, dass es essenziell war herauszufinden, ob Spencer Lagergren in der Ermittlung überhaupt etwas zu suchen hatte. Deshalb haben wir Kontakt zu seiner Exfrau aufgenommen.

				RM: Halten Sie es wirklich für wahrscheinlich, dass ein Mörder sich Menschen in seiner Umgebung anvertraut?

				Recht: Auf diese Art von Fragen antworte ich nicht.

				RM: Sie werden auf all unsere Fragen antworten.

				(Schweigen)

				US: Warum ist Fredrika Bergman nicht sofort informiert worden?

				Recht: Es erschien uns unnötig, sie hineinzuziehen, ehe wir mit Sicherheit wussten, womit wir es zu tun hatten.

				RM: Und Diana Trolle?

				Recht: Was hat sie mit Spencer Lagergren zu tun?

				RM: Ich rede nicht davon, was Lagergren mit Trolle zu tun hat, sondern was für eine Beziehung Sie zu ihr hatten.

				Recht: Ich habe verdammt noch mal nicht vor, mich dazu zu äußern. Deshalb bin ich nicht hier.

				US: Da haben Sie vollkommen recht, Alex. Sie sind hier, weil Sie eine Ermittlung geleitet haben, die in einer Katastrophe endete. Und unsere Aufgabe ist es nun zu verstehen, wie es dazu kommen konnte. Okay?

				(Schweigen)

				RM: Es ist uns klar, dass das alles sehr schwer für Sie gewesen sein muss, Alex. Rebecca Trolle war Ihr erster Fall nach Lenas Tod.

				Recht: Wagen Sie nicht, Lena in das hier reinzuziehen!

				US: Wir stellen nur die Fakten in dem Fall fest. Versuchen, Ihnen zu helfen. Sie hatten mehr Verdächtige als Asse in einem Kartenspiel, und plötzlich taucht der Lebensgefährte einer Ihrer Mitarbeiterinnen in der Ermittlung auf. Gleichzeitig wurde die Uhr des Anwalts gefunden. Natürlich standen Sie unter Druck.

				Recht: Zu dieser Zeit wussten wir noch nicht, dass es die Uhr des Anwalts war.

				RM: Was wussten Sie eigentlich?

				Recht: Dass Rebecca schwanger gewesen war, als sie starb. Dass sie unfreiwillig verschwunden war. Dass sie ermordet und zerstückelt wurde, und zwar von jemandem, der schon dreißig Jahre zuvor gemordet hatte.

				RM: Was ist dann als Nächstes passiert?

				Recht: Die Leute von der Grabung riefen wieder an. Ich dachte, sie wollten Bescheid geben, dass sie ihre Arbeit einstellen würden. Aber sie hatten andere Neuigkeiten.
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				AUS MONTAG WURDE DIENSTAG, UND Alex war immer noch bei Diana. Unter den gleichen Bedingungen wie beim vorangegangenen Mal: Er saß nüchtern auf dem Sofa, sie lag auf dem Sofa und trank Wein. Als Peder anrief und ihn darüber in Kenntnis setzte, dass Spencer erneut in der Ermittlung aufgetaucht war, war Alex’ erster Gedanke, dass er sofort nach Hause fahren sollte. Oder zurück ins Büro. Solange er bei Diana war, konnte er nicht klar denken. Und wenn Fredrika ihren Kollegen wichtige Informationen vorenthielt, musste er klar denken können.

				Diana hatte eingewandt, er wolle sie doch wohl nicht allein lassen, nachdem er noch nicht einmal eine Stunde da gewesen sei. Sie seien ja noch nicht einmal zum Essen gekommen, es gebe Kalbsklopse und Reis mit geschälten Tomaten.

				Und Alex konnte ihr nicht widersprechen. Er wollte ihr nicht widersprechen, er wollte bleiben. Sie aßen zu Abend, dann aßen sie Nachtisch. Er trank ein Glas Wein, ansonsten nur Mineralwasser. Sie trank zwei weitere Gläser Wein und zeigte ihm dann ein neues Gemälde, an dem sie gerade arbeitete.

				»Schön«, sagte er.

				Sie machten einen Spaziergang und sprachen dabei kaum ein Wort. Bei einer Gelegenheit legte sie ihre warme Hand in seine. Sah verstohlen zu ihm auf und versuchte, an seinem Gesicht abzulesen, ob es ihm missfiel. Das tat es nicht. Die Hand durfte bleiben.

				Als sie zurückkamen, tranken sie vor dem Fernseher im Wohnzimmer Kaffee und aßen italienische Kekse. Und als es schon nach zwölf war, saßen sie immer noch da.

				»Valter Lund«, sagte Alex.

				Er sah, wie Diana sich aufrichtete. Ihr Blick veränderte sich, wurde dunkler und schärfer. »Ja?«

				»Was weißt du noch von seiner Beziehung zu Rebecca?«

				Erinnerung war mitunter ein Holzweg. Die Menschen neigten dazu, der Realität im Nachhinein Dinge hinzuzufügen oder aber wegzulassen, sodass ihre Zeugenaussagen wertlos wurden.

				»Ich weiß, dass Rebecca sich zunächst darüber freute, ausgerechnet ihn als Mentor zu bekommen. Sie bewunderte seinen Einsatz in der Entwicklungshilfe.« Diana kniff die Lippen zusammen und streckte sich nach dem Weinglas. »Eigentlich habe ich nie richtig verstanden, worauf dieses Mentorenprogramm eigentlich hinauslaufen sollte. Mit einem Unternehmer hatte sie doch überhaupt nichts gemeinsam, sie hätte besser einen Mentor aus dem Kulturbereich bekommen sollen.«

				»Wie oft haben sie sich getroffen?«

				Diana nahm einen Schluck Wein. »Nur ein paarmal, soweit ich weiß.«

				Deutete Diana gerade an, dass jemand anderes möglicherweise mehr gewusst haben könnte – dass Rebecca jemand anderem mehr erzählt hatte?

				»Glaubst du, sie hat gelogen und ihn in Wirklichkeit öfter getroffen?«

				»Ich weiß nicht … Aber das war mein Gefühl, ja. Und Rebeccas Bruder ging es genauso.«

				Es lag eine Spannung in der Luft, die Alex nicht erklären konnte. Mit der Erwähnung von Valter Lund hatte er etwas in Gang gesetzt, das er jedoch nicht greifen konnte.

				»Valter Lund ist einmal in der Kirche gewesen und hat zugehört, als Rebecca im Chor sang«, fuhr Diana fort. »Wusstet ihr das?«

				Alex nickte. »Wir fanden das nicht weiter bemerkenswert. Valter Lund engagiert sich seit Jahren für seine Kirchengemeinde, und Rebecca sang in einem Kirchenchor. Wenn sie sich außerhalb der Universität treffen sollten, dann doch wohl da.«

				Diana stellte das Weinglas mit einem Knall auf den Tisch. »Warum sollten sie sich überhaupt außerhalb der Universität treffen? Das kapiere ich nicht.«

				»Vielleicht, um ihren Kontakt zu vertiefen?«, schlug Alex vor. »Eine Mentorenschaft gründet auf Vertrauen und Respekt. Da scheint es doch denkbar, dass Rebecca und Valter Lund auch privat miteinander umgingen, oder?«

				Aber nicht, dass sie ein gemeinsames Wochenende in Kopenhagen verbrachten.

				Sollte er ihr von der Reise erzählen?

				Er räusperte sich. »Weißt du«, fragte er zögerlich, »ob sie sich auch außerhalb von Stockholm getroffen haben?«

				»Nein, das glaube ich nicht. Warum fragst du?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur, mir ein Bild von ihrem Umgang zu machen. Hat er sie vielleicht zu Besuchen in seinen Firmen mitgenommen?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				Es machte Alex nachdenklich, dass Diana von der Reise nach Kopenhagen nichts wusste. Wie viel hielten seine eigenen Kinder vor ihm geheim? Der Sohn, der mehrere Jahre in Südamerika gelebt hatte, und die Tochter, die sehr sparsam mit Informationen über ihr Familienleben war. Oder war er es, der nicht richtig hinhörte? Strahlte er Desinteresse aus?

				Diana rutschte tiefer in die Sofakissen. Sie sah müde aus.

				Ich sollte jetzt nach Hause fahren, dachte Alex. Ich kann doch nicht die ganze Nacht hier sitzen.

				»Es fällt mir so unendlich schwer zu akzeptieren, dass sie mir nichts von der Schwangerschaft erzählt hat.« Tränen glitzerten in Dianas Augen und ließen sie verletzlich aussehen.

				»Vielleicht hatte sie ja gute Gründe, nicht davon zu erzählen.«

				Die Tränen wuchsen zu einem Weinen an. »Aber welche könnten das gewesen sein?«

				Ja, was für einen Grund gab es, über eine derartige Sache zu schweigen? Diese Frage verfolgte Alex, seit sie von der Schwangerschaft erfahren hatten. Sie nahm einen undefinierten Platz in der Ermittlung ein – mal entscheidend, dann wieder unbedeutend.

				»Glaubt ihr, dass Valter Lund der Vater des Kindes war?«, fragte Diana.

				»Nein«, sagte Alex. »Das glauben wir nicht.« Aber er verriet nicht, was er wusste: dass es Håkan Nilsson war. Und dass Håkan verschwunden war.

				Er machte sich bereit, nach Hause zu gehen. Diana wischte sich die Tränen ab und brachte ihn zur Tür. Er ertappte sich dabei, dass er sich wünschte, sie möge ihn fragen, ob er nicht bleiben wolle. Doch das tat sie nicht. Und er selbst war viel zu unsicher, um diese Frage zu stellen.
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				IM LAUFE DER NACHT WAREN neue Informationen aus dem Polizeirevier gesickert. Thea verfolgte die Nachrichtensendung, während sie frühstückte. Eine Axt und ein Messer waren in dem Grab gefunden und ans SKL geschickt worden. Man würde versuchen herauszufinden, ob die Blutspuren, die man gefunden hatte, von dem immer noch unbekannten Mann oder von Rebecca Trolle stammten.

				Von keinem der beiden.

				Thea zwang sich, wenigstens einen Teil des Frühstücks aufzuessen. Sonst würde man sich fragen, ob es ihr schlecht gehe, den Arzt anrufen und ihr Schwierigkeiten machen.

				Eine Axt und ein Messer. Mehr brauchte Thea nicht, um zu wissen, wer da noch in der Erde lag und auf die Spaten der Polizisten wartete. Wen sie noch nicht gefunden hatten.

				Unruhe packte sie. Sie durften einfach nicht aufgeben, sie mussten weitergraben, bis all der Schmutz, der dort verborgen lag, ans Tageslicht kam.

				Es klopfte an Theas Tür, und die neue Schwester, die sich nicht zu benehmen wusste, kam herein. »Guten Morgen!« Ihre Stimme war so grell, dass sie damit vermutlich Fensterscheiben zum Zerspringen bringen konnte. »Sie haben Besuch.«

				Sie trat zur Seite, und hinter ihr wurde eine lange Gestalt sichtbar.

				»Guten Morgen«, sagte Torbjörn Ross. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie beim Frühstück störe.« Er lächelte der Krankenschwester zu, als sie das Zimmer verließ.

				Dass er es über sich brachte! Und dass er die Befugnis hatte! Aber die hatte er wahrscheinlich gar nicht.

				Kriminalkommissar Torbjörn Ross war krank, das hatte Thea schon vor langer Zeit begriffen. Seine wiederkehrenden Besuche waren zunächst eine Qual gewesen, doch im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, dass es das Beste war, ihn ganz einfach zu ignorieren.

				Wie gewöhnlich zog er einen Stuhl heraus und setzte sich neben sie. Zu nah. Als würde es nicht reichen, dass sie ihn hörte, nein, sie musste auch noch seine Nähe spüren.

				Thea sah unverwandt zum Fernseher und aß weiter.

				»Wie ich sehe, verfolgen Sie die Nachrichten über Rebecca Trolle«, sagte Torbjörn Ross. »Das kann ich gut verstehen.« Er thronte wie ein König auf dem Stuhl, die Hände immer noch in den Taschen. »Meine Kollegen werden Sie bestimmt auch noch besuchen. Sie wissen, dass Trolle und Sie sich getroffen haben. Das stand im Kalender des Mädchens.«

				Thea erinnerte sich an den Besuch, die eifrigen Fragen. »Sie können freikommen«, hatte sie gesagt und von einem Wiederaufnahmeverfahren gesprochen. »Es ist nicht gerecht, dass Sie hier so einsam und vergessen dasitzen.«

				Es war ihr ein Rätsel, wie Rebecca Trolle an ihre Informationen gelangt war. Sie wusste bei Weitem nicht alles, aber doch genug.

				»Die Schwester hat mir erzählt, dass Sie vorige Woche einen üblen Husten hatten«, sagte Torbjörn Ross. Er sah besorgt aus. »Sie sind keine junge Frau mehr, Sie müssen auf sich Acht geben.«

				Sein Atem stank nach Snus. Sie musste die Luft anhalten.

				»Dieses Schweigen, Thea.« Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Wenn Sie nur Ihr Herz ausschütten wollten! Wir stünden alle bereit zuzuhören und Ihnen zu helfen.«

				An dieser Stelle hätte sie gern den Kopf gedreht und ihn angesehen, doch sie zwang sich dazu, weiter zu frühstücken. Wer waren denn jene »alle«, die ihr helfen wollten? In all den Jahren, die vergangen waren, hatte nie jemand anders als Torbjörn Ross sie besucht. Die anderen Polizisten scherten sich nicht länger um sie. Sie waren zur Tagesordnung übergegangen. Der Fall ihres verschwundenen Sohnes wurde als unlösbar betrachtet. Was ihn betraf, hielt man sie für unschuldig. Nur Torbjörn Ross nicht, der lieber urteilte als freisprach. Der eine Besessenheit für den Fall entwickelt hatte, die ihr Angst machte.

				Sie erinnerte sich noch gut an ihr erstes Treffen. Sein Blick war anders gewesen, das hatte sie sofort erkannt. Verschleiert und unklar, böse auf eine Weise, die vermutlich nur wenige begriffen. Damals war er jung gewesen, eifrig und ungeduldig, während die anderen Polizisten die Vernehmungen abschließen wollten. Seine Rolle war es gewesen dazusitzen und zuzuhören, die älteren Kollegen zu beobachten.

				Sie hatte ihn schweigend beobachtet. Hatte die Verachtung gesehen, die er seinen Kollegen gegenüber ausstrahlte. Er saß stets an der Wand, hinter den anderen, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem Zorn, der den ganzen Raum ausfüllte.

				Dann sein erster Besuch in ihrer Zelle. Erst hatte sie Angst gehabt und gefürchtet, dass er gekommen wäre, um ihr wehzutun. Doch er wollte nur reden. »Ich weiß, dass Sie es wissen«, sagte er, »und wenn es ein Leben lang dauern wird – ich werde Sie dazu bringen, es zu erzählen, damit wir anderen es auch wissen. Der Junge wird wieder auftauchen. Ganz sicher.«

				Viele Male hatte sie darüber nachgedacht, ob sie ihn vielleicht kennen müsste. War er eine Bekanntschaft von früher? Jemand, mit dem sie aneinandergeraten war? Wenn nicht, warum zum Teufel scherte er sich immer noch um sie? Warum bedeutete sie diesem Polizisten so viel?

				Nach bald drei Jahrzehnten seiner Besuche meinte sie, die Antwort auf die Frage gefunden zu haben. Torbjörn Ross war verrückt. Wenn Thea nicht aufpasste, dann konnte er ihr ohnehin schon elendes Leben noch unerträglicher machen.
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				FREDRIKA BERGMAN WAR MÜDE. Eine weitere Nacht, in der sie nicht zur Ruhe kommen und schlafen konnte. Eine weitere Nacht voller Überlegungen. Ihr Kopf war träge, wollte nicht arbeiten. Ihr Herz schlug matt und pumpte sauerstoffhaltiges Blut durch einen Körper, der einfach nur ausruhen wollte.

				Ein Bericht von der Kripos, dem norwegischen Pendant der Reichskripo, war am Morgen per Fax gekommen und lag in ihrem Postfach, als sie ins Büro kam. Informationen über Valter Lund. Sie hatte sich nicht damit begnügt festzustellen, dass Valter Lund aus Norwegen eingewandert war, sondern sie wollte mehr wissen und hatte deshalb die norwegischen Kollegen um Hilfe gebeten. Sie wollte Valter Lunds Vergangenheit durchleuchten. Was für eine Ausbildung hatte er? War er verheiratet gewesen? Hatte er noch Familienangehörige in Norwegen?

				Der Bericht war kurz gefasst. Valter Lund war 1962 geboren und in Gol aufgewachsen. Vater und Mutter waren beide verstorben, keine Geschwister. Keine Großeltern mehr. Der einzige noch lebende Angehörige war ein Onkel, der nach wie vor in Gol lebte.

				Gol. Fredrika war zufällig einmal dort gewesen. Ein trostloses Loch, knapp zweihundert Kilometer von Oslo entfernt, in der Nähe der einladenden Skihügel von Hemsedal. Niedrige Häuser, im Nichts ausgestreut, mit einer Eisenbahn, die den Ort in zwei Hälften teilte. Dort sollte Valter Lund, einer der erfolgreichsten Geschäftsmänner Schwedens, aufgewachsen sein?

				Die Kripos vermeldete weiter, dass Valter Lund das Gymnasium besucht und keinen Wehrdienst abgeleistet habe. Er hatte einen Eintrag im Strafregister, war vor seinem zwanzigsten Lebensjahr wegen einer Reihe kleinerer Vergehen bestraft worden. Sein Vater war schwer kriminell gewesen, und seine Mutter hatte unter dem Verdacht der Prostitution gestanden. Nach 1979 hatte der norwegische Fiskus keine Einkommensnachweise für Valter Lund mehr verzeichnet, lediglich eine geringfügige Beschäftigung bei einer Reederei mit Sitz in Bergen.

				Fredrika las den Bericht noch einmal. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Hatte sie nicht in einem Artikel über Valter Lund gelesen, dass er Volkswirt sei? Oder hatte sie das einfach für selbstverständlich gehalten?

				Sie öffnete den Internetbrowser und suchte nach weiteren Informationen über Valter Lund. Massenhaft Interviews, jede Menge Texte – aber nichts über seine Ausbildung. Valter Lund lächelte in die Kameras – von einem Schreibtisch, von einem Rednerpult, vom Rücksitz eines Autos aus. Nicht selbstsicher, sondern vielmehr freundlich. Er vermittelte den Eindruck, um denjenigen, der das Bild ansehen würde, bemüht zu sein und als ein vertrauenswürdiger Mensch wahrgenommen zu werden. Ein Gutmensch.

				Fredrika versuchte, in einem der Bilder seinen Blick zu deuten. Er hatte sich anders profiliert als andere Finanzgrößen. Er hatte Verantwortung übernommen und war sich ihrer bewusst. Er konnte zugeben, wenn er einmal etwas falsch gemacht hatte. Im Verlauf von zwei Jahren hatte er mehr als die Hälfte seiner Gehaltsboni an technologisch ausgerichtete Entwicklungshilfeprojekte südlich der Sahara gespendet. Seine Besuche vor Ort waren sorgfältig von der Presse dokumentiert: Valter Lund ohne Schlips und Jackett, die Ärmel hochgekrempelt, das Gesicht in Sorgenfalten.

				Fredrika erinnerte sich an eine entsprechende Reportage. Sie hatte die Großzügigkeit von Valter Lund und seine aktive Stellungnahme bewundert, sie wusste aber auch, dass er sich bei vielen Kollegen in der Wirtschaft unbeliebt machte, weil sie glaubten, dass Lunds Einsatz für die Entwicklungshilfe andere, die weniger gaben, in ein schlechtes Licht rückte. Morgan Axberger, dem Konzernchef etwa, fiel es nicht annähernd so leicht, seinen Geldbeutel zu öffnen. In Interviews äußerte er sich natürlich positiv über Valter Lunds Einsatz, betonte aber gleichzeitig, dass Entwicklungshilfe wohl kaum die Lösung der globalen Armut darstelle.

				Während Valter Lund sympathisch und großzügig erschien, wurde also Morgan Axberger als zynisch und eiskalt wahrgenommen. Lund war der Junge aus Norwegen, der sich seinen eigenen Erfolg von Grund auf erarbeitet, während Axberger sowohl Position als auch Reichtum geerbt hatte. Von Valter Lund hörte man, dass mehr Frauen in die Vorstände der großen Unternehmen einziehen sollten, während Morgan Axberger mit dem Privileg des Alters nur lächelte, wenn die Frage aufkam, und meinte, dass jene Frauen, die für diese Aufgaben geschaffen waren, längst in den Vorstandsetagen säßen.

				Alex hatte gelacht, als sie sagte, sie wolle sowohl Axberger als auch Lund vernehmen. Sie selbst fand das alles andere als witzig. Vor dem Gesetz waren sie doch wohl alle gleich, oder nicht?

				Peder und Alex hielten zum ersten Mal unter vier Augen eine Morgenbesprechung in der Löwengrube ab. Die Gardinen waren zugezogen und die Tür geschlossen. Keiner der anderen Ermittler wurde informiert.

				»Zum Teufel, was machen wir jetzt?«, fragte Peder.

				Alex hatte fast die ganze Nacht über die Sache nachgedacht. Er war viel zu spät und viel zu aufgedreht von Diana nach Hause gekommen. Menschen in Trauer konnten nur selten Energie spenden, doch Diana war dazu in der Lage.

				»Ich spreche mit Fredrika«, antwortete Alex, »und dann fährst du und schnappst dir Spencer Lagergren. Sofern nicht in der Zwischenzeit irgendetwas geschehen ist, das die Situation verändert hätte.«

				Peder schüttelte traurig den Kopf. »Ich begreife nicht, wie sie uns diese Information vorenthalten konnte.«

				»Ich weiß schon, warum«, sagte Alex trocken. »Ganz sicher wollte sie uns andere nicht mit hineinziehen, weil sie von Spencers Unschuld überzeugt ist. Mal ehrlich – jeder von uns hätte sich genauso verhalten.«

				Peder wollte lieber nicht darüber nachdenken, er war einfach verärgert über die Sache.

				»Hast du noch mehr über diesen Filmclub herausgefunden?«, fragte Alex.

				»So einiges«, sagte Peder. »Wenn du mich fragst, war das ein richtiger Snobverein. Wenige Mitglieder, keine hohe Effektivität. Das erste Mal zog das Quartett die Aufmerksamkeit auf sich, als es 1960 auf einer Kinopremiere hier in Stockholm aufkreuzte und tags darauf den gezeigten Film in einer gemeinsamen Rezension in Dagens Nyheter verriss.«

				»1960? Das klingt ja, als wären sie ziemlich lange aktiv gewesen.«

				»Knapp fünfzehn Jahre. Und sie waren nie mehr als vier. Thea Aldrin war von Anfang an dabei, Morgan Axberger ebenso. Damals war Aldrin vierundzwanzig, Axberger einundzwanzig. Wusstest du, dass er sich in den ersten Jahren seinem Vater widersetzte, indem er Gedichte schrieb?«

				Alex war erstaunt. Morgan Axbergers Vater hatte das Unternehmen gegründet, das der Sohn jetzt leitete. Er hatte nicht gewusst, dass dem Führungswechsel eine Art Revolte vorangegangen war.

				Peder sah seine Reaktion. »Ich weiß, ich war auch verdammt erstaunt. Aber wie dem auch sei, die erste Gedichtsammlung von Morgan Axberger wurde veröffentlicht, nachdem er den Wehrdienst abgeleistet hatte, und erhielt sowohl Aufmerksamkeit als auch gute Rezensionen.«

				»Und so wurde er Mitglied in dem Filmquartett ›Sterntaler‹«, ergänzte Alex. Er konnte sich sehr gut vorstellen, welchen Eindruck Morgan Axbergers Revolte auf Menschen wie Thea Aldrin gemacht und wie ihm dies in vielerlei Hinsicht den Weg geebnet hatte.

				»Wer waren die anderen Mitglieder?«

				Peder holte eine schlechte Kopie eines Schwarzweißfotos heraus, das auf einer Filmpremiere von der Gruppe gemacht worden war. »Hier hast du Aldrin und Axberger.« Er zeigte auf das Bild. »Und rate mal, wer dieser Typ hier links ist.«

				»Keine Ahnung.«

				»Aldrins Ex, den sie zu Hause in ihrer Garage erstochen hat.«

				Alex gab einen Pfiff von sich. »Verdammt langer Kerl.«

				»Und sie verdammt klein. Wusstest du, dass er die Vaterschaft für den Sohn nie anerkannt hat?«

				Wieder tauchte die Erinnerung an die Angeltour mit Torbjörn Ross auf. Das Wochenende im Sommerhaus des Kollegen verursachte ihm einen immer übleren Nachgeschmack. Alex hatte neue und unschöne Seiten an Ross kennengelernt, die darauf hinwiesen, dass irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung war. »Ja, das habe ich gehört«, murmelte er als Antwort auf Peders Frage. »Wie hieß er noch gleich, der Ex?«

				»Manfred Svensson. Offenbar war es ein Skandal, dass sie ein Kind erwarteten, ohne heiraten zu wollen.«

				Alex sah wieder das Bild an. »Und wer ist der vierte Mann?«

				»Ein Literaturkritiker, der 1972 an einem Herzinfarkt starb. Keine wirklich bekannte Person. Er war es übrigens, den Lagergren ersetzte.«

				»Wissen wir, wie es dazu kam, dass Lagergren Mitglied im Filmclub wurde?«

				»Nein, keine Ahnung. Das müssen wir ihn selbst fragen, wenn wir ihn vernehmen.«

				Da war wieder das Unbehagen. Den Lebensgefährten einer Kollegin zu verhören war eine ihrer undankbarsten Aufgaben. Darüber hinaus den Verdacht haben zu müssen, dass die Kollegin Fakten unterschlagen hatte, war umso unangenehmer.

				Alex brach das Schweigen. »Wer hat Theas Ex ersetzt, als er den Filmclub verließ?«

				»Das ist das Einzige, was ich nicht herausbekommen konnte. Wahrscheinlich irgendein anderes hohes Tier.«

				»Und hat dieser Filmclub weiterexistiert, bis Thea im Gefängnis landete?«

				»Anscheinend nicht. Er wurde ein paar Jahre, nachdem Lagergren dazugekommen war, aufgelöst. Keiner weiß, warum.«

				Was hatte ein Filmclub mit dem Verschwinden und dem Tod einer Studentin zu tun?

				»Wir haben mal mit einer verbitterten Exfreundin angefangen und einem Freund, der gelinde gesagt die Wirklichkeit verdreht hat. Dann haben wir mit Sexgerüchten weitergemacht, die sich als gefälscht erwiesen haben, auch wenn wir immer noch nicht wissen, warum. Wir haben einen Tutor gefunden, der sich, nachdem Rebecca verschwunden ist, eine Menge Scheiß an den Hals geholt hat, was wiederum dazu führte, dass wir Spencer Lagergren ausfindig gemacht haben. Und jetzt hat sich die Anzahl der Spielfiguren noch um einen der bekanntesten Unternehmer des Landes erweitert. Rechnen wir Morgan Axberger dazu, sind es sogar zwei.«

				Peder dachte kurz über Alex’ Darstellung nach. »Und mitten in diesem Spinnennetz sitzt eine stumme Schriftstellerin, die wegen Mordes an ihrem Ex verurteilt wurde und deren Sohn verschwunden ist.«

				Ein Gedanke flog vorüber, den Alex kaum zu greifen bekam. »Eigentlich ist es Thea Aldrin, die den ganzen Mist zusammenhält.« Er legte die Stirn in tiefe Falten. »Dem Kalender zufolge hat Rebecca Thea Aldrin aufgesucht. Wieso wohl, kann man sich fragen, denn schließlich war es ja allgemein bekannt, dass sie nicht spricht.«

				»Wir sollten sie ebenfalls aufsuchen«, sagte Peder.

				»Später. Wir werden ganz gewiss nicht zu dieser Frau hinfahren, die sich seit mehreren Jahrzehnten in Schweigen hüllt, wenn wir nicht genau wissen, worauf wir hinauswollen.«

				»Wissen wir denn, wo sie wohnt?«

				»Ich habe mich noch nicht darum gekümmert, aber ich meine, sie lebt in einem Pflegeheim.«

				»Ist sie nicht ein bisschen zu jung dafür?«

				»Eigentlich schon. Aber während ihres letzten Jahres im Gefängnis hatte sie einen Schlaganfall und kann sich seither wohl nicht mehr selbst versorgen.«

				Es klopfte. Fredrika steckte den Kopf zur Tür herein, und Alex merkte, wie er die Schultern hochzog, als hätte ihn jemand bei einer Heimlichtuerei ertappt.

				Fredrikas Gesicht war ein einziges Fragezeichen, die dunklen Augen voller Sorge. Sie war zu intelligent, als dass man sie hinters Licht führen konnte.

				»Ja, aber hallo!« Alex’ Stimme war kratzig, das Grinsen nervös. Und die Begrüßung idiotisch.

				»Hallo.« Ein matter Blick. »Störe ich?«

				»Nein, nein, komm rein.«

				Sie setzte sich an den Tisch gegenüber. Die Papiere in ihren Händen deuteten darauf hin, dass sie etwas Wichtiges besprechen wollte. »Was hat Diana Trolle gesagt, als du mit ihr geredet hast?«

				Alex wusste nicht, was er antworten sollte. Diana? Wie konnte Fredrika wissen …

				»Du solltest mit ihr über Valter Lund und die Reise nach Kopenhagen sprechen«, erinnerte Fredrika ihn.

				Die Erleichterung war so groß, dass er fast in Lachen ausbrach. »So wie ich es verstanden habe, wusste sie nichts von der Reise, aber sie hat sich über die Beziehung der Tochter zu dem Mentor gewundert. Sie fand es komisch, dass er kam und zuhörte, als Rebecca in der Kirche sang.«

				»Es gibt noch mehr seltsame Dinge, was Valter Lund betrifft«, sagte Fredrika, und dann berichtete sie, was sie von den norwegischen Kollegen erfahren hatte. »Wir sollten ihn vernehmen«, sagte sie schließlich. »Und Morgan Axberger auch. Ich will mehr über diesen Filmclub wissen und all die Sachen, die im Laufe der Jahre rund um Thea Aldrin geschehen sind.«

				Alex und Peder wechselten einen schnellen Blick.

				»Wir warten, bis wir die Frau gefunden haben, die die goldene Uhr gekauft hat«, sagte Alex zögerlich. »Nach dem Mittag treffen wir uns wieder und sehen, wo wir stehen.«

				Fredrika blieb wachsam. »Ist irgendwas passiert?«, fragte sie.

				Noch bevor Alex in Erklärungsnöte geraten konnte, klopfte es erneut an der Tür, und Ellen kam rein. Sie wirkte bleich und aufgewühlt und verkündete, was keiner von ihnen hören wollte: »Die Leute von der Grabung haben angerufen. Sie haben eine dritte Leiche gefunden.«
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				WENN NICHT TAGSÜBER DIE SONNE geschienen hätte, wäre es für Håkan Nilsson unmöglich gewesen, auf dem Boot zu bleiben. Die Nacht war kalt gewesen, und Feuchtigkeit hatte seinen Körper überzogen. Die Kuchenbude, die er aus Nachlässigkeit nie geflickt hatte, hatte ihm keinen Schutz geboten, sondern die kühle Nachtluft ungehindert in die Kajüte ziehen lassen.

				Nicht einmal aus Spaß hatte er je in Erwägung gezogen, auf dem Boot zu übernachten. Er hatte es vor einigen Sommern zusammen mit einem Bekannten gekauft. Eigentlich hatte er Rebecca damit imponieren wollen; er wusste, dass sie das Wasser und das Meer liebte. Doch sie war nur mäßig interessiert gewesen, und sein Kumpel hatte sich bereits nach der ersten Saison verabschiedet. Håkan hatte ihn ausgezahlt und das Boot allein behalten.

				Er tuckerte langsam durch den Karlbergskanal und betrachtete Stockholm aus einer neuen Perspektive. Die frische Luft und das Gefühl der Freiheit taten ihm gut.

				Er hatte gehofft, dass Rebecca das Bootsleben mit ihm teilen würde, doch sie hatte sich immer zurückgehalten und nicht dabei sein wollen, wenn er Pläne für den Sommer schmiedete. »Wir haben keine Beziehung, Håkan«, hatte sie gesagt. Das war der Sommer, ehe es passierte – der Sommer vor ihrem Verschwinden. Erst kamen der Herbst und der Winter. Und dann wurde sie schwanger.

				Sein Kind.

				Das Ultraschallbild hatte er zufällig gefunden, als er sie in ihrer Studentenbude besuchte. Er hatte gefragt, was das sei und woher es komme. Sie hatte ihm das Bild weggeschnappt und gesagt, es gehe ihn nichts an.

				Er war wütend geworden. Sich daran zu erinnern tat weh. Wie er die Beherrschung verloren und wieder und wieder gebrüllt hatte: »Ist es mein Kind? Ist es das? Antworte mir, verdammt noch mal!«

				Und sie hatte nur geantwortet, dass sie es nicht wisse.

				Håkan hielt sich die Ohren zu, wollte den Klang ihrer Stimme, die er über das Meer hallen hörte, aus seinem Kopf verbannen.

				Ich weiß nicht, wer der Vater des Kindes ist.

				Er setzte sich um und legte die Beine auf den Reservetank. Wie lange würde er sich verstecken müssen? Wie lange würde es dauern, bis sie herausfanden, dass er ein Boot besaß? Wenn die Polizei herauskriegte, was er an dem Abend, als er das Bild von dem Kind fand, zu Rebecca gesagt hatte, dann würden sie ihn lebenslänglich einsperren. Er würde sich niemals herausreden können.

				Aber es war wirklich nicht meine Schuld!

				Der Mälaren war groß und bot zahlreiche Plätze, die sich als Verstecke eigneten. Hier konnte er alles Elend hinter sich lassen. Gleichzeitig wollte er aber auch nicht zu weit fahren. Er hatte Angst, sich irgendwann verloren vorzukommen.

				Er war im oberen Teil des Alviken vor Anker gegangen. Eigentlich hatte er auf Ekerö anlegen wollen, doch dann war er doch weitergefahren, an Ekerö und an Stenhamra vorbei.

				Er legte sich auf die Ruderbank. Man konnte in dem Boot richtig gut liegen, auch wenn es natürlich längst nicht so bequem war wie zu Hause. Aber er hatte genügend Essen und Trinken dabei und würde sich auf jeden Fall eine Woche draußen aufhalten können.

				Eine Woche.

				Eine verdammt kurze Zeit. Er hatte keine Ahnung, was er danach tun sollte.

				Wieder überkam ihn Hoffnungslosigkeit. Alles war unwiederbringlich zerstört. Sein Vater würde nicht zurückkommen und Rebecca auch nicht. Und auch das Kind, das sie erwartet hatte, war weg.

				Håkan kroch in die Koje. Er musste einen Entschluss fassen. Denn wenn man es richtig bedachte, kümmerte es überhaupt jemanden, wenn auch er verschwand?
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				ZUM DRITTEN MAL BINNEN EINER Woche legte Alex Recht die Strecke vom Haus auf Kungsholmen zur Grabungsstelle in Midsommarkransen zurück. Es war sonnig und warm – überraschend warm für die Jahreszeit.

				Die Nachricht, dass eine dritte Leiche gefunden worden sei, warf all ihre bisherigen Überlegungen über den Haufen. Fredrika erhielt die Aufgabe, weiter nach der Frau zu suchen, die die goldene Uhr gekauft hatte, und Peder sollte mit Alex nach Midsommarkransen fahren.

				»Ich habe ein verflucht schlechtes Gefühl bei dieser Sache.«

				»Ich auch«, gab Alex zurück, »aber ich weiß nicht, wie ich die Prioritäten anders hätte setzen sollen.«

				Peder warf ihm einen raschen Blick zu. »Es geht nicht um deine Prioritäten, sondern es geht um den ganzen verdammten Fall. Was zum Beispiel machen wir jetzt mit Lagergren?«

				»Den lassen wir warten«, sagte Alex. Und er musste sich beherrschen, um nicht hinzuzufügen: Wir haben alle Zeit der Welt.

				Denn exakt so fühlte es sich an. Es war, als veränderte dieser neue, grausame Fund den kompletten Spielplan. Beide hatten sie das Gefühl, als sei auf einmal alles anders, ohne dass sie eigentlich begriffen, wie und warum.

				Alex war unsicher, ob er seine intuitiven Gedanken richtig würde beschreiben können, aber er versuchte es dennoch: »Ich habe das Gefühl, als sollten wir das neue Opfer nicht als Rückschlag begreifen. Vielleicht erklärt es einiges und schließt die Lücken in dieser Geschichte.«

				Peder sah seinen Chef skeptisch an, als dieser das Auto parkte. »Lücken?«

				»Komm«, sagte Alex nur und öffnete die Autotür.

				Der Boden war stumm unter ihren Füßen, die Bäume erhoben sich ebenso stattlich wie zuvor. Sie gingen die vierhundert Meter vom Auto zum Fundort. Dieselbe Strecke, die der Täter zurückgelegt haben musste, nicht ein Mal, nicht zwei Mal, sondern mindestens drei Mal. Mit einem toten Menschen im Arm. Oder auf seinem Rücken. Oder in zwei schwarzen Müllsäcken.

				Sie standen am Rand des Kraters, erstaunt über die Größe des umgegrabenen Gebietes.

				»Das hier ist das Ende der Fahnenstange«, sagte der Kriminalinspektor, der für die Grabung verantwortlich war. »Wir hatten schon, ehe wir die Leiche gefunden haben, beschlossen, dass wir nicht weiter als bis zu dem Plastikband dort drüben graben würden. Dahinter ist der Boden voller Steine und Wurzeln. Unmöglich, dass jemand dort vergraben worden sein könnte.«

				»Wie geht’s mit den Journalisten?«, fragte Alex.

				»Immer schlechter. Die haben jede Geduld und jeden Respekt verloren und wollen um jeden Preis wissen, was wir hier tun. Ich habe mehrere Leute einsetzen müssen, um das Gebiet zu schützen, deshalb ist es mit dem Graben auch so langsam vorangegangen.«

				Alex ließ den Blick über das Gebiet schweifen. Die Erde war aufgeworfen und durchsucht worden. Der Krater war von hohen Erdwällen umgeben, die zumindest einen kleinen Schutz vor den neugierigen Blicken boten.

				»So sieht man sich wieder.«

				Die Stimme des Rechtsmediziners tönte aus dem Krater, er nickte Alex zu. Dann kletterte er die Leiter hinauf und bürstete Schmutz und Erdklumpen von seiner Hose.

				»Was kannst du berichten?«, fragte Alex.

				Der Rechtsmediziner sah Alex mit zusammengekniffenen Augen an und stellte sich dann so hin, dass er im Schatten stand. »Fast nichts. Ich melde mich, wenn ich Gelegenheit hatte, die Leiche in der Rechtsmedizin näher anzusehen.«

				Die Luft, die Alex einatmete, war fast sommerwarm. Vögel spielten zwischen den Bäumen und flogen hin und her.

				»Ist es ein Mann oder eine Frau?«

				»Ich glaube, du hast nicht verstanden, was ich gesagt habe, Alex. Geh nur runter, und sieh dir die Leiche selbst an, ehe wir sie wegtragen.«

				Zögern lähmte seine Beine. Er wusste nicht, ob er sehen wollte, was da unten in dieser Höllengrube lauerte.

				»Ich kann es mir ja ansehen«, bot Peder an.

				»Lass nur. Ich gehe runter.«

				Er machte sich an den Abstieg. Spürte, wie die Leiter unter seinem Gewicht ein wenig tiefer in die Erde einsank, und fragte sich, ob sie wohl umfallen und ihn direkt auf dem Toten abwerfen würde.

				»Die Leiche liegt ein paar Meter hinter dir«, rief der Rechtsmediziner.

				Am Grund der Grube angelangt, drehte Alex sich um. Er sah eine Persenning, die ausgelegt worden war, um die Leiche provisorisch zu bedecken. Er ging in die Hocke und spürte dabei die stummen Blicke der Kollegen im Rücken, als er das Plastik anhob, um zu sehen, was es verbarg.

				Unwillkürlich zuckte er zurück.

				Dann hörte er den Rechtsmediziner hinter sich. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«

				Peder stand jetzt hinter Alex und sah ihm über die Schulter. »Zum Teufel.«

				Alex deckte die Plane wieder darüber und stand auf.

				»Wie lange hat er oder sie hier gelegen?«

				»Schwer zu sagen. Ich kann nur feststellen, dass es eine sehr alte Leiche ist. Sie hat jahrzehntelang in der Erde gelegen. Noch länger als der Mann, den wir vorige Woche gefunden haben.«

				Der Rechtsmediziner benutzte das Wort »wir«, als wäre er selbst ein Teil der Arbeitsgruppe, die sich des Falls angenommen hatte. Und in gewisser Weise war er das auch. Alex mochte die Formulierung und wollte nur zu gern alle Partner in die Ermittlungsarbeit mit einbeziehen.

				Sie kletterten wieder aus dem Krater.

				»Das heißt, ihr stellt heute die Grabung ein?«, fragte Alex den verantwortlichen Kriminalinspektor.

				»Wir werden in den steinigeren Partien nichts mehr finden.«

				»Das war nicht meine Frage.«

				»Die Antwort ist Ja, wir stellen die Grabung heute ein.«

				Die Baumkronen wiegten sich in einer Bö, aus den Erdhaufen fegte Staub. Alex hatte das Gefühl, als würde das Böse unter seinen Füßen brennen.

				»Tut das«, sagte er schließlich.

				Und dann gab er Peder ein Zeichen, dass sie zum Auto zurückgehen sollten. Er hatte keine Lust, länger hierzubleiben.

				Fredrika befühlte die goldene Uhr, die sie in den Händen hielt. Die goldene Uhr, die sie in dem Grab gefunden hatten und die dem unbekannten Mann hoffentlich einen Namen geben konnte.

				»Trag mich. Deine Helena.«

				Eine vieldeutige und schöne Widmung.

				Trag mich.

				Würde Fredrika jemals einen anderen Menschen derart auffordern? Wohl kaum.

				»Sie ist schön«, sagte Ellen, als sie in Fredrikas Büro trat und die Uhr erblickte.

				»Klassisch«, sagte Fredrika. Sie wog die Uhr, die vor langer Zeit aufgehört hatte zu ticken, in der Hand.

				Ellen ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ich habe die Adresse, die wir von dem Händler bekommen haben, durchs Register laufen lassen. Keine Helena. Wer früher einmal dort gewohnt hat, lässt sich leider nicht mehr nachvollziehen.« Sie legte einen Notizzettel vor Fredrika hin. »Aber das hier ist die Nummer der Wohnungsgesellschaft. Die müssten sie in ihren alten Unterlagen finden können. Soll ich da mal anrufen, oder willst du es selbst machen?«

				Fredrika zuckte mit den Schultern. Sie war aus dem Gleichgewicht geraten, seit sie Peder und Alex allein in der Löwengrube überrascht hatte. Irgendetwas war geschehen, und sie hatten ihr nicht erzählt, was.

				»Ich rufe selbst an.« Sie zögerte kurz, dann fragte sie: »Ellen, weißt du, ob in den letzten Tagen irgendetwas Besonderes passiert ist?« Sie konnte sehen, dass Ellen nicht verstand, worauf sie hinauswollte. »Ich meine, in der Ermittlung.«

				Der Blick der Kollegin war unsicher. »Nein, ich glaube nicht.«

				Log sie? Fredrika konnte es nicht sicher sagen, sie merkte nur, dass ihr die Zeit wie Sand durch die Finger rann, und bemühte sich, nicht paranoid zu werden. Da hatte noch ein Mensch in dem Grab gelegen. Von starken Armen gewissenlos in die Erde geworfen.

				Wer bist du?, fragte sie sich. Wer bist du, der wieder und wieder, ein Jahrzehnt nach dem anderen, mit zum Schweigen gebrachten Zeugen durch den Wald schleicht?

				Spencer?

				Der Gedanke war ihr unerträglich. Noch ehe sie ihn zu Ende gedacht hatte, radierte sie ihn wieder aus.

				Was konnte die treibende Kraft hinter diesen Taten sein?

				Fredrika fürchtete, dass es noch mehr Opfer gab. Plötzlich vermutete sie unter jedem Baum im Wald einen Toten. Die Vernunft sagte ihr, dass dies nicht möglich war, doch in dieser Ermittlung war von Vernunft bislang noch nicht viel zu spüren gewesen.

				Spencer.

				Spencer – den Rebecca Trolle versucht hatte zu kontaktieren. Der demselben Filmclub angehört hatte wie Thea Aldrin. Der sich darüber ausschwieg, warum er so angespannt und unglücklich war. Im Grunde glaubte Fredrika nicht einen Augenblick lang, dass Spencer etwas damit zu tun hatte, doch immer wieder auf Spuren zu stoßen, die ausgerechnet mit ihm im Zusammenhang standen, ließ die Frustration in ihr anwachsen, und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen.

				Verdammt, ich werde doch nicht so eine werden, die im Büro sitzt und heult!

				Sie betrachtete den Zettel mit der Telefonnummer der Wohnungsgesellschaft. Hob die Hand, um die Nummer zu wählen, wählte dann aber eine andere. Die Zentrale der Universität Uppsala. Bat darum, mit dem Leiter des Instituts für Literaturwissenschaft, Erland Malm, verbunden zu werden. Das würde Spencer ihr niemals verzeihen. Aber sie musste es einfach wissen. Erland Malm war niemand, mit dem sie je Vertraulichkeiten ausgetauscht hätte, doch als nahe Angehörige von Spencer hatte sie ja wohl das Recht anzurufen und sich zu erkundigen, was vorgefallen war. Zumindest redete sie sich das ein.

				Erlands Stimme war dunkel wie immer. Nur die von Spencer war noch dunkler. Und nur Spencer war beliebter und erfolgreicher als Erland. Einzig die Tatsache, dass Spencer an einem Posten wie dem des Institutsleiters mit all seiner Macht und all seinem Einfluss nicht interessiert war, hatte Erland jenes Amt beschert.

				»Guten Tag, hier ist Fredrika Bergman.«

				Wie oft waren Erland und sie sich schon begegnet? Einige Male. Erland war schon früh in die Beziehung zwischen Spencer und Fredrika eingeweiht gewesen, hatte akzeptiert, dass sie als seine Begleitung auf verschiedenen Konferenzen auftauchte. Er war immer höflich gewesen, niemals herablassend wie manche andere, die begriffen hatten, was Sache war, und ihre Beziehung missbilligten.

				Fredrika versuchte, ihrer Sorge Ausdruck zu verleihen, erst zögernd und dann immer deutlicher. »Was ist passiert, Erland? Ich erkenne ihn überhaupt nicht wieder.«

				Sie musste den Kloß in ihrer Kehle hinunterschlucken. Sie sollte das Gespräch beenden.

				»Fredrika, so leid es mir tut, zu dieser Frage darf ich mich nicht äußern. Das musst du verstehen. Sprich selbst mit Spencer.«

				»Ich verstehe das alles nicht. Ich habe bereits mit Spencer gesprochen, und zwar mehrmals. Er sagt nichts. Er schweigt sich aus.« Die Worte verkrampften sich in ihrem Brustkorb. Jetzt da sie schon mal alles offenbart hatte, wollte sie nicht abgewiesen werden.

				Hilf mir!

				Erlands nächste Worte kamen zögerlich. »Wir sind in eine gelinde gesagt schwierige Situation geraten. Im Herbst hat Spencer eine junge Studentin betreut, Tova Eriksson. Hat er von ihr erzählt?«

				»Flüchtig. Er hat erwähnt, dass sie sich über ihn beschwert hat.«

				Erland lachte müde. »Beschwert … So würde ich es nicht ausdrücken, aber nun gut. Sie hat ihn wegen sexueller Belästigung angezeigt, Fredrika. Weil er ihr Abhängigkeitsverhältnis ausgenutzt hat, um sich sexuelle Gefälligkeiten zu erschleichen.«

				Fredrika war sprachlos.

				Leer.

				»Was sagst du da? Das muss ein Missverständnis sein.«

				Erlands Stimme wurde hart. »Wir hier im Institut können zur Schuldfrage selbst keine Stellung nehmen, sondern müssen …«

				»Aber natürlich könnt ihr das, zum Teufel!«, rief Fredrika schrill.

				»Sie hat ihn angezeigt. Wir haben keine andere Wahl, als die polizeilichen Ermittlungen abzuwarten.«

				Anzeige bei der Polizei. Sexuelle Gefälligkeiten. Spencers plötzlicher Wunsch, Elternzeit zu nehmen.

				»Habt ihr ihn rausgeschmissen?«

				»Wir hatten ihm nahegelegt, eine Zeit lang freizunehmen, doch mit der Anzeige ist er offiziell vom Dienst suspendiert worden.«

				Es gab nichts mehr zu sagen.

				Fredrika beendete das Gespräch und merkte, wie sie in sich zusammensank. In welcher Hinsicht hatte Spencer noch gelogen? Früher hatte es nie Geheimnisse zwischen ihnen gegeben. Ein Spiel mit offenen Karten, das war es, was ihre Beziehung getragen hatte.

				Sollte sie nach Hause gehen? Die Arbeit für heute beenden, um ihn zu treffen, durchzuschütteln und all das zu verfluchen, was er ihr verschwiegen hatte?

				Rebecca Trolle.

				Fredrika wusste instinktiv, dass Spencer keine Rolle in den Ermittlungen spielte. Seine Mitgliedschaft in dem Filmclub war unwesentlich und hatte nichts mit Rebeccas Tod zu tun. Aber wie verhielt es sich mit dieser Studentin, die Spencer bei der Polizei angezeigt hatte? War da auch nur ein Körnchen Wahrheit in ihren Anschuldigungen?

				Das konnte nicht sein.

				Das durfte nicht sein.

				Fredrika spürte, dass sie vollends aus dem Gleichgewicht geriet. Sie würde einen Streit mit Spencer nicht ertragen, solange die Enttäuschung darüber, dass er ihr seine Probleme verschwiegen hatte, in ihr kochte.

				Sie suchte den Zettel heraus, den sie von Ellen bekommen hatte, und wählte die darauf notierte Telefonnummer.

				Der Vorstand der Wohnungsgesellschaft ging nach dem zweiten Klingeln dran. Er hörte sich ihr Anliegen an und sagte dann: »Ich weiß, von welcher Wohnung Sie sprechen. Sie ist vor zwei Jahren verkauft worden. Die frühere Besitzerin hieß Helena Hjort.«
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				ES WAR IMMER NOCH FRÜHER Vormittag, als Spencer Lagergren sich in der Meldebehörde im Polizeirevier an der Kungsholmsgatan einfand. Er sah auf Saga hinab, die im Kinderwagen schlief, und musste daran denken, dass sie ganz in Fredrikas Nähe waren. Doch er hatte nicht vor hinaufzugehen und sie zu besuchen. Das Gespräch mit ihrem Kollegen, gepaart damit, dass derselbe Kollege auch Eva aufgesucht hatte, machte ihm Angst. Er war nicht nur wegen sexueller Belästigung und Missbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses angezeigt worden, sondern wurde überdies des Mordes verdächtigt. Warum sollten die sonst nach dieser verdammten Konferenz fragen, die in gewisser Weise ja auch sein Alibi war?

				Vielleicht wurde er ja sogar mehrerer Morde verdächtigt? Im Radio und im Fernsehen kursierten Gerüchte, dass in Midsommarkransen eine weitere Leiche gefunden worden sei. Wäre es nicht unwahrscheinlich, wenn ihn die Polizei des einen Mordes verdächtigte, nicht aber des anderen?

				Spencer wusste nicht mehr, was er noch glauben sollte, und wünschte sich, dass der ganze Mist einfach nur ein böser Traum wäre, aus dem er bald aufwachte.

				Vor ihm in der Schlange standen vier Leute. Er würde hoffentlich an der Reihe sein, ehe Saga aufwachte.

				Die Sorge schmerzte in seinem ganzen Körper, und mit jedem Tag, der verging, wog sein Unglück schwerer. Er wusste, dass er von Anfang an mit Fredrika hätte reden sollen. Er hätte ihr sein Vertrauen beweisen und sich darauf verlassen müssen, dass sie seinen Worten Glauben schenkte.

				Dann wandelte sich die Sorge in Wut. Schließlich war er nicht der Einzige, der ein Geheimnis hätte preisgeben müssen. Sie hatte ihn geradeheraus gefragt, ob er Rebecca Trolle gekannt habe, dann aber nichts weiter gesagt, sondern so getan, als gäbe es keinen besonderen Anlass für diese Frage.

				Das passte alles nicht zusammen. Wie konnte sie ihr Kind ganze Tage mit ihm allein lassen, wenn sie gleichzeitig der Ansicht war, er könnte mehrere Menschen umgebracht haben? Er könnte die Leiche einer jungen Frau in mehrere Teile zersägt, die Teile durch einen Wald geschleppt und in die Erde geworfen haben und dann einfach davonspaziert sein?

				Wir scheinen einander doch nicht zu kennen.

				Er erinnerte sich allzu gern an ihre erste Begegnung. An die Zeit, da ihrer beider Beziehung noch ohne gegenseitige Ansprüche war. Sie sahen einander, wenn sie Zeit, Lust, die Gelegenheit dazu hatten. Ihre Beziehung war unschuldig und sündhaft gleichermaßen gewesen. Unschuldig, weil sie von einer seltenen Aufrichtigkeit geprägt war, und sündhaft, weil er verheiratet gewesen war.

				Sie hatten trotzdem alles geteilt. Ihre Interessen, ihre Werte. Die wenigen Male, in denen keine Übereinstimmung da gewesen war, hatte die Liebe alles geheilt, was vielleicht hätte kaputtgehen können. Sie sahen sich immer häufiger, gingen Risiken ein, nahmen in Kauf, dass seine Kollegen sie bemerkten, wenn Fredrika bei seinen Dienstreisen auftauchte. Wenn sie in sein Zimmer schlich und in seinem Bett schlief.

				Bald zwei Jahre war es her, da sie alles auf den Kopf gestellt hatte, indem sie ihrer Sehnsucht nach einem Kind Ausdruck verlieh. Sie sprach davon, ein Kind aus China zu adoptieren und es allein großzuziehen. Ohne ihn. Als der Schock sich gelegt hatte, hatte er gesagt: Wenn sie ein Kind wollte, dann wollte er es ihr gern schenken.

				Schenken. Wie einen Blumenstrauß.

				Sein Sprachgebrauch war wie aus einem vorigen Jahrhundert gewesen. Sie hatte trotzdem Ja gesagt. Und hatte ihm versichert, dass es keinen anderen Mann gebe, den sie lieber zum Vater ihres Kindes hätte. Als könne sie aus einer Vielzahl wählen.

				Spencer wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er an der Reihe war, an den Schalter der Meldestelle zu treten.

				Er hatte seinen Anwalt aufgesucht und ihm die neue Situation dargelegt, in der er sich zu befinden glaubte. Uno war blass geworden und hatte nur gestammelt: »Wie zum Teufel bist du nur da hineingeraten, Spencer?«

				Die Antwort war, dass er keine Ahnung hatte, und der Freund konnte ihm auch keinen weiteren Rat geben. Spencer konnte nur abwarten. Wenn die Polizei ihn ernsthaft des Mordes verdächtigte, dann würde er zum Verhör gerufen werden. Hielten sie ihn für gefährlich – was sie angesichts der Taten, derer er verdächtigt wurde, natürlich tun mussten –, dann würde er wahrscheinlich in Untersuchungshaft kommen.

				Doch noch war seine Handlungsfähigkeit nicht eingeschränkt. Nach dem Verlassen des Anwaltsbüros war Spencer geradewegs nach Hause gegangen und hatte seinen Pass gesucht. Wenn ihm alles über den Kopf wüchse, dann wollte er das Land schnell verlassen können – zumindest vorübergehend. Um seines eigenen Seelenfriedens willen.

				Doch der Pass war nur noch wenige Monate gültig, was die Anzahl der Länder, in die er würde einreisen können, begrenzte. Vogelfrei, wie er sich fühlte, war er deshalb zur Meldestelle gegangen und hatte einen neuen beantragt.

				Als letzten Ausweg.

				Falls es nötig werden sollte.

				Wieder im Revier angekommen, eilten Alex und Peder durch den Flur und verschwanden jeder in seinem Büro.

				Peder fuhr gerade den Computer hoch, als Fredrika vorbeikam. Versteinertes Gesicht, trauriger Blick. Peder, der kurz davor war, das Verhör mit ihrem Lebensgefährten vorzubereiten, hatte das Gefühl, das Recht verwirkt zu haben, sie zu fragen, was geschehen sei.

				»Helena Hjort«, sagte Fredrika tonlos. Sie ließ sich von Erschöpfung gezeichnet auf Peders Besucherstuhl sinken.

				Peder spürte, wie er neue Kraft bekam. »Die hat die goldene Uhr gekauft?«

				Fredrika nickte. »Ich habe sie über die Wohnungsgesellschaft ausfindig gemacht und ihre derzeitige Adresse ermittelt. Sie wohnt am Vita Bergen auf Söder.«

				Peder beugte sich vor, wollte mehr wissen. »Hast du sie schon angerufen?«

				»Ich hatte vor, direkt hinzufahren.« Ein kurzes Zögern. »Willst du mitkommen?«

				Während der zwei Jahre, in denen sie zusammenarbeiteten, hatte sie ihn kein einziges Mal gebeten, bei einer Sache mitzukommen.

				»Klar«, erwiderte er, »sehr gerne.«

				Er fuhr seinen Computer wieder runter, und sie gingen noch schnell bei Alex vorbei, um ihm mitzuteilen, wohin sie fahren würden.

				»Wir zwei haben noch eine andere Sache, um die wir uns kümmern müssen«, rief Alex Peder in Erinnerung.

				Spencer Lagergren.

				»Können wir das später machen?«

				Alex protestierte nicht. Er hatte ebenso wenig Lust wie Peder, diese verdammte Lagergren-Geschichte anzugehen.

				»Wovon hat Alex gesprochen?«, fragte Fredrika, als sie zum Auto gingen.

				Peder merkte, wie die Lüge ihm auf der Zunge klebte und nicht hinauswollte. »Nichts Besonderes.« Er spürte Fredrikas Blick in seinem Rücken. Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Wenn sie je die Polizei verlassen würde, dann könnte sie ihren Lebensunterhalt als Hellseherin verdienen.

				»Im Ernst, es war nichts.«

				»Ja, klar.«

				Das Schweigen im Auto war erdrückend. Die Straße gesäumt von Häusern. Blauer Himmel und so viel Sonne, dass es einem beinahe unwirklich vorkam.

				Das Auto rollte über die Västerbron, dann quer über Södermalm. »Ich wollte nicht über die Slussen fahren«, sagte er, »da ist immer so verdammt viel Verkehr.«

				Fredrika antwortete nicht. Es interessierte sie nicht, welchen Weg er wählte.

				Er betrachtete ihr Profil und versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Wollte um Verzeihung bitten, wusste aber nicht, wie und wofür. Dann hielt er vor dem Haus, wo Helena Hjort jetzt angeblich wohnte.

				Das Einwohnermelderegister wies sie als alleinstehend und kinderlos aus. Sie war bis 1980 verheiratet gewesen, danach war der Exmann als ausgewandert gemeldet.

				Ausgewandert? Peder ebenso wie Fredrika waren darüber gestolpert, als hätten sie erwartet, dass dort »vergraben« stehen müsste. Wenn er wirklich als Auswanderer geführt wurde und keine weiteren Verbindungen nach Schweden hatte, dann war es nicht weiter verwunderlich, dass niemand ihn als vermisst gemeldet hatte.

				»Wir brauchen die Namen von Freunden und Bekannten«, sagte Fredrika, während sie das Haus betraten. »Irgendwie muss man ihn doch aufspüren können.«

				»Glaubst du denn nicht, dass er es ist, den wir gefunden haben?«

				»Möglicherweise haben wir lediglich seine Uhr gefunden. Wenn Helena denn die Uhr für ihn gekauft hat. Aber es scheint doch seltsam, dass ein Mann, der ausgewandert ist, dreißig Jahre lang tot in der Erde liegen kann, ohne dass ihn jemand vermisst.«

				Peder spannte die Kiefer an und wäre die letzten Treppenstufen am liebsten hochgerannt.

				Helena Hjort war alt, sie ging auf die achtzig zu. Es gab immer noch ein gewisses Risiko, dass sie ihnen keine große Hilfe würde sein können. Allein, dachte Peder, als sie auf die Klingel drückten. Sie musste verdammt einsam sein.

				Die Tür glitt auf, und eine ältere Frau spähte heraus – das Musterbeispiel eines Bohème-Singles. Ihre Kleider waren so farbenfroh, dass es sie schier blendete.

				Peder überließ Fredrika das Kommando. Sie stellte sich und Peder vor und erklärte ihr Anliegen. »Wir wüssten gern, ob Sie diese Uhr schon einmal gesehen haben.«

				Die goldene Uhr in Fredrikas offener Hand ließ Helena Hjort einen Schritt zurückweichen. »Wo haben Sie sie gefunden?«

				»Dürfen wir reinkommen?«

				Die Wohnung war ein Traum. Fast vier Meter hohe Decken, Stuck, weiße Wände und ein frisch geschliffener Holzfußboden. An den Wänden geschmackvolle Kunstwerke, nur einige wenige persönliche Fotografien. Die Gardinen hätten Peders Mutter grün vor Neid werden lassen, dasselbe galt für die Teppiche am Boden.

				Helena Hjort führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen einen Platz auf dem großen Sofa an, das zum Fenster gewandt stand. Sie selbst setzte sich in einen Sessel gegenüber.

				Fredrika reichte ihr die Uhr und beobachtete Helena Hjort, als diese sie betrachtete. »Wir haben sie in einem Waldstück in Midsommarkransen gefunden«, erklärte sie.

				Helena Hjort zog die Augenbrauen hoch. »Dort, wo Sie das Mädchen gefunden haben?«

				»Sie haben also davon gehört«, mischte Peder sich ein. »Die junge Frau hieß Rebecca Trolle.«

				Helena Hjort lehnte sich im Sessel zurück. »Und Sie haben einen Mann gefunden.«

				»Ja. Ihn haben wir leider noch nicht identifizieren können«, sagte Peder. »Aber die Uhr haben wir in seiner Nähe gefunden, und wir glauben, dass sie bei derselben Gelegenheit vergraben worden ist.« Er sprach leise und sachlich.

				»Und jetzt glauben Sie, dass die Uhr dem Mann gehört haben könnte?«

				»Ja«, sagte Fredrika.

				Die alte Dame wog die Uhr in ihrer Hand und schien mit ihren Gedanken an einem fernen Ort zu sein. Die Uhr hatte Erinnerungen geweckt, und Peder hatte nun keinen Zweifel mehr daran, dass es wirklich Helena gewesen war, die sie gekauft hatte.

				»Ich habe sie Elias geschenkt«, begann sie, »meinem damaligen Mann. Zum fünfzigsten Geburtstag. Das war 1979. Ich erinnere mich noch gut daran. Wir hatten zu Hause in der alten Wohnung eine Feier mit jeder Menge Gäste.«

				Helena Hjort stand auf und zog ein Album aus dem Regal. Peder, der ihre Bewegungen beobachtete, musste zugeben, dass sie sich geschmeidiger bewegte als die meisten anderen Achtzigjährigen, die er je kennengelernt hatte.

				Sie legte das Album vor Peder und Fredrika hin und wies auf ein Bild, das ihren Mann Elias an seinem fünfzigsten Geburtstag zeigte. Ein hochgewachsener, stattlicher Mann … mit verbitterter Miene.

				Er trug die Uhr an seinem Handgelenk.

				»Elias war zeit unserer Ehe schwermütig. Vielleicht quälte ihn die Kinderlosigkeit. Vielleicht waren es Depressionen. Damals war die Psychiatrie noch nicht so weit wie heute. Und man suchte auch keinen Arzt auf, nur weil man traurig war, sondern biss die Zähne zusammen und machte einfach weiter.«

				Peder sah das Bild von Elias Hjort an und meinte, ihn wiederzuerkennen.

				»Welchen Beruf hatte er?«

				»Er war Anwalt.«

				Es sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch sie entschied sich zu schweigen.

				»Und wo wohnt er heute?«, fragte Peder.

				Helena Hjort sah auf die Uhr, die sie immer noch in der Hand hielt. »Er wanderte 1981, ein Jahr nach unserer Scheidung, in die Schweiz aus.« Sie hob den Blick und sah Peder direkt an. »Aber Sie glauben, dass er es ist, den man in Midsommarkransen gefunden hat, nicht wahr?«

				»Wir glauben es, aber wir sind nicht sicher. Jetzt da wir den Namen der Person kennen, der Sie die Uhr geschenkt haben, können wir möglicherweise die Identifizierung bewerkstelligen.«

				Helena Hjort legte die Uhr weg und blickte nachdenklich drein. Sie scheint nicht allzu traurig zu sein, dachte Peder. Ob sie geahnt hatte, dass er gar nicht ausgewandert war?

				»Hatten Sie, nachdem er in die Schweiz gezogen ist, noch Kontakt?«, fragte Fredrika, als könnte sie Peders Gedanken lesen.

				»Nein«, erwiderte Helena Hjort, »gar nicht. Wir hatten tatsächlich überhaupt keinen Kontakt mehr.«

				»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«

				»Im Februar 1981. Er hat mich in unserer alten Wohnung besucht und von seinem bevorstehenden Umzug berichtet.«

				»Hat Sie das erstaunt?«

				»Ja, natürlich. Zuvor war nie von solchen Plänen die Rede gewesen.«

				»Hat er gesagt, warum er wegziehen wollte?«

				Ein Lächeln überflog Helenas Gesicht, verschwand aber so schnell wieder, dass Peder sich im Nachhinein nicht sicher war, ob er es wirklich gesehen hatte.

				»Nein, er hat nichts gesagt. Und danach hatten wir wie gesagt keinen Kontakt mehr.«

				Fredrika richtete sich auf, legte die Hände in den Schoß und dachte an das, was sie durch das Register der Polizei über die Ehe des Paares in Erfahrung gebracht hatte.

				»Ist es nicht seltsam? Ich meine, Sie waren schließlich mehr als zwanzig Jahre lang verheiratet. War er denn nie wieder in Stockholm? Haben Sie einander noch nicht einmal geschrieben?«

				Helena Hjort wurde nachdenklich. »Muss ich mich verteidigen, weil mein Exmann und ich keinen Kontakt mehr hatten? Zumal wir schon, als er nach der Scheidung noch in Stockholm wohnte, nicht mehr viel miteinander zu tun hatten. Wir wollten beide einen Schlussstrich ziehen, ein für alle Mal.«

				Warum ließ sich ein Paar scheiden, das über zwanzig Jahre verheiratet gewesen war? Was konnte einen solchen Zwist verursachen, dass man danach nichts mehr von sich hören ließ?

				Peder musste an seine zeitweilige Trennung von Ylva denken. Hätten sie allen Kontakt abgebrochen, wenn nicht die beiden Jungs gewesen wären? Er glaubte nicht.

				»Warum haben Sie sich scheiden lassen?«, fragte er und hoffte zugleich, dass die Frage nicht zu weit ging.

				»Wir hatten keine gemeinsamen Interessen und keine gemeinsamen Wertvorstellungen mehr.« Sie zögerte. »Er hat im Laufe der Jahre einen Lebensstil und eine Sicht auf das Leben entwickelt, die ich nicht teilen wollte.«

				»Waren Sie diejenige, die die Scheidung wollte?«, fragte Fredrika.

				»Ja, das war ich.«

				Peder meinte, eine gewisse Ungeduld bei Helena Hjort festzustellen. Offenbar waren ihr die privaten Fragen unangenehm. Er gab dem Gespräch eine andere Richtung. »Hatte Elias irgendwelche Feinde?«

				Helena zupfte ein Haar von ihrem Hosenbein. »Zumindest keine, von denen ich gehört hätte.«

				»Wir fragen, weil er doch Anwalt war«, erklärte Fredrika. »Vielleicht hatte er sich mit einem seiner Klienten überworfen?«

				»Der ihn dann erschlagen und in Midsommarkransen vergraben hat?«

				Fredrika antwortete nicht.

				»Nein«, sagte Helena, »ich glaube nicht, dass er solche Feinde hatte.«

				»War er in einer Sozietät, oder hatte er seine eigene Kanzlei?«

				»Er hatte eine eigene Kanzlei und keine Mitarbeiter.«

				»Hatten Sie gemeinsame Freunde, zu denen er vielleicht noch Kontakt gehabt haben könnte, nachdem er die Stadt verlassen hatte?«

				Helena Hjort schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen. Nach der Scheidung war ziemlich schnell klar, dass unsere gemeinsamen Freunde eigentlich nur seine Freunde waren«, erklärte sie trocken. »Dabei war er während unserer Ehe eher ein Einzelgänger, und vielleicht war es ja so, dass unsere gemeinsamen Freunde eigentlich niemandes Freunde waren.«

				Peder sah, dass Fredrika sich eine Notiz machte.

				»Rebecca Trolle«, fragte er schließlich. »Sind Sie ihr je begegnet?«

				Zum ersten Mal erhielt er eine offene Reaktion von Helena. »Dem Mädchen, das tot aufgefunden worden ist? Nein, nie.«

				»Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte Fredrika.

				»Ja, das bin ich.«

				Weder was Stimme noch was Wortwahl anging, herrschte auch nur der geringste Zweifel. Und doch war Peder irritiert. Wo in aller Welt hatte er Elias Hjort schon einmal gesehen?

				»Dann wollen wir Sie nicht länger stören«, sagte er. »Dürfen wir ein Bild von Ihrem Exmann mitnehmen?«

				Fredrika wollte wieder an ihren Schreibtisch zurückkehren, während Peder in Richtung Alex’ Büro verschwand. Er wollte das weitere Vorgehen in Sachen Spencer Lagergren diskutieren, wollte wissen, wie sie sich den restlichen Arbeitstag aufteilen sollten. Als Fredrika sah, wohin er unterwegs war, folgte sie ihm.

				»Ich wollte noch was mit Alex besprechen«, sagte Peder und blieb stehen. Er sah, wie sich ihr Blick veränderte. Vor ihrem Besuch bei Helena Hjort hatte sie erschöpft und besorgt ausgesehen. Im Laufe des Verhörs war sie jedoch aufgelebt und wirkte jetzt klarer.

				Aber jetzt verstummte sie wieder.

				Peder wusste, dass sie sich über all die Treffen wundern musste, die plötzlich hinter verschlossenen Türen abgehalten wurden.

				»Worum geht es denn?«

				»Eine Sache, über die wir vorher schon diskutiert haben.«

				Peder fühlte sich in die Enge getrieben, und seine Angst schlug fast in Ärger um. Eine reflexhafte Verteidigungshaltung, von der sein Therapeut gesagt hatte, dass er daran arbeiten müsse.

				»Und an der ich und die anderen aus dem Team nicht teilhaben sollen?«

				Peder wusste nicht, was er sagen sollte.

				Fredrikas Augen wurden feucht. Irgendetwas in ihr brach auf.

				»Geht es um Spencer?«

				Peder erstarrte, hob den Blick und sah ihr direkt in die Augen.

				Alex, der ihre Stimmen gehört hatte, kam in den Flur heraus. Er sah von einem zum anderen. »Ist etwas passiert?«

				»Das frage ich mich auch«, flüsterte Fredrika.

				Und da endlich, inmitten der angespannten Stille, die entstanden war, fiel Peder endlich ein, wo er Elias Hjort schon einmal gesehen hatte.

				»Elias Hjort gehörte zu Thea Aldrins Filmclub.«
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				VIELLEICHT BILDETE SIE ES SICH ja nur ein, doch Thea hatte das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Sie sah aus dem Fenster und versuchte zu erkennen, wer sich dort draußen aufhielt. Es mochte einer der Jugendlichen aus der betreuten Wohngemeinschaft von der anderen Seite des Gartens sein. Dann wäre sie beruhigt.

				Die Erinnerung an Torbjörn Ross’ Besuch hing noch immer im Raum wie ein schlechter Geruch. Er war ihr verändert vorgekommen, noch getriebener, als er es zuvor schon gewesen war. Als wäre alles noch ein paar Windungen weiter hinaufgedreht worden und jetzt noch anstrengender für ihn.

				Warum konnte er nicht loslassen und alles vergessen?

				Thea hatte nie verstanden, wie Rebecca Trolle mit ihren Nachforschungen so weit hatte kommen können. Natürlich war sie nicht ganz bis ans Ende des Weges gekommen, aber doch weit genug. Erst hatte sie nur von »Merkurius« und »Asteroid« gesprochen, von dem Verlag Box, der die Bücher herausgegeben hatte, und von ihrem Filmclub. All das, was sie sich in alten Zeitungen hatte anlesen können.

				Doch dann hatte sie auch von dem Unaussprechlichen angefangen. Von dem Film und der polizeilichen Ermittlung. Von Elias Hjort. Und da hatte Thea begriffen, dass es dem Mädchen schlecht ergehen würde.

				Elias Hjort, dieser einfältige Advokat, der in seinem ganzen Leben nie auch nur eine einzige Sache richtig gemacht hatte. Der den Auftrag, mit dem Thea ihn betraut hatte, nicht ausgeführt, sondern versucht hatte, ihn zu seinem eigenen Vorteil zu verwenden. Thea war sich sicher, dass er es war, den die Polizei in dem Grab gefunden hatte. Inzwischen sollten sie ihn sogar identifiziert und endlich begriffen haben, um wen es sich handelte und welche Rolle er in dem Drama gespielt hatte, das nach dreißig Jahren noch immer seine Opfer forderte.

				Ihre Gedanken wanderten zu Helena, Elias’ Frau, die eine bessere Partie verdient gehabt hätte. Sie beide hätten sogar Freundinnen werden können, wenn Helena nicht auf den Tratsch gehört und angefangen hätte, sich Sachen einzubilden.

				Der Filmclub war Morgan Axbergers Idee gewesen, wenn auch die Medien schon früh behauptet hatten, Thea wäre die Initiatorin gewesen. Morgan hatte sich damals mitten in seiner verspäteten pubertär-revolutionären Phase befunden und war exzentrischer gewesen als sie alle zusammen. Thea erinnerte sich jedoch, dass sie diesen ersten Eindruck später etwas korrigiert hatte, denn er gehörte immerhin zu den wenigen Menschen, die sie nicht dafür verurteilten, dass sie und Manfred der Institution Ehe nichts abgewinnen konnten und trotzdem ein Kind in die Welt setzen wollten. »Was für den einen wichtig ist, ist für den anderen unwichtig«, hatte Morgan nur dazu gesagt.

				Morgan war es auch gewesen, der Elias in den Filmclub mitgebracht hatte. Und dann Spencer. Nach Theas Ansicht war Spencer eigentlich immer zu jung gewesen. Er konnte den anderen nicht das Wasser reichen. Er war scharfsichtig, manchmal sogar brillant, doch viel zu unerfahren, um einen wesentlichen Beitrag zu ihren Diskussionen zu leisten. Außerdem fanden Morgan und Elias, dass er zu wenig trank.

				Thea seufzte. Sie wollte, sie könnte die alten Erinnerungen endlich abschütteln.

				Sie schaltete den Fernseher ein, um die Mittagsnachrichten zu sehen. Endlich bestätigte die Polizei die Gerüchte. Sie hatten eine weitere Leiche gefunden. Details über Alter und Geschlecht wollten sie jedoch nicht preisgeben.

				Thea verfolgte die Sendung mit großen Augen. Wie lange würde es noch dauern, ehe sie begriffen, wie alles zusammenhing? Wenn sie an die neue Leiche, die da ausgegraben worden war, dachte, wurde ihr übel. Wenn sie jünger wäre, hätte sie Scham und Reue darüber empfunden, was jetzt über ihre eigene Vergangenheit ans Licht kommen musste. Doch sie war über siebzig und scherte sich nicht mehr wirklich darum. Das Einzige, was ihr noch Sorgen bereitete, war ihr Sohn. Andererseits: Wenn sie ihn dreißig Jahre lang nicht hatten finden können, gab es keinen Grund anzunehmen, dass sie ihn jetzt finden würden.
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				SIE KONNTEN NICHT ALLES AUF einmal erledigen, auch wenn das vielleicht wünschenswert gewesen wäre. Die Einsicht war schmerzhaft, erst recht weil es unmöglich schien, die richtigen Prioritäten zu setzen. Am Ende beschloss Alex Recht, dass es höchste Zeit war, die Vernehmung von Valter Lund einzuleiten. Und vorher Spencer Lagergren ins Haus zu holen, um aus dem Mann herauszuschütteln, was er wusste, damit man seinen Namen ein für alle Mal aus der Ermittlung streichen konnte.

				Seit sie noch eine Leiche gefunden und den Mann mit der goldenen Uhr identifiziert hatten, war Spencer nicht länger interessant. Trotz seiner Verbindung zum Filmclub war er zu jung. Er war nicht lange genug dabei gewesen. Trotzdem musste er vernommen werden.

				Alex führte ein ernstes Gespräch mit Fredrika über die Sache. »Du hast uns Informationen vorenthalten«, sagte er. »Das ist ein Dienstvergehen, aufgrund dessen ich dich in null Komma nichts suspendieren lassen könnte.« Er schnippte mit den Fingern.

				»Ich habe euch nichts vorenthalten«, sagte sie. »Ich habe lediglich beschlossen, uns weitere lose Fäden in der Ermittlung zu ersparen.«

				»Und wie hättest du dich verhalten, wenn er etwas mit der Sache zu tun gehabt hätte?«

				Darauf hatte Fredrika keine Antwort.

				»Was wirst du tun?«, fragte sie schließlich.

				Besorgter Blick. Vermutlich trieb sie die Angst, den Job zu verlieren.

				»Ich müsste dich melden«, sagte Alex. »Nur kann ich es mir im Augenblick nicht leisten, eine Ermittlerin zu verlieren, die ich ansonsten für einigermaßen fähig halte.«

				Das kam von Herzen, und dort landeten die Worte auch.

				»Du rufst nicht zu Hause an und erzählst von dem hier«, sagte Alex und betonte dabei jedes Wort. »Du arbeitest weiter an deinen anderen Aufgaben, und Peder und ich kümmern uns, so schnell es geht, um Spencer.«

				»Was wird aus Saga?«

				»Wir geben dir Bescheid, wenn wir ihn holen«, sagte Alex. »Dann kannst du nach Hause gehen und dich so lange um das Mädchen kümmern.«

				So hatte Alex jedenfalls vor dem Mittagessen gedacht, als er immer noch glaubte, die Zeit auf seiner Seite zu haben. Doch als es auf zwei Uhr zuging und man sich auf die Suche nach Spencer Lagergren machte, um ihn aufzufordern, sich im Polizeirevier zu melden, war er nicht auffindbar. Sein Handy war abgeschaltet, und niemand machte auf, als sie eine Streife zu Fredrikas und Spencers gemeinsamer Wohnung schickten.

				Aus irgendeinem Grund machte Spencers Abwesenheit Alex Sorgen. Das Gefühl, etwas Offensichtliches übersehen zu haben, ließ ihm keine Ruhe. Doch er wollte auch nicht zu Fredrika rübergehen und fragen, ob sie wisse, wo er sich aufhielt.

				Peder kam in Alex’ Zimmer. »Sollen wir, wenn wir Lagergren nicht finden, erst mal mit Lund weitermachen?«

				Alex presste die Lippen zusammen. »Ruf bei Valter Lund an, und mach einen Termin mit ihm aus«, sagte er. »Sag ihm, dass wir ihn heute noch treffen wollen, wenn es geht. Am Abend wäre auch in Ordnung.«

				Peder schluckte. »Die Journalisten werden ausflippen.«

				Alex unterdrückte ein Seufzen. »Wir haben keine Wahl. Außerdem wollen wir nur Informationen von ihm. Es soll keine offizielle Vernehmung werden, sondern nur ein informelles Gespräch, vergiss das nicht.«

				Das Gefühl der Ohnmacht fraß Fredrika von innen auf. Ihre Kollegen waren dabei, ihren Lebensgefährten zu einem Verhör wegen mehrfachen Mordes abzuholen, und sie selbst saß in ihrem Büro und versuchte weiterzuarbeiten, als wäre nichts geschehen.

				Die Angst wirkte fast betäubend. Was würde von ihrer und Spencers Beziehung übrig bleiben, wenn das hier alles vorbei war? Und wie würde die Angelegenheit mit der Anzeige in Uppsala ausgehen? Schon der Gedanke, dass er sich einer Studentin aufgedrängt haben sollte, verursachte ihr Übelkeit.

				Das konnte unmöglich wahr sein.

				Das durfte nicht wahr sein.

				Ihr Blick wanderte über den Schreibtisch, und sie versuchte, die Puzzleteile zu einem begreiflichen und ganzen Bild zusammenzufügen.

				Eine junge Studentin, schwanger im vierten Monat, im selben Grab mit einem ungefähr fünfzig Jahre alten Anwalt, der schon fast dreißig Jahre dort lag. Ein gemeinsamer Nenner: Thea Aldrin, eine lebenslänglich verurteilte Märchentante, die still und stumm in einem Pflegeheim vor sich hin alterte.

				Wenn nicht bekannt gewesen wäre, dass Thea Aldrin nicht sprach, dann hätte Fredrika sich längst auf den Weg zu diesem Altersheim gemacht, um die Dame zum Verhör zu holen.

				Jemand klopfte an Fredrikas Tür und ließ ihre Überlegungen wie eine Seifenblase zerplatzen. Torbjörn Ross stand auf ihrer Schwelle. »Störe ich?« Er lächelte freundlich.

				»Ganz und gar nicht«, antwortete Fredrika.

				Alex hatte sie über die Verwicklung des Kollegen in den alten Fall Thea Aldrin informiert und erwähnt, dass er die Alte immer noch besuchte – in der Hoffnung, dass sie eines Tages den Mord an ihrem Sohn gestehen würde. Fredrika fand das geradezu abstoßend, hieß Torbjörn aber dennoch mit einem schmalen Lächeln willkommen.

				Torbjörn Ross trat ins Zimmer und setzte sich neben ihren Schreibtisch. »Ich habe Gerüchte gehört, dass ihr den Mann im Grab identifiziert habt.«

				»Ja, ich glaube, das haben wir«, gab Fredrika zurück. »Aber wir haben noch keine Bestätigung dafür.«

				»Wer ist es?«

				»Er hieß Elias Hjort.«

				Torbjörn starrte sie mit einem derart intensiven Blick an, dass es direkt wehtat, ihn zu erwidern.

				»Elias Hjort?«, echote er.

				Sie nickte. »Sagt der Name dir was?«

				»Das kann man wohl sagen!« Seine Stimme war heiser vor Anspannung.

				Behutsam legte Fredrika den Stift vor sich ab.

				»Kennst du die Bücher Merkurius und Asteroid?«, fragte er. Seine Augen brannten finster wie Winternächte.

				»Die Bücher, von denen behauptet wurde, Thea Aldrin habe sie geschrieben? Was man aber nie beweisen konnte?«

				Torbjörn lachte tonlos auf. »Wir sind dem Geld nachgegangen«, erklärte er, »wie man es immer macht, wenn man Pseudonyme aufdecken will.« Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir haben den Verlag gezwungen offenzulegen, wer der Empfänger der Honorare war.«

				Fredrika runzelte die Stirn. »Warum habt ihr das getan? Die Bücher waren doch nicht ungesetzlich.«

				Torbjörn ignorierte ihren Einwand. »Der Empfänger des Geldes war Elias Hjort. Nicht als Autor, sondern in seiner Eigenschaft als dessen juristischer Vertreter. Doch als wir ihn aufsuchten, um herauszukriegen, wen er da vertrat, hatte er es schon geschafft, sich ins Ausland abzusetzen. Und wir haben ihn niemals ausfindig machen können.« Er lachte. »Ja, vielen Dank auch, dabei hat er die ganze Zeit in Midsommarkransen begraben gelegen!«

				»Warum wolltet ihr denn überhaupt wissen, wer die Bücher geschrieben hatte?«, fragte Fredrika wieder.

				»Wegen des Films.«

				Der Film?

				Ihr Handy klingelte laut und gellend. Automatisch griff sie danach. Die Nummer sagte ihr nichts. »Fredrika Bergman.«

				Erst Stille. Dann Spencers Stimme. »Du musst kommen.«

				Sie hörte, wie er zögerte.

				»Sie haben mich festgenommen.«

				Erst kapierte Alex nicht, was schiefgegangen war. Warum hatte die Polizei sich entschieden, Spencer Lagergren festzunehmen? Und wie hatte das geschehen können, ohne dass Alex vorab davon in Kenntnis gesetzt worden war?

				»Sie hatten seinen Pass gesperrt«, erklärte Peder, als er Alex Bericht erstattete, »für den Fall, dass er vorhätte, das Land zu verlassen.«

				»Und warum zum Teufel sollte er das tun, nur weil ihn jemand wegen Nötigung angezeigt hatte?«, fragte Alex.

				»Weil das Mädel, das ihn angezeigt hat, gestern mit neuen Informationen gekommen ist. Sie hat den Einsatz ordentlich erhöht und beschuldigt ihn jetzt der Vergewaltigung.«

				Alex war fassungslos. »Vergewaltigung?«

				Peder nickte. »Die Polizei in Uppsala hatte den Verdacht, Lagergren könnte aus Angst, dass diese neuen Informationen rauskämen, möglicherweise versuchen, das Land zu verlassen und andernorts zu warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

				»Und als er dann einen neuen Pass beantragt hat …«

				»… da hatten sie ihren Grund, ihn festzunehmen.«

				Alex legte die Hände hinter den Kopf. »Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass er schuldig ist.«

				»Aber wir wissen ja noch gar nicht, warum er einen neuen Pass beantragt hat«, sagte Peder beschwichtigend.

				»Warum sollte er das denn sonst tun?«

				»Weil er einen brauchte?«

				Alex schüttelte bedächtig den Kopf. »Das hier ist etwas anderes, Peder.«

				Ein leises Klopfen unterbrach sie, und beide sahen zur Tür.

				»Entschuldigt, wenn ich störe«, sagte Torbjörn Ross. »Aber ich glaube, ich habe eine wichtige Information für euch.«

				Der Klang seiner Stimme ließ Alex erstarren. Sofort war er wieder bei dem Fall um Rebecca Trolle. »Komm rein«, hörte er sich selbst sagen.

				Und hatte gleichsam das Gefühl, einen schlimmen Fehler zu begehen, indem er dem Kollegen Zutritt zu ihrer Ermittlung gewährte.

			

		

	
		
			
				

				46

				JIMMY RYDH WUSSTE, DASS ER dumm war. Mit seinem Kopf stimmte irgendetwas nicht; der Kopf, der auf einen Stein geschlagen war und deshalb nicht mehr heil war.

				Er wusste auch, dass er deshalb nicht mehr allein wohnen konnte, so wie Peder. Na ja, allein … Peder hatte immerhin eine Familie, die bei ihm in seiner Wohnung lebte. Und irgendwie gehörte auch Jimmy zu dieser Familie, das hatte Peder schon ganz, ganz oft gesagt. Manchmal war es trotzdem schwer. Denn er wohnte nicht mit Peder und dessen Familie unter einem Dach, sondern mit seinen Freunden in einer Wohngemeinschaft. Und manchmal war er sie einfach leid, auch wenn es Freunde waren. Dann konnte er das Gequatsche in der Küche oder im Wohnzimmer nicht mehr ertragen. Er war froh, ein eigenes Zimmer zu haben, wo er mit seinen Gedanken in Ruhe gelassen wurde.

				Und mit seinen Beobachtungen.

				Jimmy stand ganz still am Fenster und starrte auf den Rasen, der sich zwischen seinem Haus und dem Haus gegenüber erstreckte. Da stand wieder dieser Mann und guckte in das Zimmer von der Tante. Jimmy wusste, dass in genau diesem Zimmer eine Tante wohnte, er sah sie fast jeden Tag. Meistens saß sie drinnen, aber manchmal, und das sogar im tiefsten Winter, saß sie auf ihrer kleinen Terrasse. Auf der jetzt der Mann stand.

				Jimmy fragte sich, ob die Tante den Mann wohl durchs Fenster spähen sah. Sie müsste eigentlich … obwohl Jimmy erkennen konnte, dass der Mann das heimlich tat. Wie bei einem Spiel.

				Es war schon das zweite Mal, dass Jimmy den Mann dabei ertappte, und ohne dass er wusste, warum, machte er ihm Angst. Er hoffte nur, dass die Tante ihrerseits keine Angst hatte.

				Plötzlich bewegte sich der Mann. Auf die offene Terrassentür zu. Und ging hinein.

				Jimmy hielt den Atem an. Was, wenn er ihr Böses wollte?

				Er griff nach seinem Handy und wollte Peder anrufen. Doch der hatte das letzte Mal nicht zuhören wollen, das wusste Jimmy noch. Ob einer vom Personal ihm helfen würde?

				Jetzt war der Mann nicht mehr zu sehen.

				Jimmys Magen verkrampfte sich. Er hatte keine Zeit nachzudenken. Er musste etwas unternehmen.

				Er schob seine eigene Terrassentür auf und trat hinaus. Er trug keine Schuhe an den Füßen, aber es war warm genug, dass er darauf verzichten konnte. Schließlich trug er Socken.

				Er brauchte weniger als eine Minute, um zu der Terrasse der Tante zu gelangen – doch dann wusste Jimmy nicht mehr weiter. Sollte er anklopfen und rufen und Hallo sagen?

				Intuitiv wusste er, dass das nicht gut wäre.

				Stattdessen drückte er sich an die Hauswand direkt neben dem Fenster. Und hörte den Mann reden. »Wenn du dreißig Jahre geschwiegen hast, dann kannst du auch schweigen, bis du tot bist. Verstehst du, was ich sage?«

				Das tat sie offenbar nicht, dachte Jimmy, denn sie antwortete ihm nicht.

				»Ich weiß, warum du schweigst«, sagte der Mann etwas leiser. »Und du weißt, dass ich es weiß, Thea. Du schweigst, um deinen Jungen zu schützen, und dafür hast du mein ganzes Mitgefühl.« Der Mann verstummte. »Aber wenn ich falle, dann fällt auch er. Und wenn es das Letzte sein sollte, was ich tue: Ich werde ihn vernichten. Hörst du mich?«

				Erst war es ganz still. Doch dann hörte Jimmy, wie sie, die Tante, die offensichtlich Thea hieß, mit heiserer Stimme sagte: »Wenn du meinen Sohn noch einmal bedrohst, dann bist du tot.«

				Die Worte drangen zu Jimmy heraus. Und ohne sich beherrschen zu können, rief er laut: »Nein, nein, nein!«

				Er stand wie festgenagelt da, als der Mann im Zimmer sich erst umdrehte, dann über die Terrassenschwelle trat und langsam näher kam.

			

		

	
		
			
				

				47

				DIE WELT UM SIE HERUM hatte aufgehört zu existieren. Fredrika Bergman strengte sich verzweifelt an zu verstehen, was der Polizist ihr gegenüber sagte, aber die Worte erschienen ihr völlig unverständlich. Spencer saß in Untersuchungshaft. Er hatte Saga in den Kinderwagen gelegt und war mit ihr in die Meldestelle spaziert, um einen neuen Pass zu beantragen. Obwohl er einen besaß, der noch mehrere Monate gültig war.

				»Wir sind überzeugt davon, dass er das Land verlassen wollte«, sagte der Polizist.

				»Schon der Gedanke allein ist lächerlich«, erwiderte Fredrika leise.

				»Ganz und gar nicht. Er wusste, dass wir ihm auf der Spur waren. Und deshalb hat er versucht zu fliehen.«

				»Er ist unschuldig.«

				»Glauben Sie mir, ich kann verstehen, dass es schwer für Sie ist, das zu hören. Aber Sie müssen den Fakten ins Auge sehen. Spencer Lagergren ist nicht der, von dem Sie dachten, Sie kennten ihn. Er ist ein Vergewaltiger. Und diese Leute haben zwei Gesichter, das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				Die Wut wurde übermächtig. »Ich kenne ihn seit mehr als zehn Jahren.«

				Der Polizist lehnte sich zurück. »Interessant. Und wie viele Jahre davon war er mit jemand anderem verheiratet?«

				Der Zorn war rot und machte sie blind. »Das ist vollkommen unerheblich.«

				»Für Sie vielleicht, für mich nicht.«

				Sie stand auf und ging. Nahm ihr Kind auf den Arm und verließ den Raum. Dann blieb sie stehen und bat darum, mit Spencer sprechen zu können. Man informierte sie, dass dies in der derzeitigen Situation nicht möglich sei. »Wir werden ihn dem Haftrichter vorführen«, sagte der Polizist zu ihrem Rücken.

				»Das werden Sie bereuen«, gab sie zurück.

				Der Schock lähmte sie. Sie presste Saga fest an sich und verließ mit tränenüberströmtem Gesicht das Polizeirevier. Es gab nichts in ihr, das an Spencers Unschuld zweifelte. Was diese Studentin anging, hatte sie ihn angezeigt, weil sie offenkundig sein Leben oder wenigstens seine Karriere zu zerstören versuchte. Doch Fredrika hatte nicht vor, das zuzulassen.

				Nur über meine Leiche.

				Das Handy klingelte in ihrer Tasche. Ihre Hände zitterten, als sie ranging.

				Die ruhige Stimme von Alex.

				»Wo bist du?«, fragte er.

				»Ich bin gerade bei der Polizei raus.«

				Saga verlor ihren Schnuller und fing an zu quengeln. Fredrika handelte automatisch, steckte ihr den Schnuller wieder in den Mund und setzte sie in den Kinderwagen. Dann ging sie mit langen Schritten los, sodass die Tochter von der vorbeisausenden Umgebung abgelenkt wurde und vergaß, dass sie nicht länger getragen wurde.

				»Tu jetzt nichts Unüberlegtes, Fredrika«, ermahnte Alex sie.

				»Nein, nein.«

				»Ich meine es ernst. Du riskierst, Spencers Situation und deine eigene zu verschlimmern, wenn du jetzt Eigeninitiative ergreifst.«

				Er musste gemerkt haben, dass sie nicht zuhörte, denn er fuhr mit seinen Ermahnungen fort, bis sie sich entschuldigte und auflegte. Ihre Schritte wurden schneller. Sie eilte die Luthagesesplanaden hinauf zum Rackarberget. Sie würde diese verdammte Studentin heimsuchen und an die Wand schleudern. Sie würde sie dazu zwingen zu begreifen, was sie da tat.

				Ihre Studentenjahre hatten zu den besten in Fredrikas Leben gehört, und doch schienen sie schon lange her. Hier war jede Straße, jede Kreuzung für sie mit der Erinnerung an ein besonderes Ereignis verbunden. Normalerweise genoss sie es, in dem Viertel herumzuspazieren, doch diesmal war es anders. Eine Wut, die so groß war, dass sich ihr Blick verengte, hielt ihre Seele in eisernem Griff, und sie wusste, dass diese Wut nicht verfliegen würde. Das Leben hatte sich in einen Albtraum verwandelt, und sie hatte keine Ahnung, wie sie da wieder herauskommen sollte.

				Es war fast sechs Uhr, und Peder wollte nach Hause gehen. Der Arbeitstag war zu Ende, und sie würden am kommenden Tag weitermachen müssen.

				»Valter Lund«, hatte Alex gesagt, »kommt morgen erst.«

				»Was ist mit Spencer Lagergren?«, fragte Peder.

				Alex nickte nachdenklich. Der neuerliche Leichenfund hatte einiges verändert. »Fahr morgen zu ihm, und bitte darum, dass wir ihn zumindest vernehmen dürfen, damit wir die Sache aus der Welt schaffen können. Er hat in unserer Ermittlung nichts zu suchen, aber vielleicht kann er uns dabei helfen, den Hintergrund der Ereignisse zu sortieren. Frag ihn nach dem Filmclub und nach Thea Aldrin. Und nach unserem Freund Elias Hjort.«

				Sie hatten allein in der Löwengrube gesessen und beendeten jetzt einen Arbeitstag, der mehr Veränderungen mit sich gebracht hatte, als sie noch zählen konnten.

				»Was hältst du von Torbjörns Informationen?«, fragte Peder und erhob sich zum Gehen.

				Alex’ Miene erstarrte. »Ich denke, dass wir die mit größter Vorsicht behandeln sollten«, sagte er gedehnt. Und dann gab er widerwillig wieder, was an jenem Angelwochenende geschehen war. Erzählte von dem offenkundig krankhaften Interesse des Kollegen an Thea Aldrin.

				Peder war bestürzt. »Er besucht sie immer noch? Obwohl das jetzt Jahrzehnte her ist?«

				»Er ist von dem Gedanken besessen, ihren Sohn zu finden und sie für seinen Tod zur Verantwortung zu ziehen.«

				»Aber wenn er tot ist, dann ist die Tat doch inzwischen verjährt.«

				»Was Torbjörns Verhalten nur noch merkwürdiger macht, aber das spielt für ihn offenbar keine Rolle.«

				Peder massierte seine Schläfen.

				Die Geschichte von Torbjörn Ross lag wie eine nasse Decke über der ganzen Ermittlung.

				Elias Hjort hatte als Vertreter des Autors fungiert, der jene vermaledeiten Bücher geschrieben hatte. Ross war der Überzeugung, die Bücher seien in einem sogenannten Snuff-Film umgesetzt worden, den die Polizei bei einer Razzia in einem Striplokal beschlagnahmt hatte. Ross behauptete überdies, dass es Thea Aldrin gewesen wäre, die die berüchtigten Bücher geschrieben habe, was seiner Meinung nach ein weiteres Zeichen für ihre geistige Umnachtung war.

				Doch für Peder spielte es keine Rolle, ob die Schriftstellerin geisteskrank war, denn das war ja wohl kaum ein Verbrechen, ebenso wenig wie es verboten war, geschmacklose Bücher zu schreiben. Und was den Film betraf, verstand Peder nicht, worauf Torbjörn hinauswollte. Ross und seine Kollegen waren zu dem Schluss gekommen, dass der Film ein Fake war – sprich: kein echter Snuff-Film –, und soweit Peder informiert war, waren keine neuen Erkenntnisse aufgetaucht, die diese Beurteilung infrage stellten.

				»Da ist noch irgendetwas«, hatte Ross gesagt, »irgendetwas, das nie aufgeklärt worden ist.«

				Peder fand es gut, dass Alex von derart weit hergeholten Argumentationen unbeeindruckt geblieben war. Doch sowohl Alex als auch Peder selbst wussten, dass sie Thea Aldrin in dieser Ermittlung nicht länger ignorieren durften. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht reden konnte. Sie mussten sie aufsuchen und auf irgendeine andere Weise mit ihr kommunizieren. Wenn sie es schafften, ihr klarzumachen, wie dringlich ihr Anliegen war, dann würde sie hoffentlich mit ihnen zusammenarbeiten.

				Alex’ Stimme riss Peder aus seinen Überlegungen. »Morgen vernehmen wir erst mal Valter Lund. Es wird ein wahnsinniges Spektakel in den Medien geben, aber da kann man jetzt nichts mehr machen. Wir brauchen Klarheit, was diese Mentorenschaft angeht, und müssen wissen, ob Valter Lund und Rebecca ein Verhältnis hatten.«

				Peder fiel noch etwas anderes ein. »Was ist eigentlich mit Håkan Nilsson? Haben wir den denn inzwischen gefunden?«

				»Nein, aber das ist nur noch eine Frage der Zeit. Der Mälaren ist zwar groß, aber doch nicht groß genug, um darin zu verschwinden.«

				Wo nur war der rote Faden, der einen jungen Mann auf der Flucht, eine stumme Schriftstellerin in einem Altersheim und einen der einflussreichsten Unternehmer Schwedens miteinander verband? Peder konnte nicht im Entferntesten eine Verbindung erkennen.

				»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte er zum wiederholten Mal. »Ich nehme ein paar Kopien aus Rebecca Trolles Unterlagen mit.«

				»Tu das«, sagte Alex. »Ich gehe auch bald nach Hause.«

				Der Anflug von Erschöpfung in seiner Stimme ließ Peder zweifeln. Alex war einsam, entwurzelt. Warum sollte er nach Hause gehen, wenn er genauso gut weiterarbeiten konnte?

				»Haben wir eigentlich schon etwas aus der Rechtsmedizin über den letzten Leichenfund gehört?«

				»Nur dass es wahrscheinlich eine Frau war«, sagte Alex. »Ungefähr eins fünfzig groß. Jung. Keine Kinder geboren. Schwer zu sagen, wie lange sie schon in der Erde lag, aber wahrscheinlich um die vierzig Jahre.«

				»Wie ist sie gestorben?«

				»Der Rechtsmediziner war mit seiner Beurteilung vorsichtig, aber er konnte erkennen, dass ihr eine Reihe von Messerstichen zugefügt worden war. Er ist sich aber nicht sicher, ob das die Todesursache war.«

				Peder hielt inne. »Messerstiche?«

				»Ja, sie hatte Verletzungen an den Rippen, die darauf hinwiesen. Und sie muss Schläge an den Kopf bekommen haben. Sie haben eine Scharte in ihrem Schädel entdeckt, die anders nicht zu erklären ist.«

				Die Abendsonne, die durchs Fenster strömte, fiel auf Alex’ Gesicht. Er runzelte die Stirn.

				»Denkst du das Gleiche wie ich?«, fragte Peder. »Das Messer und die Axt, die in der Erde lagen?«

				»Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte Alex.

				»Aber vielleicht wissen wir morgen schon mehr. Ob die beiden Sachen als Mordwaffen infrage kommen, meine ich.«

				»Ganz bestimmt«, sagte Alex.

				Peder wollte endlich nach Hause zu Ylva und den Jungs. »Sieht so aus, als würdest du was Bestimmtes denken«, sagte er noch, als er in der Tür stand.

				Alex sah besorgt aus. »Fredrika. Ich hoffe, sie macht sich nicht unglücklich.«

				Es dauerte einige Stunden, ehe Tova Eriksson nach Hause kam. In der Zwischenzeit hatte Fredrika mit Saga auf einer Holzbank vor ihrem Haus gesessen und gewartet.

				Fredrika kannte Tova von der Website der Universität. Ihr helles Haar bauschte sich wie eine leicht schiefe Gloriole um ihren Kopf. Große blaue Augen unter markanten Augenbrauen, die Haut sonnengebräunt. Lange Beine in einem kurzen Rock, über dem Arm ein Jackett.

				Sie sah Fredrika erst, als sie sich nur noch wenige Meter voneinander entfernt gegenüberstanden.

				»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Fredrika.

				Das junge Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

				Fredrika kam einen Schritt näher. Den Kinderwagen ließ sie bei der Bank stehen, sie wollte ihre Tochter nicht mit Tovas Gegenwart beschmutzen.

				»Mein Name ist Fredrika Bergman. Ich lebe mit Spencer Lagergren zusammen.«

				Tovas Miene verwandelte sich. Gerade noch hatte sie offen und entspannt ausgesehen. Jetzt war sie erschrocken. Sie versuchte, an Fredrika vorbeizuhuschen, doch die stellte sich ihr in den Weg. »Vergiss es! Du gehst nirgendwohin, ehe wir hier fertig geredet haben.«

				Tova blinzelte. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und versuchte, tough auszusehen.

				Doch Fredrika war stärker. Sie hatte entschieden mehr zu verlieren als nur ihre Ehre. »Aber ich habe Ihnen was zu sagen«, entgegnete sie. »Sie sind dabei, Spencers Leben zu zerstören. Und meines auch. Und das unserer Tochter. Sie vernichten eine ganze Familie, Tova.«

				Fredrika suchte ihren Blick, um zu sehen, ob er sich veränderte.

				Vielleicht lag es an der Sonne, aber in Tovas Augen standen Tränen.

				»Es ist nicht meine Schuld, dass Sie mit so einem kranken Typen zusammenleben. Und dass Sie sich so ein Arschloch als Vater für Ihr Kind ausgesucht haben.«

				»Er ist ein wunderbarer Mann und Mensch«, sagte Fredrika und merkte, wie ihr die Stimme brach. »Ich bezweifle nicht, dass er andere auch mal verletzen kann, aber Sie spielen mit sehr hohem Einsatz, Tova. Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«

				Vor Fredrikas Augen veränderte sich Tova, sie sank förmlich in sich zusammen.

				»War er denn ein schlechter Tutor?«

				Tova schwieg.

				»Oder war es so, dass er Sie nicht wollte? Obwohl Sie ihn wollten?« Fredrika kannte selbst das Gefühl, wie die Scham, wenn man abgewiesen worden war, einem Löcher in die Seele brannte. Sie wusste, dass Erniedrigung zu Wahnsinn führen konnte. Aber nicht auf die Weise, die Tova offenbar heimgesucht hatte.

				»Sie werden noch bereuen, dass Sie mir aufgelauert haben.« Die Stimme war kratzig vor unterdrücktem Weinen und der Blick leer vor Konzentration.

				»Und Sie werden bereuen, dass Sie versucht haben, mein Leben zu zerstören«, rief Fredrika ihr nach.

				Sie wusste, dass das leere Worte waren. In der Lage, in der Spencer sich befand, gab es nur sehr wenig, was sie tun konnten. Sie konnten nur auf ein Wunder hoffen. Und auf eine unvoreingenommene und ehrliche Bewertung der sogenannten Beweise, die präsentiert worden waren.

			

		

	
		
			
				

				48

				DAS HIER WAR SCHON DER dritte Abend in weniger als einer Woche. Alex konnte weder sich selbst noch jemand anderem gegenüber leugnen, dass hier etwas lief. Und ebenso wenig konnte er seine Gefühle leugnen.

				Lust. Sehnsucht. Und Trauer.

				Ein weiterer Abend zu Hause bei Diana Trolle.

				Weniger als ein Jahr nach Lenas Tod eine neue Beziehung anzufangen war zu früh. Oder etwa nicht?

				Was würden die Kinder sagen? Und seine Vorgesetzten? Solange er in dem Mord an Rebecca Trolle ermittelte, war es schlicht unverantwortlich, eine Beziehung mit ihrer Mutter einzugehen.

				Aber er wollte … und der Wille warf kilometerlange Schatten über sein Zögern.

				Sie wiederum spürte seine Sehnsucht und sein Zögern und wusste, warum sie wieder allein auf dem Sofa sitzen musste, während er sich auf der anderen Seite des Couchtischs niedergelassen hatte. Er ging davon aus, dass sie es aushalten würde, auf ihn zu warten.

				»Du liebst sie immer noch«, sagte Diana und nahm einen Schluck Wein.

				»Ich werde sie immer lieben.«

				Diana senkte den Blick. »Das heißt doch nicht, dass du keine andere Frau lieben kannst …«

				Die Großzügigkeit überwältigte Alex. »Vielleicht.«

				Sie musste lächeln, als sie seine Verlegenheit sah. »Ein später Spaziergang?«

				»Ich sollte nach Hause fahren.«

				»Es ist erst eine Stunde her, dass du ein Glas Wein getrunken hast.«

				»Ich sollte trotzdem nach Hause fahren.«

				Und dann lächelte er.

				Sie erhob sich schweigend aus dem Sofa, ging um den Tisch und nahm seine Hand. »Mein lieber Kommissar, ich bin der festen Überzeugung, dass uns beiden ein wenig frische Luft guttun würde.«

				Es war sinnlos zu widersprechen. Er wollte nichts lieber als hierbleiben, und er wollte doch auch nach Hause gehen. Einen Spaziergang zu machen schien ihm ein guter Kompromiss.

				Sie gingen durch ihr Viertel, und sie machte es zu einer Art Führung durch ihr Leben. Zeigte ihm den Spielplatz, auf dem ihre Kinder gespielt hatten, als sie noch klein waren, und weinte, als sie ihm den Baum zeigte, auf den Rebecca als Kind gern geklettert war. Als die Tränen wieder versiegt waren, zeigte sie ihm mit einem schiefen Lächeln ein anderes Haus, in dem der Vater der Kinder nach der Trennung zunächst gewohnt hatte. »Wir haben versucht, es so angenehm wie möglich für die Kinder zu gestalten. Es wäre schlimm gewesen, wenn die beiden zwischen uns geraten wären, das fanden wir beide.«

				Alex erzählte von seinen eigenen Kindern. Von dem Sohn, der orientierungslos gewesen war, aber durch den Tod der Mutter gereift zu sein schien. Von der Tochter, die selbst schon Mutter geworden war und ihn zum Großvater gemacht hatte. Da weinte Diana wieder, und Alex bat um Entschuldigung. »Verzeih mir, das war dumm von mir.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen. Ich kann es einfach nicht aus dem Kopf bekommen, dass Rebecca schwanger war, als sie starb.«

				Alex schluckte, er wollte Rebeccas Tod nicht mit Diana besprechen. Er drückte ihre Hand. »Wir kennen unsere Kinder nicht so gut, wie wir es uns wünschen. Das ist einfach so.«

				Er sah ihr an, dass sie anderer Ansicht war, doch sie erwiderte nichts. Stattdessen wischte sie die Tränen ab und zeigte ihm noch eine Sehenswürdigkeit.

				»Als Rebecca ein Baby war, bin ich mit dem Kinderwagen immer hierhergekommen«, sagte sie und zeigte auf eine verwilderte Wiese, die zwischen einem Spielplatz und einem großen Haus lag. »Das war meine Oase. Hier habe ich mich ins Gras gesetzt und gelesen, während sie schlief.«

				Wo war er selbst gewesen, als die Kinder klein gewesen waren? Alex besaß keine vergleichbaren Erinnerungen. Er hatte keine Oasen gebraucht, er hatte ja stets seinen Job gehabt. Und derweil hatte Lena zu Hause alles geregelt. Was hatten sie sich eigentlich dabei gedacht, verdammt noch mal?

				Er musste an seine Tochter denken. Hoffentlich machte sie nicht die Fehler ihrer Eltern. Sogar ein Mann wie Spencer Lagergren hatte schließlich begriffen, was es bedeutete, Elternzeit nehmen zu können. Nur wenn die Kinder noch klein waren, konnte man den Grundstein für eine gute Bindung zu ihnen legen. Wenn sie größer wurden, war diese Chance vertan. Manche Sachen konnten einfach nicht nachgeholt werden. Und die Kindheit war so eine Sache.

				Was Spencer Lagergren anging, hatte Alex aber doch insgeheim Zweifel. Dessen Elternzeit stellte wahrscheinlich eher eine Flucht dar als ein tief gehegtes Interesse für seine Tochter.

				Da erst fiel Alex auf, dass er nichts mehr von Fredrika gehört hatte, seit er sie angerufen hatte. Er machte sich Sorgen, wie sie wohl ihre derzeitige Lebenssituation in Ordnung bringen würde.

				»Woran denkst du?«

				»Nichts«, sagte er. »An eine Freundin, die gerade Ärger hat.«

				Sie gingen zurück. Woher kamen nur all diese lauen Frühlingsabende? Das Dach ihres Hauses glänzte schwarz gegen den Abendhimmel. Die Tür zeichnete sich wie ein Portal in das Unbekannte ab, das zu erforschen er noch nicht gewagt hatte.

				»Bleibst du?«

				Er wollte. Aber er konnte nicht.

				Aber er wollte.

				Er wollte es mehr, als er seit Langem etwas gewollt hatte. Und das Zögern tat weh.

				Er rang um die richtigen Worte, und als er den Mund aufmachte, kamen sie ganz von selbst.

				»Ich kann nicht.«

				So kam es, dass sie sich an seinem Auto trennten. Sie tat, was sie schon früher getan hatte, beugte sich vor und küsste seine Wange. Und er öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. Fuhr hundert Meter die Straße hinunter, ehe er sich eines Besseren besann. Den Rückwärtsgang einlegte. Das Auto abstellte und an ihrer Tür klingelte.

				Er wollte. Und er konnte.

				Es gibt keinen rührenderen Anblick als schlafende Kinder, dachte Peder Rydh, als er seine Söhne betrachtete. Die Sicherheit, die sich in ihren Gesichtern abzeichnete, war eine einzige Bestätigung dafür, dass man das Richtige getan hatte. Dass er früh genug von der Arbeit nach Hause gekommen war. Dass er sich wie ein erwachsener Mensch verhalten hatte und nicht wie ein von Panik gepackter Teenager. Dass er Verantwortung übernommen und Respekt gezeigt hatte.

				Ylva trat hinter ihn, legte ihre schlanken Arme um seine Taille und lehnte den Kopf an seinen Rücken. Er liebte es, ihre Nähe zu spüren.

				Sie verließen das Kinderzimmer und setzten sich auf den Balkon, wo Peder seine Arbeitspapiere auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Ylva las einen Roman, während Peder sich in die Unterlagen vertiefte und einen Artikel über Thea Aldrin zu Ende las. Und schon drehte sich das Karussell wieder. Eine Autorin und ein toter Mann. Ein Filmclub und eine fantastische Schriftstellerkarriere. Ein toter Anwalt und das Gerücht von einem toten Sohn.

				Der Filmclub und die Schriftstellerin verbinden den ganzen Mist miteinander, dachte Peder. Und nur weil wir nicht sehen, wie genau diese Verbindung funktioniert, gehen wir immerzu Umwege.

				Er dachte an Valter Lund, der möglicherweise ein Verhältnis mit Rebecca gehabt hatte, und an Morgan Axberger, der Lunds Chef und außerdem Mitglied der Sterntaler gewesen war. Schon am folgenden Tag würden sie Valter Lund vernehmen, und diese Aussicht schenkte Peder eine gewisse Erleichterung. Er versuchte, sich vorzustellen, über welche Information Rebecca Trolle gestolpert sein mochte, die sie das Leben gekostet hatte.

				Er blätterte die Unterlagen zu ihrer Arbeit wieder und wieder durch und fragte sich, ob der Schlüssel zu dem ganzen Elend vielleicht darin lag.

				Wie hat ihr Mörder erfahren, was sie wusste?

				Dann las Peder Fredrikas Notizen. Im Unterschied zu allen anderen Figuren in der Ermittlung hatte Håkan Nilsson weder zu Thea Aldrin noch zu einem anderen Mitglied des Filmclubs irgendeine Verbindung. Håkans einzige Verbindung war die zu Rebecca und dem Kind, das sie erwartet hatte. Wenn er der Mörder war, dann spielte die Seminararbeit nicht die geringste Rolle.

				Peder betrachtete sein Foto und fragte sich, wie sie ihn wohl dazu bringen konnten zu reden. Wie sollten sie ihn erreichen und ihm begreiflich machen, dass sie ihm wohlwollten? War nicht schon die Tatsache, dass Rebecca nicht allein in ihrem Grab gelegen hatte, ein Beweis für Håkans Unschuld? Der entscheidende Beweis, den sie brauchten? Denn Håkan konnte nicht auch Elias Hjort ermordet haben.

				Aber trotzdem muss das alles zusammenhängen.

				Torbjörn Ross hatte behauptet, dass die Polizei wegen eines Films nach Elias Hjort gefahndet hatte, der möglicherweise auf zwei Büchern basierte, die vermutlich von Thea Aldrin geschrieben worden waren und für die Hjort die Honorare entgegengenommen hatte. Aber wenn der Film nicht echt und keine Darstellung eines tatsächlichen Mordes war, dann hatte auch er keine Bedeutung. Ein Snuff-Film. Peder wusste nicht allzu viel über derlei Filme, doch nach all dem, was er gehört hatte, war man noch nie auf einen echten gestoßen.

				Vermutlich wussten die Kollegen von der Kripo mehr über dieses Thema. Er würde sie am nächsten Tag dazu befragen.

				Das Telefon klingelte, und Ylva ging hinein, um das Gespräch entgegenzunehmen. Er hörte sie mit aufgeregter Stimme sprechen, und dann kamen ihre Schritte wieder hinaus zu ihm.

				»Peder«, sagte sie.

				Er würde nie vergessen, wie sie in jenem Moment aussah. Das Telefon in der Hand, das Gesicht bleich und die Augen weit aufgerissen.

				»Jimmy ist verschwunden.«

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung des Zeugen ALEX RECHT, 03.05.2009, 15:00 Uhr (Tonbandaufnahme) Anwesend: Urban S., Roger M. (Vernehmungsleiter 1 und 2), Alex Recht (Zeuge)

				US: Also noch eine Leiche.

				Alex: Ja.

				RM: Das muss Ihnen ziemlich trostlos vorgekommen sein …

				Recht: Ganz und gar nicht. Ich spürte, dass der letzte Fund etwas lostreten würde.

				RM: Interessant. Können Sie das erläutern?

				Recht: Es war nur so ein Gefühl …

				US: Elias Hjort, der Anwalt mit der goldenen Uhr. Wie sind Sie mit ihm weiterverfahren?

				Recht: Durch Peders Arbeit konnten wir ihn mit dem Filmclub in Verbindung bringen. Erst da fingen wir an, die Umrisse dessen zu erahnen, wie alles zusammenhing.

				(Schweigen)

				Recht: Aber wir waren immer noch weit von der Wahrheit entfernt.

				RM: Und Fredrika Bergman?

				Recht: Ja?

				RM: Wie lief es mit ihrem Spencer?

				Recht: Wir wollten ihn vernehmen. Aber da hatten die Kollegen ihn bereits verhaftet.

				US: Und wie verhielten Sie sich angesichts der Tatsache, dass sie dem übrigen Ermittlungsteam wichtige Informationen vorenthalten hatte?

				Recht: Ich habe die Sache mit ihr besprochen und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ihr Verhalten den Ermittlungen nicht geschadet hat.

				US: Nicht geschadet? Wie steht es eigentlich um Ihr Einschätzungsvermögen? Zum Teufel, sie hat entscheidende Informationen zurückgehalten!

				Recht: In dem Zusammenhang waren sie unbedeutend. Lagergren konnte aus der Ermittlung ausgeschlossen werden.

				RM: Aber das war nicht von Anfang an klar, oder? Und wie war das mit Peders Bruder? War er zu dem Zeitpunkt bereits als vermisst gemeldet?

				Recht: Das passierte alles gleichzeitig – ein wahnsinniges Chaos! Jimmy hatte zuvor schon einmal bei Peder angerufen und ihm gesagt, dass er jemanden gesehen habe, der im Garten stehe und in ein Fenster gegenüber schaue …

				RM: Wie hat Peder darauf reagiert?

				Recht: Gar nicht. Jimmy ist schließlich … ich meine, war, wie er war. Er hatte … Schwierigkeiten. Dass da jemand in den Rabatten stehen und herumspionieren sollte: Das konnte man einfach nicht ernst nehmen.

				US: Nicht ehe Sie wussten, wer in seiner Nachbarschaft wohnte.

				(Schweigen)

				RM: Welchen Eindruck hatten Sie von Peder zu dem Zeitpunkt, als Sie die dritte Leiche fanden?

				Recht: Er verhielt sich während der ganzen Ermittlung ruhig und professionell.

				US: Bis auf den Schluss. Und deshalb sitzen wir schließlich hier.

				Recht: Verdammte Scheiße, wir sitzen hier, weil ihr so wenig zu tun habt, dass ihr schon bei den besten Polizisten nach Fehlern suchen müsst!

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch

			

		

	
		
			
				

				49

				IN EINER MÄRCHENWELT WAR DIE Bruderschaft heilig – das hatte die Mutter von Peder Rydh ihn nie vergessen lassen. Seine Kindheit war in warme Erinnerungen eingebettet: wie sie sich Peder und Jimmy auf den Schoß gesetzt und ihnen eine Geschichte nach der anderen vorgelesen hatte, von Jungen, die einfach allem trotzten. Von Drachen bis zu Krankheiten. Erst als er älter wurde, begriff Peder, dass diese Worte nur für ihn gedacht waren. Er war es und nicht Jimmy, der groß und der stärkere von ihnen beiden werden würde. Der beschützte und Verantwortung übernahm.

				An dem Abend, als Peder erfuhr, dass sein Bruder verschwunden war, brach all das zusammen. Nicht in den allerersten Stunden, aber später. Als eine Stunde nach der anderen verging, als die Dunkelheit sich über die Stadt senkte und offenbar wurde, dass Jimmy nicht nur einen seiner üblichen Ausflüge in die Umgebung unternommen hatte und im falschen Haus gelandet war. Als es zur Tatsache wurde, dass der Bruder fort war. Da öffnete sich der Erdboden unter Peders Füßen, und er stürzte in einen Abgrund, von dem er nicht gewusst hatte, dass es ihn gab.

				Die Erkenntnis, was mit ihm geschah, kam erst, als alles vorbei war und nichts mehr ungeschehen gemacht werden konnte. Ylva sah es von Anfang an und tat, was in ihrer Macht stand, um ihn zu retten – ohne Erfolg. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nie so ohnmächtig gefühlt.

				Nach dem ersten Anruf aus der betreuten Wohngemeinschaft benachrichtigte Ylva zuerst ihre Mutter, die auf die Jungen aufpassen sollte. Dann fuhren sie gemeinsam zu dem Heim, in dem Jimmy wohnte, und durchkämmten zusammen mit dem Personal und Peders Eltern die Umgebung. Wieder und wieder riefen sie Jimmys Namen, bis Peder schon meinte, das Rufen würde in seinem Kopf festsitzen und zu einem Echo werden, das er nie mehr herausbekommen würde.

				Schließlich rief er die Polizei an und meldete seinen Bruder als vermisst.

				Peder wusste nur zu gut, wie es lief: Die Polizeiressourcen waren endlich, und sie würde Prioritäten setzen müssen. Wenn jemand anrief und seinen erwachsenen, wenn auch geistig behinderten Bruder in einem eingegrenzten Gebiet am Stadtrand als vermisst meldete, dann gab es vermutlich andere Fälle, die Vorrang hatten. So würde er selbst argumentieren, und so argumentierten auch seine Kollegen.

				»Er wird wieder auftauchen, ehe die Nacht vorbei ist«, sagte der Beamte, der Dienst hatte.

				Hinterher fragte sich Peder, wie er es schon am ersten Abend hatte wissen können. Wie kam es, dass sein Herz vor Sorge gebrüllt hatte, obwohl Jimmy schon früher manchmal verschwunden und immer wieder zurückgekommen war?

				»Zieht er denn manchmal allein los?«, hatte der Kollege gefragt.

				Nicht oft. Es war vorgekommen – aber selten. Am erstaunlichsten war das eine Mal gewesen, als es Jimmy gelungen war, den Bus in die Stadt zu nehmen und bis zum Sergels torg zu fahren, wo er dann saß und irgendein Kraut rauchte, das ihm ein Fixer verkauft hatte.

				Damals war die Angst, die Peder gehabt hatte, in eine schreckliche Wut umgeschlagen, er war hingefahren und hatte sich wahllos einen der Fixer vorgenommen. Hätte der ihn angezeigt, hätte Peder das Verfahren garantiert nicht überlebt und seinen Job verloren. Aber die Anzeige kam nicht, und nach einigen Monaten verblasste die Erinnerung an den Zwischenfall.

				Der neue Tag kam, und Jimmy war immer noch verschwunden. Das Morgenlicht brannte Peder in den Augen. In der Dunkelheit hatte er sich beschützt gefühlt, doch jetzt empfand er nichts als schiere Angst.

				»Wir müssen nach Hause gehen und ein paar Stunden schlafen«, sagte Ylva, als sie auf den Parkplatz des Heims einbogen, nachdem sie unermüdlich die Straßen nach Jimmy abgesucht hatten. Wie Laserpointer waren ihre Blicke über die Straßen gestrichen in der Hoffnung, dass Jimmy sich zeigen möge.

				Sie streichelte Peder über den Rücken. Er entzog sich.

				»Ich bleibe.«

				»Wir richten so nichts aus«, sagte sie. »Wir sind beide völlig fertig. Es ist besser, die Polizei suchen zu lassen.«

				»Ich bin Polizist, falls du das vergessen haben solltest.«

				Sie schwieg einen Moment lang. »Du weißt, dass wir ihn finden werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, ehe er wieder auftaucht.«

				Doch in Peders Kopf waren andere Bilder. Manche Menschen verschwanden und kamen nicht wieder. Rebecca Trolle. Elias Hjort. Die unbekannte Frau, die vierzig Jahre lang in dem Grab gelegen hatte.

				Panik drohte seinen Brustkorb zu sprengen. Schon der bloße Gedanke an ein Leben ohne Jimmy war unerträglich.

				Großer Gott, gib mir ein verdammtes Grab, zu dem ich gehen kann.

				Ylva bewegte sich an seiner Seite. »Ich muss nach Hause. Muss ein paar Stunden schlafen. Ich rufe bei der Arbeit an und sage, dass ich heute nicht komme.«

				»Ich glaube, es ist am besten, wenn du danach zu Hause bleibst«, murmelte Peder schließlich. »Wenn Jimmy auf die Idee kommt, zu uns zu gehen, dann muss da jemand sein, den er kennt.«

				Sie wussten beide, dass Jimmy auf sich allein gestellt unmöglich zu Peder und Ylva kommen konnte. Doch die Hoffnung starb zuletzt, und deshalb widersprach Ylva Peders Vorschlag nicht.

				»Kommst du dann später?«

				»Ich melde mich.«

				Sein Blick ging immer noch in die Ferne.

				Sie strich ihm leicht über die Wange. Peder merkte es kaum. Für ihn gab es nichts anderes mehr als die Suche nach seinem Bruder.

				Noch nie war ihr das Bett so groß vorgekommen wie jetzt. Fredrika erwachte mit dem Gefühl, nicht eine Minute geschlafen zu haben. Ihr Körper fühlte sich schwer und erschöpft an. Sie rollte von der einen Seite auf die andere und strich über Spencers Bettdecke. Das Weinen kam warm und instinktiv.

				Dann erinnerte sie sich wieder an das Zusammentreffen mit Tova Eriksson und zog sich die Decke über den Kopf. Ob sie etwas unrettbar zerstört hatte, indem sie dieses Mädchen aufgesucht hatte? Sie dachte an Alex’ warnende Worte, und sie wusste, dass es falsch gewesen war, sie zu ignorieren.

				Sie hob den Kopf vom Kissen und wischte sich die Tränen ab. Sie hatte keine Zeit für Endzeitstimmung. Sie musste weitermachen, und sei es für Saga und Spencer.

				Es war sechs Uhr früh. Der Tag lag wie eine einsame Straße vor ihr. Sollte sie arbeiten gehen? Oder besser gesagt: Würde sie es aushalten, zu Hause zu bleiben?

				Die Antwort auf diese Frage lautete: Nein. Das würde sie nicht aushalten. Sie musste wieder ins Büro und in Erfahrung bringen, was in der Ermittlung gegen Spencer unternommen wurde. Sie musste dafür sorgen, dass die Polizei ihn wieder gehen ließ.

				Aber was zum Teufel hatte er nur mit dem Pass vorgehabt?

				Als Spencer festgenommen worden war, hatte er noch nicht einmal wissen können, dass Tova ihn inzwischen der Vergewaltigung bezichtigte. Was in aller Welt sollte er also mit einem neuen Pass?

				Er musste gewusst haben, dass er in der Mordermittlung aufgetaucht war, an der auch Fredrika arbeitete. Das war der einzig logische Schluss. Weniger einfach zu verstehen war jedoch, warum er sich ihr nicht einfach anvertraut hatte. Warum hatte er die Sache nicht mit ihr besprochen?

				Und warum hatte sie nicht mit ihm geredet?

				Hatte sie das wirklich nicht getan?

				Fredrika erinnerte sich an die Gelegenheiten, bei denen sie ihn angesprochen hatte. Auf seine Probleme an der Uni. Ob er Rebecca Trolle kennen würde. Er hatte nicht ein einziges Wort gesagt.

				Die Tränen brannten ihr wieder in den Augen. Hatten sie denn die wichtigste Zutat zu ihrer Beziehung verloren: die Fähigkeit, über alles reden zu können?

				Dann ist alles vorbei.

				Fredrika stieg aus dem Bett und suchte nach ihrer Tasche. Sie hatte sich ein paar Arbeitsunterlagen mit nach Hause genommen. Sie setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und las noch einmal den kurzen Text durch, den Rebecca Trolle über den Filmclub Sterntaler zusammengestellt hatte. Diese Gruppe, die Spencer ein zweites Mal an die Ermittlungen band.

				Alex hatte gesagt, eine Kommilitonin von Rebecca habe berichtet, dass Rebecca sich aus mehr als einem Grund an Spencer hatte wenden wollen. Sie hatte sich ihn als neuen Tutor gewünscht, aber er war natürlich auch in den Recherchen zu ihrer Arbeit vorgekommen.

				Wegen des Filmclubs, dachte Fredrika.

				Erneut las sie das letzte Wort auf der Seite.

				Snuff.

				An anderer Stelle kam das Wort nicht vor, und es wurde auch nicht erklärt.

				Torbjörn Ross hatte, kurz bevor Spencer aus dem Gefängnis angerufen hatte, einen solchen Film erwähnt. Oder zumindest eine Verfilmung der Bücher, die angeblich Thea Aldrin geschrieben haben sollte.

				Fredrika ging hinüber in ihre Bibliothek und zog Spencers Filmlexikon aus dem Bücherregal. Soweit Fredrika wusste, war es ein Mythos, dass es jemals echte Snuff-Filme gegeben hätte. Oder dass es eine Nachfrage nach ihnen gäbe.

				Der Snuff-Film war erst in den Siebzigerjahren ein Begriff geworden – abgeleitet vom englischen Ausdruck to snuff someone out für jemanden umlegen. Die Legende besagte, dass es eine geheime Produktion von Gewaltfilmen gegeben hätte, in denen echte Morde und Vergewaltigungen eingespielt wurden, um dann für enorme Summen verkauft zu werden. Die Opfer in den Filmen wären oft Obdachlose und Prostituierte gewesen und die Empfänger der Produktionen wohlhabende und einflussreiche Personen mit perversen Neigungen.

				Im Lexikon stand außerdem, dass keine Polizeibehörde je den Fund eines echten Snuff-Films gemeldet habe. In sämtlichen verdächtigen Fällen hatten sich die Filme als geschickte Fälschungen erwiesen, was bedeutete, dass das Opfer im Film gar nicht getötet worden war. Am nächsten kamen dem Snuff-Film jene echten Mörder, die ihre Verbrechen filmten, um sie sich später wieder und wieder ansehen zu können. Doch in diesen Fällen war der Mord an sich wesentlich und nicht seine Dokumentation, und derlei Filme wurden auch nicht gemacht, um weiterverkauft zu werden.

				Fredrika stellte das Lexikon zurück. Warum kam das Wort überhaupt in Rebeccas Notizen vor? War sie auf die gleiche Verbindung zwischen Thea Aldrin und Merkurius und Asteroid gestoßen wie Torbjörn Ross? Aber wie sollte das möglich sein? Es hatte schließlich niemals etwas in den Zeitungen gestanden über den Film, auf den Ross sich bezog.

				Fredrika sah den Sterntaler-Text erneut durch. Nicht mit einer Silbe hatte Rebecca notiert, warum sie glaubte, dass der Filmclub etwas mit Snuff-Filmen zu tun gehabt haben sollte. Einige der Mitglieder erfüllten zugegebenermaßen die Kriterien derjenigen, die angeblich Interesse an Snuff-Filmen haben sollten, doch handfeste Indizien gab es keine.

				Die Fragmente der Gespräche und Informationen, an denen Fredrika im Verlauf der Woche Anteil gehabt hatte, kreisten in ihrem müden Kopf. Rebeccas Tutor hatte ihren Aufsatz mit einer polizeilichen Ermittlung verglichen. Die Mutter hatte sich ähnlich geäußert. Doch nirgends im Material konnte Fredrika erkennen, dass Rebecca Kontakt zur Polizei gehabt und über den Fall gesprochen hätte. Zumindest hatte sie einen solchen Kontakt nicht dokumentiert.

				Oder hatte sie es doch getan, ohne dass die Ermittler es erkannt hatten? Zum wiederholten Mal zog Fredrika die Kopie von Rebeccas Kalender heraus und nahm sich die Liste der nicht identifizierten Initialen vor.

				HH, UA, SL, TR.

				TR?

				Torbjörn Ross. Es konnte niemand anders sein.

				Wo nur waren die Einzelverbindungslisten ihres Telefons? Hatten sie übersehen, dass Rebecca die Polizei angerufen hatte? Sie konnte sich nicht erinnern, davon gehört zu haben, aber auf der anderen Seite wäre dies auch nicht weiter erwähnenswert gewesen. Aus allen möglichen Beweggründen riefen Leute bei der Polizei an.

				Doch je mehr sie über die Sache nachdachte, umso überzeugter war sie. Rebecca Trolle musste Kontakt zu Torbjörn Ross gehabt haben. Die Frage war nur, warum der Kollege kein Wort darüber hatte verlauten lassen, und zwar weder als Rebecca verschwunden war, noch als man sie tot aufgefunden hatte. Torbjörn Ross, der Thea Aldrin immer noch besuchte, um sie dazu zu bringen, einen Mord zu gestehen, von dem man noch nicht einmal wusste, ob er je begangen worden war. Der glaubte, dass sie zwei der umstrittensten Bücher des zwanzigsten Jahrhunderts geschrieben hätte. Und der Thea Aldrin mit einem Gewaltfilm in Verbindung brachte, von dem seine Kollegen noch nicht einmal glaubten, dass er echt war. Was stimmte nicht mit ihm?

				Als Alex erwachte, hatte er zunächst keine Ahnung, wo er sich befand. Die langen, dünnen weißen Gardinen waren ihm ebenso fremd wie die hell gestreifte Tapete und die weiße Bettwäsche. Die Erinnerung kam in dem Moment, als er den Kopf zur Seite drehte und Diana neben sich sah. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht zur anderen Seite gewandt, und schlief.

				Reflexartig richtete er sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das graumelierte Haar. Das Gefühl, das sich in seinem Körper ausbreitete, war gleichzeitig behaglich und erschreckend. Er hatte mit einer anderen Frau als Lena geschlafen. Musste er jemanden um Entschuldigung bitten?

				Bei dem Gedanken musste er beinahe lachen. Seine Kinder würden von einer Entschuldigung nichts wissen wollen. Die wünschten sich ohnehin nichts sehnlicher, als dass er sein Leben wieder in die Hand nahm. Möglicherweise würden sie sich über das Tempo wundern. Aber sie mussten es ja auch nicht sofort erfahren.

				Von Gedanken und Gefühlen aufgewühlt, die er nicht an sich kannte, legte er sich wieder hin. Nicht alles an dem, was in der Nacht geschehen war, war in Ordnung. Er war mit der Mutter eines Mordopfers, dessen Fall er selbst leitete, ins Bett gestiegen. So etwas wurde bei der Polizei nicht gern gesehen. Er würde große Probleme kriegen, wenn das herauskäme.

				Aber es war nicht aufzuhalten gewesen.

				Dieser Gedanke kam immer wieder, und er war befreiend.

				Es war auch befreiend und beruhigend, neben einem Menschen aufzuwachen, von dem er wusste, dass er ihn wiedersehen wollte. Es gab jede Menge Kollegen und Freunde, die durch eine Scheidung oder einen Todesfall plötzlich allein waren und die dann eine ewige Jagd nach einer Frau begannen, die es nicht gab und die es gar nicht geben konnte, was dazu führte, dass sie sich auf überhaupt keine neue Beziehung mehr einlassen konnten.

				So wollte er nicht werden, das hatte Alex sich geschworen.

				Gleichzeitig war seine Trauer überwältigend. Was er mit Lena gehabt hatte, würde er niemals mit einer anderen Frau haben. Es würde keine weiteren Kinder geben, keine neue Familie. Was vor ihm lag, würde auf ewig halb sein, unvollkommen.

				Sein Handy klingelte. Diana bewegte sich im Schlaf, als er ranging.

				»Jimmy ist verschwunden«, sagte Peder.

				»Verschwunden?«

				»Das Heim hat gestern Abend angerufen. Ylva und ich waren die ganze Nacht unterwegs und haben nach ihm gesucht. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

				Peders Stimme war dünn und gellend, von einer Sorge getragen, die Alex alles andere vergessen ließ. »Hast du die Kollegen benachrichtigt?«

				»Natürlich. Aber auch sie können ihn nicht finden.«

				»Peder, hör mir gut zu. Wenn du die ganze Nacht draußen warst, dann musst du jetzt nach Hause gehen und schlafen. Es kann nicht sein, dass du …«

				»Ich gehe nirgends hin, bevor wir ihn gefunden haben.«

				Alex wusste nur zu gut, dass Menschen sich zunehmend irrational verhielten, wenn ihnen der Schlaf fehlte.

				»Du gefährdest die Suche«, sagte er. Es kam schroffer an als notwendig, aber er hoffte, Peder damit zur Vernunft zu bringen.

				Gleichzeitig sah er seine eigene Arbeitsgruppe in Stücke zerbrechen. Fredrikas Lebensgefährte in U-Haft, Peders Bruder verschwunden.

				Er musste mehr Leute anfordern, anders ging es nicht.

				Peder sagte etwas mit gedämpfter Stimme.

				»Wie bitte?«

				»Ich kann für nichts garantieren, wenn wir ihn nicht finden. Ich glaube, ich könnte den Menschen umbringen, der mir Jimmy nimmt.«

				»Es spricht nichts dafür, dass er tot ist«, sagte Alex beschwichtigend. »Gar nichts.« Er wollte Peder trösten, doch er merkte, dass der nicht zuhörte.

				»Er hatte mich angerufen.«

				»Jimmy?«

				»Er hatte angerufen und gesagt, dass er jemanden dabei beobachtet hat, der in ein Fenster spähte. Jemanden, der ihm Angst gemacht hat.«

				Alex kam nicht mit. »Jemand hat in Jimmys Fenster gespäht?«

				»Nein, in das Fenster von jemand anderem. Aber Jimmy hat ihn gesehen und Angst bekommen. Das hat er zumindest gesagt, als er mich anrief. ›Es ist ein Mann. Er guckt durch das Fenster. Er dreht mir den Rücken zu.‹«
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				DER BODEN FEDERTE UNTER MALENAS Füßen, als sie lief. Sie konnte ihren eigenen Blutdruck im Körper pulsieren spüren, als sie ihn Kilometer um Kilometer weitertrieb. Noch vor zwei Jahren war sie eine ganz normale Studentin gewesen. Sie hatte sich endlich für ein Studienfach entschieden und es geschafft, sich sowohl eine Studentenwohnung als auch den Nebenjob im Altersheim zu besorgen.

				Malena hatte einige Zeit gebraucht, um aufs richtige Gleis zu kommen. Sie hatte zahlreiche Umwege gemacht. Die Jahre auf dem Gymnasium waren in einem Nebel von unendlichen Besäufnissen, zahllosen Verliebtheiten und schlechten Noten versunken. Sie verabscheute die Erinnerung daran, wollte das Leben, das sie damals gelebt hatte, nicht mehr spüren.

				Auf das Abitur waren mehrere Jahre im Ausland gefolgt. Als Au-pair. Als unterernährtes Model. Als Reiseleiterin.

				Als sie wieder nach Hause gekommen war, war die Leere größer denn je gewesen.

				»Dein Leben gehört niemand anderem als nur dir allein«, hatte ihr Vater gesagt. »Du entscheidest selbst, wie du leben willst. Aber wenn du dich dafür entscheiden solltest, es gar nicht zu leben, dann würde mich das sehr traurig machen.«

				Im selben Herbst schrieb sie sich bei einem Erwachsenenbildungsinstitut ein und fing gleichzeitig an, in einer Boutique zu arbeiten. Sie fand neue Freunde. Freunde, die anders waren als diejenigen, mit denen sie sich zuvor umgeben hatte. Einen Freund hatte sie nicht – und sie brauchte zum ersten Mal auch keinen.

				Der wichtigste Tag ihres Lebens war, als sie endlich an der Stockholmer Universität einen Studienplatz für Jura bekam. Der Erfolg machte ihr Lust auf mehr. Sie wusste, wie viel Mühe es sie gekostet hatte, diesen Ausbildungsweg zu beschreiten. Jetzt wollte sie weiterkommen, weiter nach vorn. Mit über dreißig war es höchste Zeit zu wissen, was man einmal werden wollte.

				Zu Anfang dachte sie wirklich noch, dass sie sich zufällig begegnet wären. Bei der Eröffnung eines neuen Restaurants am Stureplan. Er tauchte ganz plötzlich an ihrer Seite auf und stellte sich viel zu nah neben sie. Erst störte sie das, doch das Gefühl gab sich wieder. Nur allzu leicht ließ sie sich von seinen Komplimenten und seiner Gegenwart beeindrucken.

				Und die Stimme! Die dunkle, fast dumpfe Stimme ließ sie erröten, und sosehr sie es wollte, konnte sie doch nicht genug davon bekommen. Willenlos. So fühlte sie sich.

				Als ihre Freunde sie zusammen sahen, fragten sie, was sie da eigentlich tat. Er war schließlich älter als sie. Gewiss, ein Mann mit Macht und Reichtum, aber vor allem war er älter. Sie hatte ihre Worte als Neid abgetan.

				Die Warnglocken hatten dennoch früh geläutet, schon als er angefangen hatte, Fragen über Thea Aldrin zu stellen. Sie hatte die Verbindung allerdings nicht sofort hergestellt und nicht begriffen, dass er die ganze Zeit über längst gewusst hatte, wo sie arbeitete, und dass sie nur deswegen interessant für ihn gewesen war.

				Im Nachhinein empfand sie nichts anderes als Ekel und Scham. Sie hatte sich von einem Mann mit einem kranken Plan verleiten und verführen lassen. Weil es ihr spannend vorkam, weil es einen Teil in ihr gab, der nie wie alle anderen werden wollte, der niemals gehorsam sein würde. Der Drang war aus dem Nichts gekommen, die Lust auf das Verbotene und Gefährliche. Sie hatte mit dem Feuer gespielt und war fast verbrannt. Während er alles filmte.
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				ES WAR SCHON HALB NEUN, als Fredrika ins Büro kam. Alex war erstaunt, als er sie sah. »Ich dachte, du würdest heute bei deiner Tochter bleiben.«

				»Meine Mutter kümmert sich um sie. Ich kann einfach nicht zu Hause sein. Ich muss mich beschäftigen.«

				Alex stellte Fredrikas Entscheidung nicht infrage. Doch er machte ihr klar, dass sie nicht in den Fall Spencer involviert sein würde. »Ich habe einen der anderen Ermittler zu ihm geschickt, um die Vernehmung durchzuführen. Ich nehme an, dass die Sache dann von unserer Seite beigelegt sein wird. Inoffiziell betrachte ich ihn längst schon als uninteressant für unsere Ermittlung. Aber es wird sinnvoll sein zu hören, was er über den Filmclub und seine Mitglieder sagen kann. Vielleicht hat er auch etwas über Thea Aldrin zu berichten.«

				Fredrika nickte stumm. »Warum verhört Peder ihn nicht?«

				Alex ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen. Und dann berichtete er von Peders Bruder.

				Fredrika schossen die Tränen in die Augen, und sie ließ sich ebenfalls nieder.

				»Meine Güte, was ist nur mit euch beiden los?«, fragte Alex, als er ihre Reaktion bemerkte. »Es ist doch wohl klar, dass wir ihn finden werden. Er hat sicher nur einen Spaziergang gemacht und sich verirrt. Das kann einem Jungen wie Jimmy doch mal passieren.«

				Fredrika sah, dass Alex aufrichtig versuchte zu glauben, was er da sagte, und sie bewunderte ihn dafür. Sie selbst steckte zu tief im Dreck, um auch nur einen einzigen positiven Gedanken fassen zu können.

				»Kommt er später?«, fragte sie.

				»Vielleicht, wir werden sehen.«

				Fredrika öffnete ihre Tasche. »Apropos Filmclub. Mir ist heute Morgen etwas eingefallen … was nichts mit Spencer zu tun hat.«

				Skeptisch musterte Alex sie, während sie die Papiere hervorkramte. Sie blickte kurz zu ihm auf. Sein Gesicht hatte etwas Fremdes, als wäre es von einer Zufriedenheit überzogen, die früher gefehlt hatte. Sie war verwirrt und musste ernsthaft nachdenken, was sie eigentlich hatte erzählen wollen. Dann erinnerte sie sich und legte ihm ihre Vermutung dar.

				»Du glaubst also, dass Torbjörn Ross, der seit den Achtzigerjahren mein Kollege ist, mit Rebecca Trolle Kontakt hatte, ehe sie starb? Und dass er uns dies vorenthalten hat?«

				Fredrika schluckte. Die schlaflose Nacht forderte ihren Tribut. »Ich glaube, dass es so sein könnte.«

				Sie schob Alex Rebeccas Notizen hinüber und zeigte auf das Wort ganz unten.

				Snuff.

				»Es ist nur ein Wort.«

				»Es ist sein Wort«, betonte Fredrika, »und es ist seine Idee, dass die Bücher verfilmt worden sein sollen.«

				Alex dachte nach. »Ellen soll die Telefonlisten durchgehen. Schau du nach, ob Rebecca die Polizei angerufen hat, entweder per Durchwahl oder über die Zentrale. Wir können das in dem Glauben, dass sie die Polizei aus einem ganz anderen Grund angerufen hat, übersehen haben.«

				Fredrika stand auf. »Mache ich.«

				»Und wenn Peder heute nicht mehr kommen sollte, dann möchte ich gern, dass du bei dem Verhör mit Valter Lund dabei bist. Er soll in einer Stunde hier sein.«

				»Und Thea Aldrin?«, fragte Fredrika.

				»Was ist mit ihr?«

				»Sollten wir sie uns nicht auch endlich vornehmen?«

				»Krieg mal raus, wo sie jetzt wohnt, und dann besuchen wir sie später. Wobei ich nicht glaube, dass das was bringt. Sie schweigt ja ohnehin.«

				»Was wissen wir über Morgan Axberger?«, fragte Fredrika noch. »Wollen wir mit ihm nicht auch reden?«

				Alex unterdrückte ein Seufzen. »Mit ihm warten wir erst mal. Eins nach dem anderen.«

				Fredrika eilte in ihr Büro und dann weiter zu Ellen, die versprach, die Telefonlisten sofort durchzusehen. »Übrigens sind noch mehr Faxe von der norwegischen Polizei für dich gekommen. Es geht um Valter Lund.«

				Neue Faxe, neue Informationen.

				Fredrika nahm die Berichte der norwegischen Kollegen mit zurück in ihr Büro. Die Beamten hatten diverse Nachforschungen angestellt. Unter anderem stand da, dass Valter Lunds Onkel ihn zu Beginn der Achtzigerjahre als vermisst gemeldet habe, nachdem er auf einem Autofrachter angeheuert und sich dann nie wieder gemeldet hatte. Der Polizei zufolge war der Onkel Jahr um Jahr auf die Polizeistation in Gol gekommen und hatte nachgefragt, ob man je wieder etwas von seinem Neffen gehört habe.

				Warum das denn, konnte man sich fragen. Valter Lund war in ganz Nordeuropa bekannt und auch in den norwegischen Zeitungen häufig abgebildet. Hatte der alte Mann nicht begriffen, dass es sich bei dieser erfolgreichen Person, die inzwischen in Stockholm wohnte, um seinen verlorenen Neffen handelte?

				Fredrika runzelte die Stirn. Lag hier ein Missverständnis vor? Gab es vielleicht mehrere Valter Lunds, die in jenem Jahr von Norwegen nach Schweden ausgewandert waren?

				Unwahrscheinlich.

				Fredrika zog ein Bild von Valter Lund hervor. Warum hatte er sich nie bei seinem Onkel gemeldet? Und – noch wichtiger – warum erkannte ihn sein eigener Onkel nicht wieder?

				Die Nacht war unendlich lang gewesen. All die fremden Geräusche, Gerüche und Eindrücke stachen Spencer wie mit Nadeln in die Haut und zwangen ihn, wach zu bleiben. Mit den Stunden der Einsamkeit wuchs allmählich eine neue Erkenntnis in ihm. Es spielte keine Rolle, ob er freigelassen würde. Das Leben, das er zuvor gelebt hatte, war auf immer verloren. Er würde als der Teufel in Erinnerung bleiben, der seine Studentinnen vergewaltigte. Der eine solche Verachtung gegenüber dem anderen Geschlecht empfand, dass er es mit physischer Gewalt kränken musste.

				Was sexuelle Gewaltverbrechen anging, gab es keine Fehlertoleranz, das wusste Spencer. Niemand wollte hinterher derjenige sein, der sich geirrt und jemanden freigesprochen hatte, der eigentlich verurteilt gehörte. Deshalb spielte es auch keine Rolle, wenn Spencer gerichtlich nicht würde belangt werden können. Das Urteil seiner Kollegen und der Umwelt würde auf alle Zeit Bestand haben.

				Kein Rauch ohne Flamme. Zumindest was Sexualverbrechen anging, war das so.

				Doch damit nicht genug. Die Kollegen seiner eigenen Lebensgefährtin verdächtigten ihn des Mordes. Er bereute bitterlich, dass er nicht früher schon Klartext mit Fredrika geredet hatte. Ein unverzeihlicher Fehler, doch hatte auch der seine Ursache in den Problemen mit Tova gehabt. Es hatte keinen Platz für zwei derart gravierende Verdächtigungen gegeben, er hatte nur mit einer davon umgehen können. Außerdem waren ihm die Mordverdächtigungen erst viel zu spät klar geworden, als dass er sich noch irgendwie dazu hätte äußern können. Eigentlich hatte er nur einen einzigen Gedanken in seinem Kopf gehabt, und der war aus der Panik erwachsen: dass er einen gültigen Pass benötigte, um das Land verlassen zu können.

				Er mochte kaum daran denken, was ihn dieser Fehler gekostet hatte. Und es war nun wirklich keine gute Verteidigungsstrategie, wenn er sagte, dass er den Pass hatte haben wollen, weil er wegen eines ganz anderen Verbrechens verdächtigt wurde. Mord.

				Es war schon nach neun Uhr, als er zum Verhör geholt wurde. Er ahnte, was ihm bevorstand.

				Die Polizistin stellte sich als Cecilia Torsson vor. Sie hatte einen Kollegen aus Uppsala dabei, der der Vernehmung beiwohnen sollte. Cecilia Torsson machte einen für Spencers Auffassung fast schon rotzigen Eindruck. Ihr Händedruck war eine Parodie auf jeden normalen Handschlag: viel zu lang, viel zu fest. Wenn sie Respekt heischen wollte, dann missriet ihr dies in großem Stil. Ihre Stimme war laut, und sie betonte jedes Wort, als ginge sie davon aus, dass er schwerhörig wäre. In jedem anderen Zusammenhang hätte Spencer darüber lachen müssen, doch jetzt machte es ihn nur umso missmutiger.

				»Rebecca Trolle«, begann Cecilia Torsson. »Woher kannten Sie sie?«

				»Ich kannte sie gar nicht.«

				»Sind Sie sich da sicher?«

				Spencer atmete ein und aus. War er das?

				Seine Erinnerungen an das Frühjahr, in dem Rebecca Trolle verschwand, waren relativ deutlich. Er hatte sehr viel zu tun gehabt, während er und Fredrika sich gleichzeitig immer öfter sahen. Zu Hause hatte Schweigen geherrscht, er und Eva hatten sich zunehmend voneinander entfernt. Also hatte er sich in die Arbeit gestürzt, war mehr auf Reisen gewesen und hatte noch mehr Abende zusammen mit Fredrika in der Wohnung auf Östermalm verbracht.

				Dieser Frühling war vielleicht der beste seines Erwachsenenlebens gewesen.

				Aber wie passte Rebecca Trolle in alles das hinein? War sie in jenem Frühling durch sein Leben gehuscht, vielleicht so flüchtig, dass er sich im Nachhinein nicht mehr daran erinnerte? Er suchte in seinem Gedächtnis und hatte das Gefühl, als gäbe es da Dinge, die er hervorholen könnte.

				»Sie hat einmal angerufen …«

				Er war selbst erstaunt, als er sich das sagen hörte.

				»Sie hat Sie angerufen?«

				Cecilia Torsson beugte sich über den Tisch.

				Spencer nickte. Jetzt wurde es leichter. »Ich hatte eine Nachricht aus der Zentrale bekommen, dass ein Mädchen dieses Namens versucht habe, mich zu erreichen, doch sie hat sich nie wieder gemeldet. Das muss so im März oder April gewesen sein.«

				»Haben Sie dann nicht reagiert, als sie verschwand?«

				»Wie sollte ich? Ich erinnere mich, dass die Zeitungen über ihr Verschwinden geschrieben haben, doch ehrlich gesagt war mir nicht klar, dass es dasselbe Mädchen war, das mich hatte erreichen wollen. Auch wenn der Name ungewöhnlich war.«

				Cecilia Torsson sah aus, als würde sie seine Begründung akzeptieren.

				»Sie hat also keine Nachricht hinterlassen? Hat nicht um einen Rückruf gebeten?«

				»Nein, ich erfuhr nur, dass sie angerufen hatte. Und dass sie sich wieder melden wollte. Es ging um eine Seminararbeit, die sie schrieb.« Langsam erwachten noch mehr Erinnerungen zum Leben. »Ich weiß noch, dass ich von vornherein wusste, ich würde keine Zeit für sie haben. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Studenten sich melden und um Hilfe bitten.« Spencer zuckte mit den Schultern. »Aber man hat nur selten Zeit. Leider.«

				»Ich verstehe«, sagte Cecilia. Sie blätterte in ihrem Notizblock. »Sterntaler …«

				Das Wort kam ebenso unerwartet, als würde die Decke einstürzen. Ein Wort, das er sehr lange nicht gehört hatte.

				»Ja?«

				»Sie waren Mitglied in diesem Filmclub?«

				»Das stimmt.« Er begriff die Wendung nicht, die das Gespräch genommen hatte.

				»Können Sie uns mehr darüber erzählen?«

				Spencer verschränkte die Arme vor der Brust und strengte sich an, eine Zeit aus der Erinnerung hervorzukramen, die Jahrzehnte zurücklag. Was gab es da zu erzählen? Vier erwachsene Menschen, drei Männer und eine Frau, die sich regelmäßig Filme ansahen. Und die hinterher in die Kneipe gingen, aßen und tranken und Verrisse schrieben.

				»Was wollen Sie wissen?«

				»Alles.«

				»Warum? Was haben die Sterntaler mit der Sache zu tun?«

				»Wir glauben, dass der Filmclub mit dem Mord an Rebecca Trolle im Zusammenhang stehen könnte.«

				Sein Lachen kam aus dem Nichts. Doch er hielt inne, als er Cecilia Torssons Miene sah. »Aber meine Liebe, dieser Filmclub ist seit mehr als dreißig Jahren nicht mehr aktiv gewesen. Sie müssen schon verstehen, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass …«

				»Wenn Sie bitte einfach meine Fragen beantworten würden? Dann sind wir beide hiermit schneller fertig. Ich kann leider nicht näher darauf eingehen, warum der Filmclub für uns von Interesse ist, aber wir wären für jede Information, die Sie uns geben können, sehr dankbar.«

				Ihre Stimme war geradezu flehend, als wünsche sie, dass Spencer einen Zauberstab hervorholen und in einem Moment die ganze Ermittlungslage verändern möge.

				»Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen«, sagte er und hoffte, dass er aufrichtig klang. »Ich war der Letzte, der in die Gruppe gewählt wurde, bevor sie sich auflöste. Morgan Axberger und ich kannten uns, weil wir Mitte der Sechzigerjahre gemeinsam einen Abendkurs in Französisch besucht hatten. Damals war er noch kein hohes Tier und verbrachte seine Zeit damit zu rauchen, zu saufen und Gedichte zu schreiben.« Die Erinnerung ließ ihn lächeln. »Dann ging alles sehr schnell für Morgan, und als ihm klar wurde, dass er in Rekordzeit aufsteigen würde, wurde er zu einer anderen Person. Doch sein Interesse für Filme blieb. Und irgendwann Anfang der Siebzigerjahre begegneten wir uns auf einer Kunstausstellung. Er erzählte von dem Filmclub, über den ich natürlich bereits in den Zeitungen gelesen hatte, und bedeutete mir, dass es eine Möglichkeit gebe, wenn ich dabei sein wollte. Natürlich sagte ich Ja.«

				»Erzählen Sie mir von den anderen Mitgliedern. Haben Sie immer noch Kontakt zu ihnen?«

				»Nein, wirklich nicht«, sagte Spencer. »Nachdem Thea Aldrin im Gefängnis landete und Elias Hjort ins Ausland gegangen war, waren nur noch Morgan und ich übrig. Und wir hatten nur sehr wenige Gemeinsamkeiten, das muss ich sagen. So war es nur natürlich, dass wir aufhörten, etwas miteinander zu unternehmen.« Spencer dachte nach. »Der Filmclub löste sich schon um 1975, 76 herum auf. Ich habe nie verstanden, warum, aber es war einfach so. Als Thea Aldrin wegen Mordes inhaftiert wurde, hatten wir schon mehrere Jahre lang keine Treffen mehr gehabt.«

				Cecilia Torsson sah interessiert aus. »Könnte es Konflikte gegeben haben, von denen Sie nichts ahnten?«

				»Das kann gut sein, aber ich wüsste nicht, wo die hätten liegen sollen. Wenn Sie Morgan Axberger oder Elias Hjort aufsuchen, dann können die Ihnen bestimmt mehr sagen. Und Thea natürlich, aber wenn das stimmt, was sie in den Zeitungen schreiben, dann hat sie seither nicht mehr gesprochen.«

				»Wie haben Sie in der Gruppe darauf reagiert? Ich meine, dass sie ihren Partner ermordet haben sollte?«

				Gar nicht, dachte Spencer. Er hatte Morgan und Elias, nachdem Thea in Untersuchungshaft gekommen war, nicht mehr getroffen. Er erinnerte sich noch daran, dass er Morgan angerufen hatte, um sich nach der Sache zu erkundigen. Morgan, der Theas Exfreund gekannt hatte, war schockiert gewesen und hatte das Geschehene nicht kommentieren wollen.

				»Wir hatten damals schon so gut wie keinen Kontakt mehr«, sagte Spencer. »Ich war der Jüngste im Quartett und nicht von Anfang an dabei gewesen. Deshalb kannte ich Theas Exfreund nicht und wusste nichts über ihre Beziehung. Aber natürlich war ich bestürzt, als ich hörte, was sie getan hatte.«

				»Sie haben also niemals infrage gestellt, ob sie wirklich schuldig war?«

				Spencer zuckte die Achseln. »Sie hat den Mord schließlich gestanden.«

				Die Luft im Raum war feucht und die Wände abgenutzt. Wie viele Stunden würde er noch dort verbringen und über Dinge reden müssen, die er nicht getan oder mit denen er nichts zu tun hatte?

				»Es ging damals das Gerücht, Thea Aldrin habe zwei Bücher, Merkurius und Asteroid, geschrieben. War das so?«

				»Nicht soweit ich weiß. Wir haben natürlich über die Sache gesprochen, doch nicht sehr eingehend. Das war üble Nachrede, nichts weiter.« Der Zorn kochte in ihm hoch, wenn er an all die Versuche dachte, die unternommen worden waren, um Theas Ansehen zu ruinieren. Es war die reinste Hexenjagd gewesen, so als würden starke Kräfte im Geheimen dafür kämpfen, alles zu zerstören, was sie sich aufgebaut hatte. Spencer hatte den Grund dafür schon damals nicht verstanden, und das war jetzt nicht anders.

				»Ihr Sohn ist verschwunden«, sagte Cecilia. »Erinnern Sie sich an irgendetwas in diesem Zusammenhang?«

				»Natürlich«, sagte Spencer. »Das war der Anfang vom Ende für sie, das kann man sagen. Den Verlust hat sie niemals verkraftet. Und wer würde ihr das verübeln?«

				»Es gab Gerüchte. Man sagte, sie habe auch ihren Sohn ermordet.«

				Spencer schüttelte den Kopf. »Das war so eine verdammte Schweinerei. Der Junge ist verschwunden und nicht wiedergekommen. Natürlich habe ich keine Ahnung, welches Schicksal er erlitten hat, aber ich meine, guten Gewissens sagen zu können, dass er nicht von seiner eigenen Mutter ermordet wurde.«

				Die Uhr an Cecilia Torssons Handgelenk blitzte im Licht der Deckenlampen auf.

				»Was meinen Sie denn, was ihm zugestoßen ist?«

				Spencer musste sich nicht lange anstrengen, um sich an all das zu erinnern, was in jenen Jahren geschehen war. Er erinnerte sich noch genau, was er damals über das Verschwinden des Jungen gedacht hatte. »Thea hat nur selten über ihre Beziehung zu ihm gesprochen, aber ich habe es doch so aufgefasst, als hätten sie häufig gestritten. Er hat sich gefragt, was mit seinem Vater war, und er erwies ihr nicht den Respekt, den sie sich wünschte.«

				Die Worte liefen sich fest, und es war heute schwerer, sie auszusprechen, als damals.

				»Okay, sie haben gestritten«, sagte Cecilia Torsson, »und?«

				»Ich glaube, dass er von zu Hause abgehauen ist. Das habe ich schon immer gedacht. Er war ein verdammt unternehmungslustiger Junge.«

				»Sie glauben, dass er abgehauen und dass ihm dann ein Unglück zugestoßen ist und er deshalb nie gefunden wurde?«

				»Nein«, sagte Spencer. »Ich glaube, dass er in der Absicht abgehauen ist, nicht wiederzukommen. Und ich glaube, dass er immer noch lebt.«
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				ES WIMMELTE VON POLIZISTEN. Thea Aldrin saß voller Entsetzen in ihrem Zimmer und beobachtete sie von ihrem Fenster aus.

				Wie hatte es bloß wieder geschehen können?

				Wie konnten Ereignisse aus den Sechzigerjahren immer noch Opfer fordern? Denn Thea bezweifelte nicht, welches Schicksal den Jungen, der in dem Beet gestanden hatte, ereilt hatte. Und sie war nicht imstande gewesen, es zu verhindern.

				Der Junge … Eigentlich war es ein Mann gewesen, aber man hatte gleich sehen können, dass bei ihm nicht alles so war, wie es sein sollte. Seine Augen würden Thea für den Rest ihres Lebens verfolgen. Diese groteske Mischung aus Flehen und Unverständnis, die ihr fast den Atem raubte.

				Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie gedacht, dass sie ein reiches und glückliches Leben führen würde. Eine Zeit, in der Manfred und sie frisch verliebt gewesen waren, als sie ihr Zusammenleben zu einer politischen Aussage gemacht und sich geweigert hatten zu heiraten, obwohl sie schwanger war. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass es Manfred schwergefallen war, mit ihrem Erfolg umzugehen. Er hatte sie vielmehr überzeugend und in aller Öffentlichkeit gelobt und gefördert.

				Doch nichts von all dem, was sie für selbstverständlich erachtet hatte, hatte der Wahrheit entsprochen, und nichts von all dem, was ihr heilig gewesen war, war unberührt geblieben. Sie konnte immer noch spüren, wie sie sich vor Angst auf die Zunge biss, als die Bilder auf der Filmleinwand vorbeiflatterten. Und die Ohnmacht, die folgte, als sie ihn zur Rede stellte.

				»Verdammt noch mal, der ist doch nicht echt!«, hatte er gebrüllt.

				Das war für Thea nur von untergeordneter Bedeutung gewesen. Sie wollte nicht in der Nähe eines Mannes leben, der diese Art von Bedürfnissen hatte. Und noch weniger wollte sie ihn in der Nähe ihres ungeborenen Kindes haben.

				Die Tatsache, dass er so leicht zu vertreiben war, hatte sie immer als Beweis dafür genommen, dass der Film sehr wohl echt war. Dass darin wirklich ein Mord begangen wurde. Im Gartenhaus ihrer Eltern, das sie unzählige Male aufgesucht hatte und wo sie mit einem Kloß der Angst im Hals versucht hatte, Beweise dafür zu finden, was dort geschehen sein musste. Ohne jedoch einen einzigen zu finden. Und doch wusste sie, dass sie dort gewesen waren und alles zerstört hatten. Manfred und ein Unbekannter, der die Kamera hielt. Ein Unbekannter, von dem sie erst viele Jahre später erfahren sollte, um wen es sich handelte.

				Wenn sie an dem Abend, als er auszog, nur nicht den Film abgegeben hätte. Das war der Preis, den sie bezahlen musste. Manfred hatte sich geweigert, ohne den Film zu gehen. »Ich traue dir nicht«, hatte er gesagt. »Wenn du krank genug bist zu glauben, dass der Film echt ist, dann weiß ich nicht, was ich noch von dir halten soll.«

				Also hatte sie ihm den Film gegeben und angenommen, dass sie ihn zum letzten Mal sah. Womöglich hätte sie wissen müssen, wie grotesk falsch sie die Situation einschätzte. Alle Ereignisse, die danach eintrafen, waren ohne Zweifel eine Folge dieser ersten Katastrophe. Wenn sie geahnt hätte, wie schlimm es kommen würde, hätte sie sich schon vor langer Zeit anders verhalten.

				Nun da sie in selbst gewähltem Schweigen und Einsamkeit in ihrem Zimmer saß, gab es unendlich viele Dinge, die ihr Angst machten. Am meisten trieb sie um, ob jemand gehört hatte, was am Abend zuvor in ihrem Zimmer geschehen war. Hatte jemand den Jungen verschwinden sehen? Und fast noch wichtiger: Hatte jemand sie sprechen hören?

			

		

	
		
			
				

				53

				FÜR RUHE ODER ERHOLUNG WAR keine Zeit. Peder Rydh beschloss, nicht nach Hause zu fahren und zu schlafen, wie Alex es ihm empfohlen hatte. Stattdessen drehte er noch ein paar Runden und kehrte dann zu der Wohnanlage zurück.

				Er erinnerte sich an das Telefongespräch mit seinem Bruder, als hätte es gerade erst stattgefunden.

				Es ist ein Mann. Er schaut durch das Fenster. Er dreht mir den Rücken zu.

				Als Peder ankam, war die Polizei schon abgefahren. Es gab keinen Grund für sie, weiter zu bleiben. Peder suchte die Leiterin der Wohngemeinschaft auf und bat, Jimmys Zimmer sehen zu dürfen.

				»Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, sagte sie immerzu, als sie vor Peder über den Flur ging. Sie wirkte, als habe sie geweint.

				Peder war das egal. Er begriff nicht, warum sie ihn um Entschuldigung bat. Schließlich hatte sie keinen Dienst gehabt, als Jimmy verschwand.

				»Im einen Moment war er noch da, im nächsten nicht mehr.«

				Peder schwieg und betrat vor ihr Jimmys Zimmer. Darin war alles wie immer, so wie auch schon am Morgen, als Peder dort gewesen war. Das Bett mit der Tagesdecke, die ihre Großmutter genäht hatte, und die Regale voller Autos, Bilder und Bücher.

				Man hatte Peder und seine Eltern sofort angerufen, als klar wurde, dass Jimmy weg war. Es war schwer zu sagen gewesen, wie lange er bereits verschwunden war; seit dem Nachmittag hatte ihn niemand mehr gesehen. Das war im Grunde nicht ungewöhnlich, denn Jimmy war gern für sich. Manchmal ließ er sogar das Abendessen ausfallen und blieb stattdessen in seinem Zimmer.

				»Wir haben es erst gemerkt, als wir angeklopft haben, um zu sehen, ob er sich fertig macht und ins Bett geht. Sie wissen ja, sonst bleibt er so lange auf.«

				Peder wusste das. Schon als sie Kinder gewesen waren, war es fast unmöglich gewesen, Jimmy ins Bett zu kriegen. Immer wollte er wach bleiben. Er hatte Angst, lustige Dinge zu verpassen, wenn er sich vor allen anderen schlafen legte.

				Die Leiterin redete weiter über Dinge, die Peder bereits wusste.

				»Das Einzige, was fehlt, ist seine Jacke. Und als wir ins Zimmer kamen, stand die Terrassentür offen, also nehmen wir an, dass er dort hinausgegangen ist.«

				Auch das konnte Peder verstehen, aber es war ihm unerklärlich, wohin sein Bruder gegangen sein mochte. Die paar Mal, da er allein losspaziert war, konnte man an einer Hand abzählen.

				Jacke weg, Tür offen.

				Wohin bist du gegangen, Jimmy?

				Peder sah aus dem Fenster.

				»Wer wohnt in dem Haus auf der anderen Seite des Rasens?«, fragte er.

				»In dem Haus ist das Altenpflegeheim untergebracht«, antwortete die Leiterin.

				»Ist das auch privat?«

				»Ja, sie nehmen nur eine Handvoll alter Menschen im Jahr auf. Ich habe gehört, dass die Warteschlange sehr lang sein soll.«

				Peder sah zu den Reihen kleiner Terrassen auf der gegenüberliegenden Seite hinüber. Wo mochte der Mann, den Jimmy gesehen hatte, gestanden haben? Eine ältere Frau fing seinen Blick ein. Sie war so blass und unscheinbar, dass er sie fast übersehen hätte. Es sah aus, als würde sie dastehen und direkt in Jimmys Zimmer blicken, direkt zu Peder.

				Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor.

				»Wer ist das?«, fragte Peder und zeigte auf sie.

				»Das ist wohl eine der exzentrischsten Personen, die dort drüben wohnen«, erklärte die Leiterin. »Eine alte Kinderbuchautorin. Sie heißt Thea Aldrin. Kennen Sie sie?«

				Valter Lund wartete zur verabredeten Zeit an der Rezeption. In seinem dunklen Anzug und dem weißen Hemd sah er aus wie ein beliebiger Geschäftsmann. Fredrika betrachtete ihn durch die Glastür, ehe sie ihn abholen ging. Sie sah seinen offenen Gesichtsausdruck, den sicheren Blick und das freundliche Lächeln. Entspannte, lockere Schultern, die Beine übergeschlagen und die Hände auf den Knien ruhend.

				Warst du es, der Rebecca ermordet, sie in Säcke gesteckt und durch den Wald getragen hat?

				Er hatte keinen juristischen Beistand dabei, was Fredrika erstaunte.

				Sein Händedruck war warm und die Stimme dunkel, als sie einander begrüßten. In einer anderen Zeit in einem anderen Leben hätte Fredrika ihn attraktiv gefunden.

				Alex war bei der Vernehmung dabei. Er und Fredrika auf der einen Seite des Tisches, Valter Lund auf der anderen. Es war ungefähr halb zehn.

				»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben hierherzukommen«, sagte Alex, ganz so als wolle er andeuten, dass es eine freiwillige Handlung war, sich zu einer Vernehmung einzufinden.

				»Selbstverständlich möchte ich helfen, so gut ich kann.«

				»Rebecca Trolle«, sagte Alex.

				»Ja?«

				»Sie kannten sie.«

				»Ich war ihr Mentor.«

				»War das eine Verbindung oder eine Beziehung?«

				Fredrika hoffte, dass man ihr das Erstaunen über Alex’ direkte Einleitung der Vernehmung nicht ansah.

				»Ich glaube, ich verstehe Ihre Frage nicht.«

				»Wir möchten wissen, ob Sie sich auch aus anderen Gründen getroffen haben als nur zwecks Ihrer Mentorenschaft.«

				»Ja, das haben wir.«

				Die Vernehmung kam zum Stillstand, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Fredrika wusste: Nicht nur sie war über Valter Lunds Aufrichtigkeit erstaunt. Alex ging es genauso.

				»Können Sie uns davon erzählen?«

				Valter Lund strich mit der Hand über die Tischplatte. »Das kann ich durchaus. Aber ich möchte mich vorerst versichern, dass Sie die Informationen, die ich Ihnen gebe, mit Diskretion behandeln.«

				»Das ist sehr schwer zu versprechen, ehe ich weiß, was Sie uns berichten wollen.«

				»Verstehe.«

				Fredrika räusperte sich. »Unter der Voraussetzung, dass das, was Sie aussagen, nicht relevant für unsere Ermittlung ist, können wir natürlich dafür sorgen, dass es nicht zusammen mit dem Protokoll der Voruntersuchung veröffentlicht wird.«

				Das schien die einzige Versicherung zu sein, die Valter Lund benötigte. »Wir hatten eine kurze Beziehung«, sagte er.

				»Rebecca und Sie?«, fragte Fredrika.

				»Wir merkten sehr schnell, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten. Eins kam zum anderen, und im Dezember 2006 habe ich sie eingeladen, mit mir auszugehen. Dann haben wir uns einige Male getroffen, bis wir Anfang Januar beschlossen, dass wir uns nicht weiter sehen sollten.«

				»Es war also eine sehr kurze Beziehung.«

				»Das kann man wirklich sagen.«

				»Sie haben sie mit nach Kopenhagen genommen«, warf Alex ein.

				»Das stimmt. Das war allerdings, nachdem wir aufgehört hatten, uns zu treffen. Wir nahmen unterschiedliche Flieger und schliefen in getrennten Hotelzimmern. Leider musste ich feststellen, dass Rebecca glaubte, die Reise wäre ein Versuch meinerseits, unsere Beziehung neu zu beleben. Sie war enttäuscht, als ich ihr sagte, dass dies nicht der Fall war.«

				Valter Lunds Stimme erfüllte den Raum, und seine gesamte Person strahlte eine solide Ruhe aus. Es faszinierte Fredrika, wie er das Verhör bestimmte.

				»Es ist wohl kaum verwunderlich, dass sie diese Art von Einladung falsch verstanden hat«, sagte Alex. »Mein Gott, ein romantisches Weekend in Kopenhagen macht doch jedem weiche Knie.«

				Valter Lund musste lächeln. »Heute weiß ich natürlich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ich wusste, dass sie traurig war, weil ich Schluss gemacht hatte, aber ich wollte ihr zeigen, dass ich meine Mentorenschaft nach wie vor ernst nahm. Es war dumm von mir zu glauben, dass sie den Unterschied aus meiner Handlungsweise heraus erkennen und verstehen würde.«

				»Was geschah nach Kopenhagen?«

				»Nicht viel. Sie rief mich noch ein paarmal an, und einmal verabredeten wir uns auch zu einem After-Work-Treffen, doch daraus wurde dann nichts.«

				»Weil sie verschwand?«

				»Ja.«

				Alex sah auf seine vernarbten Hände und schielte dann zu Fredrika hinüber.

				»Sie waren ein Gutteil älter als Rebecca«, bemerkte er.

				Mehr als zwanzig Jahre, rechnete Fredrika aus. So wie der Altersunterschied zwischen ihr und Spencer.

				»Was ein wesentlicher Grund dafür war, dass ich Schluss machen wollte. Wir hatten einfach keine Gemeinsamkeiten.«

				Das sagte er, als wäre es einfach und selbstverständlich, doch Fredrika begriff, dass Rebecca das wohl anders gesehen hatte und verzweifelt gewesen sein musste.

				So wäre es mir gegangen.

				»Haben Sie jemandem von Ihrer Affäre erzählt?«, fragte Alex.

				»Nein.«

				»Hat sie das getan?«, fragte Fredrika.

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Wussten Sie, dass sie schwanger war?«

				Die Frage blieb in der Luft hängen. Zum ersten Mal sah Fredrika, dass sie etwas gesagt hatten, womit Valter Lund nicht schon von Anfang an gerechnet hatte.

				»Schwanger?« Er flüsterte das Wort. Mit einer raschen Bewegung fasste er sich an die Stirn, ehe er die Hand wieder senkte. »Mein Gott.«

				»Sie wussten es also nicht?«

				»Nein. Nein, wirklich nicht.«

				»Aber das Kind könnte von Ihnen gewesen sein?« Sie wussten, dass dies nicht der Fall war, aber Fredrika fragte dennoch.

				»Das glaube ich nicht. Sie sagte, sie würde die Pille nehmen.« Valter Lund sah auf einmal ehrlich betrübt aus. »Sie war doch so jung«, sagte er leise.

				Alex ließ ihn sich wieder fangen. »Haben Sie oft über ihre Seminararbeit gesprochen?«, fragte er dann.

				»Nein.«

				Fredrika sah, wie er wieder er selbst wurde. Trauer und Schock waren verflogen.

				»Wirklich?«

				»Ja. Also, ich meine, natürlich wusste ich, dass sie diese Seminararbeit schrieb und wovon sie handelte. Doch das war kein Thema, von dem ich glaubte, etwas hinzufügen zu können.«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie interessiert gewesen sein könnte, ihre Arbeit mit Morgan Axberger zu diskutieren. Hat sie Sie je gebeten, ein Treffen mit ihm zu arrangieren?«

				»Nein.«

				»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

				»Hundertprozentig. Ich würde mich daran erinnern, wenn sie das gewollt hätte.«

				»Haben Sie denn überhaupt jemals über Axberger gesprochen?«

				»Nur oberflächlich. Sie war im Grunde nicht sehr an meiner Branche interessiert.«

				»Waren Sie auch auf dem Mentorenfest, das an dem Abend abgehalten wurde, als Rebecca verschwand?«

				»Ja.« Zum zweiten Mal sah Valter Lund ehrlich betrübt aus.

				»Haben Sie sich gewundert, dass Rebecca nicht kam?«

				»Natürlich. Ich war ja hauptsächlich ihretwegen dort.« Lund dachte lange nach und sah aus, als wollte er noch etwas erzählen. »Also«, begann er schließlich. »An dem Tag ist noch etwas passiert, von dem ich nicht weiß, ob es von Bedeutung ist.« Er strich mit der Hand über die Tischplatte. »Es betrifft Morgan. Es war kurz bevor ich mich zu dem Mentorenfest aufmachen wollte. Ich suchte Morgan in seinem Büro wegen einer anderen Sache auf, und er war mitten in einem Handytelefonat. Ich hörte noch, wie er so etwas sagte wie: ›Seien Sie um Viertel vor acht an der Bushaltestelle, dann komme ich dorthin und hole Sie ab. Ich kenne ein Restaurant in der Nähe, wo wir hingehen können.‹« Valter Lund machte eine hilflose Geste. »Ich habe keine Ahnung, ob das von Wichtigkeit ist, ich meine, er kann schließlich mit jedem geredet haben. Über alles Mögliche. Aber … Im Grunde habe ich doch die ganze Zeit Angst gehabt, dass er mit Rebecca gesprochen haben könnte. Einfach nur weil die Zeit so gut passte … Es tut mir leid, dass ich damit nicht schon früher gekommen bin.«

				Fredrika versuchte zu begreifen, was sie da gerade gehört hatte. Hatte Morgan Axberger Rebecca angerufen und sich mit ihr verabredet?

				Sie hatten einen Telefonanruf auf der Liste, den sie nicht zuordnen konnten. Irgendjemand hatte Rebecca angerufen, als sie gerade im Begriff war, das Haus zu verlassen. Rebecca musste mit ihm Kontakt aufgenommen haben, ohne Valter Lund in die Sache hineinzuziehen. Wie war ihr das gelungen?

				Die Vernehmung wurde beendet. Sie würden Lunds Angaben zwar kontrollieren, doch glaubte Fredrika nicht, dass sie auf Ungereimtheiten stoßen würden. Schließlich hatte sich Valter Lund selbst für das Verhör zur Verfügung gestellt, um von der Liste der Verdächtigen gestrichen zu werden, und Fredrika fand, dass ihm das gut gelungen war. Morgan Axberger hingegen – den wollte sie so schnell wie möglich sprechen.

				Sie trennten sich bei den Glastüren am Empfang.

				»Eine Frage habe ich noch«, sagte sie.

				Lund wandte sich um.

				»Ihr Onkel«, sagte sie, »sehen Sie ihn oft?«

				Er sah sie verständnislos an. »Meinen Onkel? Ich habe keinen Onkel. Meine Eltern hatten keine Geschwister.«

				Wolken am Himmel und keine Sonne. Die Nacht war mit einem Mal ganz weit weg und von den vielen Ereignissen des Morgens fast gänzlich überdeckt. Alex war zufrieden und dankbar für die Distanz, die ihm zur vergangenen Nacht gegönnt wurde. Es war zu schnell gegangen, das war seine feste Überzeugung. Ein Blick auf die Fotografie von Lena, und sofort überfiel ihn ein verdammt schlechtes Gewissen.

				Ich liebe dich auf ewig, ich werde dich nie verlassen.

				Ellen kam vorbei und bestätigte, dass Rebecca Trolle während der Wochen, ehe sie verschwunden war, bei der Polizei angerufen hatte. Da sie sich über die Zentrale hatte verbinden lassen, konnte man jedoch nicht sagen, mit wem sie letztlich gesprochen hatte.

				Alex meinte es dennoch zu wissen.

				Torbjörn Ross.

				Die Frage war nur, woher sie seinen Namen kannte. Als Thea Aldrins Fall vor Gericht gekommen war, war Ross jung gewesen, nur eine Randfigur in einer großen Polizeiermittlung. Rebecca musste im Archiv darum gebeten haben, die alten Ermittlungsakten durchsehen zu können, und dabei unter den zahlreichen Namen auf Ross gestoßen sein. Vielleicht hatte sie eine Liste der Polizisten angelegt, die an der Ermittlung beteiligt gewesen waren, und vielleicht war Ross als Einziger von ihnen noch im Dienst.

				Vielleicht aber hatte sie den Namen auch erst gehört, als sie Thea Aldrin besucht hatte, die wiederum auch Torbjörn Ross regelmäßig in der Hoffnung aufsuchte, ein Verbrechen aufklären zu können, das womöglich gar keines war. Doch wer sollte ihr von ihm erzählt haben? Thea Aldrin selbst war stumm, und warum sollte Rebecca das Personal gefragt haben, wer sonst die alte Schriftstellerin besuchte?

				»Es fehlt Material«, sagte Fredrika.

				Alex zuckte zusammen, als er ihre Stimme hörte. »Wie meinst du das?«

				»Rebecca hat alles, was mit ihrer Seminararbeit zu tun hatte, mit größter Sorgfalt festgehalten, aber ich kann keine einzige verdammte Zeile über ihren Besuch bei Thea Aldrin oder ihren Kontakt zur Polizei finden. Und ich meine, dass wir uns dieser Sache mit der Polizei ganz sicher sein können. Denn wie sehr ich auch unter all ihren kopierten Artikeln suche, gibt es doch keinen einzigen Text, in dem das Wort Snuff vorkommt. Diese Information hat sie von woanders bekommen.«

				Ihre Rede war so forciert, dass Alex sich anstrengen musste zu verstehen, was sie sagte.

				»Wie geht es dir?«, fragte er.

				»Beschissen, wenn du die Ausdrucksweise entschuldigst.«

				Alex musste lächeln. Fredrika setzte sich.

				»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Es wird sich alles regeln.«

				Das konnte er natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber er glaubte wirklich, dass es so sein würde. Spencer Lagergren würde nicht wegen Vergewaltigung verurteilt werden, wenn allein die Aussage einer verärgerten Studentin Grundlage der Anklage war. Sofern diese Aussage die einzige Grundlage war. Er hoffte inständig, dass es so sein möge.

				»Er ist empfindlicher, als man denkt«, sagte Fredrika leise. »Ich weiß nicht, ob er es lange aushält, eingesperrt zu sein.«

				»Sie lassen ihn spätestens morgen raus«, sagte Alex. »Länger können sie den Gewahrsam nicht begründen.«

				»Der Pass …«

				»Der Pass spielt keine Rolle, denn den hat er aus einem ganz anderen Grund geholt. Oder nicht?«

				Fredrika lächelte schwach. »Schon, aber kaum aus einem besseren.«

				»Mist. Wir haben uns da einiges zuzuschreiben. Diesen Teil der Ermittlungen haben wir nicht besonders gut gehandhabt.« Dann wechselte er das Thema. »Rebecca Trolle – du glaubst, dass sie Kontakt zur Polizei hatte, und das bestätigen die Telefonlisten.«

				»Und ich glaube, dass jemand aus Rebeccas hinterlassenem Besitz Material entnommen hat – und zwar Material darüber, was Rebecca von der Polizei in Erfahrung gebracht hat.«

				Alex faltete die Hände hinter dem Kopf. »Gehen wir mal davon aus, dass du recht hast. Was für Notizen sollte es überhaupt darüber geben, wenn man mit einer stummen Frau spricht?«

				»Sicher nichts Besonderes, aber ein oder zwei Zeilen hätte sie sicher aufgeschrieben.«

				Wahrscheinlich hatte Fredrika recht. Alex beschloss, der Sache ein für alle Mal auf den Grund zu gehen. »Morgan Axberger«, fuhr er fort.

				Ein stilles Lächeln spielte über Fredrikas Gesicht. »Er könnte etwas damit zu tun haben. Zumindest solange er derjenige war, der sie dazu brachte, sich in den falschen Bus zu setzen. Falls es Rebecca war, mit der er telefonierte.«

				»Wir müssen ihn vernehmen«, sagte Alex, »anders werden wir die Zusammenhänge nie verstehen.«

				Das Klingeln des Telefons unterbrach sie, und Alex ging ran.

				Peder. Seine Stimme klang heiser. »Wo warst du? Ich habe dich mehrmals angerufen.«

				»In der Vernehmung mit Valter Lund. Ist etwas passiert?«

				Sofort bereute er seine Worte. Peders Bruder war verschwunden, und er fragte, ob irgendetwas passiert sei.

				»Weißt du, wer direkt gegenüber von Jimmy wohnt?«

				»Keine Ahnung.«

				»Thea Aldrin.«

				Alex sah mit offenem Mund zu Fredrika, die die Stirn runzelte.

				»Thea Aldrin ist Jimmys Nachbarin?«

				»Sie wohnt im Haus gegenüber im Erdgeschoss. Ihre Terrasse weist zu Jimmys Zimmer. Erinnerst du dich noch, was ich dir heute Morgen erzählt habe?«

				Sein Tonfall erschreckte Alex. »Dass Jimmy jemanden gesehen hat, der in das Fenster von jemand anderem späht?«

				»Genau. Und was meinst du, vor wessen Fenster dieser Jemand gestanden hat?«

				»Peder, hör mir zu …«

				»Ich bin schon auf dem Weg zu der Alten, um sie mal ordentlich durchzuschütteln.«

				Alex donnerte mit der Handfläche so fest auf den Schreibtisch, dass Fredrika zusammenfuhr. »Einen Teufel wirst du tun! Sie gehört zu den zentralen Personen in unserer Mordermittlung. In deinem Zustand gehst du nicht zu ihr rüber! Hörst du, was ich sage?«

				Peder atmete schwer. »Dann musst du Fredrika oder jemand anderen schicken. Wenn ihr nicht innerhalb einer Stunde hier seid, dann rede ich selbst mit ihr.« Mit einem Knopfdruck war er verschwunden.

				»Zum Teufel.« Alex legte den Hörer auf und wandte sich Fredrika zu. »Du musst augenblicklich hinfahren und mit Thea Aldrin sprechen.« Er erklärte ihr den Hintergrund.

				»Aber wie sollte Jimmys Verschwinden mit Thea Aldrin zusammenhängen? Das muss ein Zufall sein!«

				»Das glaube ich auch. Aber Peder war die ganze Nacht draußen unterwegs und hat nach ihm gesucht. Er denkt nicht mehr klar. Ich möchte, dass du zu dem Pflegeheim fährst und versuchst, etwas aus der Frau herauszukriegen, damit nicht alles komplett den Bach runtergeht.«

				Eine Erinnerung aus früheren Jahren schien auf. Damals war Fredrika neu im Team gewesen, und Alex hatte nicht recht gewusst, wie er mit ihr umgehen sollte. Wenn er ehrlich war, dann hatte er nie geglaubt, dass er sie jemals würde schätzen lernen. Und noch weniger, dass er je, wie er es jetzt tat, Vertrauen zu ihr aufbrächte.

				»Was ist mit Ross?«, fragte Fredrika.

				»Ich werde ihn zur Rede stellen. Wenn er es nicht war, der Rebecca Trolle getroffen und mit ihr über Thea Aldrin gesprochen hat, dann weiß er zumindest vielleicht, ob jemand anders das getan hat.«

				Fredrika erhob sich. »Laden wir Morgan Axberger später noch vor?«

				»Ich kümmere mich darum.«

				»Gut«, sagte Fredrika. »Und dann sollten wir noch darüber nachdenken, warum Valter Lund uns angelogen hat.«

				Alex zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst, dass er gelogen hat?«

				Fredrika berichtete, was passiert war, als sie sich an der Tür trennten.

				»Ruf unsere norwegischen Kollegen an, und bitte um ein altes Passfoto von diesem Valter Lund, damit wir wissen, ob wir von derselben Person sprechen«, sagte Alex. »Und bitte um die Adressdaten seines Onkels.«

				»Schon geschehen«, sagte Fredrika.

				Alex’ Telefon klingelte wieder.

				Diesmal war es einer der Kollegen, die mit der Suche nach Håkan Nilsson im Mälaren betraut worden waren. Das Boot war gefunden worden. Von Håkan Nilsson keine Spur.

			

		

	
		
			
				

				54

				GERADE ALS FREDRIKA AUF DEN Parkplatz des Pflegeheims einbog, fing es an zu regnen. Sie war nie zuvor dort gewesen und war erstaunt über das viele Grün in der Gegend. Niedrige Häuser waren durch Rasenflächen voneinander getrennt, die jetzt im Regen verlassen dalagen.

				Es gab keine klar gezogene Grenze zwischen dem Teil, der zu Jimmys betreuter Wohnanlage, und dem, der zu dem Altersheim gehörte, und dennoch war sie für Fredrika deutlich zu erkennen. Durch die Fenster der Wohngemeinschaft konnte man bunte Gardinen und Grünpflanzen sehen, und hinter einem der Fenster stand ein junges Mädchen und schaute hinaus. Auf der anderen Seite der Anlage, wo die Alten wohnten, fehlte es den Fenstern an Leben. Nichts verriet auch nur ein Detail über die Menschen, die dort wohnten.

				Sie traf Peder vor Jimmys Haus. Als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte, entzog er sich ihr ungeduldig. Er ging vor ihr her in Jimmys Zimmer.

				»Hier stand er, als er mit mir telefoniert hat, da bin ich mir ganz sicher. Und dorthin hat er geschaut.« Er zeigte auf das Haus am gegenüberliegenden Ende des Rasens.

				»Dort wohnt sie?«, fragte Fredrika.

				Peder nickte. Die Muskeln an seinem Hals waren angespannt, der Blick war matt vor Erschöpfung.

				»Lass uns rübergehen.«

				Sie nahmen den Pfad um den Rasen herum und betraten das Altersheim durch den Haupteingang auf der anderen Seite.

				»Peder Rydh, Polizei.« Er legitimierte sich gegenüber einer Pflegerin, die sofort alles stehen und liegen ließ, um sie zu Thea Aldrin zu führen. Im Flur roch es frisch – gar nicht so, wie Fredrika es in anderen Altersheimen schon erlebt hatte.

				Die Pflegerin blieb vor der anonymen weißen Holztür stehen und klopfte laut, ehe sie die Klinke herunterdrückte und eintrat.

				»Sie wissen, dass sie nicht spricht?«

				»Ja.«

				Durch ein kleines Vorzimmer hindurch kamen sie in den eigentlichen Wohnraum, der groß, hell und schlicht möbliert war. Thea Aldrin saß in einem Sessel und blickte aus dem Fenster. Vollkommen reglos. Falls sie sie hatte hereinkommen hören, ließ sie sich nichts anmerken.

				»Thea, Sie haben Besuch.«

				Noch immer keine Reaktion. Peder ging mit raschen Schritten um den Sessel herum und stellte sich direkt in Theas Sichtfeld.

				»Mein Name ist Peder Rydh. Ich bin von der Polizei.«

				Fredrika schloss zu ihm auf. Sie stellte sich in ruhigem Tonfall vor und zog einen Stuhl heraus, auf den sie sich setzen konnte. Peder tat es ihr nach.

				»Wir sind hier, um Ihnen ein paar Fragen zu der Ermittlung zu stellen, in der wir gerade stecken«, erklärte Fredrika. »Es geht um Rebecca Trolle. Erinnern Sie sich an sie?«

				Keine Antwort, keine Reaktion.

				Gegenüber den letzten Bildern, die veröffentlicht worden waren, nachdem sie ihre Gefängnisstrafe abgeleistet hatte, wirkte Thea Aldrin nicht wesentlich gealtert. Graues, zu einem einfachen Pagenkopf geschnittenes Haar. Dunkle Augenbrauen und eine spitze Nase. Unscheinbar sah sie aus wie irgendeine beliebige Rentnerin.

				Fredrika zog ein Bild von Rebecca aus ihrer Tasche und hielt es Thea hin.

				»Wir wissen, dass sie einmal hier war«, sagte Peder, »und dass sie mit Ihnen über Ihre Vergangenheit sprechen wollte.«

				»Und über den Mord an Ihrem ehemaligen Lebensgefährten«, verdeutlichte Fredrika.

				»Und über das Verschwinden Ihres Sohnes«, ergänzte Peder.

				Die Stille war so dicht, dass Fredrika meinte, sie greifen zu können. Peders Kiefer mahlten. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe er explodierte.

				»Der Filmclub«, sagte Fredrika jetzt. »Erinnern Sie sich an den?«

				Die Andeutung eines Lächelns war zu sehen, verschwand aber so schnell, dass Fredrika unsicher war, ob sie sich nicht getäuscht hatte.

				»Ehrlich gesagt kommen wir an diesem Punkt nicht weiter«, gestand sie. »Wir haben an dem Ort, an dem Rebecca ausgegraben wurde, noch mehr Leichen gefunden, aber wir begreifen nicht, wie das alles zusammenhängt. Das Einzige, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass, wie immer wir die Geschichte drehen und wenden, sie doch immer zu Ihnen führt, Thea.«

				Die Alte wurde blass, schwieg aber weiterhin. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schloss die Augen.

				»In dem Grab lag ein Mann, Elias Hjort. Erinnern Sie sich an ihn?« Peders Stimme klang jetzt scharf und zitterte vor unterdrücktem Ärger. »Auf der anderen Seite des Rasens ist eine betreute Wohngemeinschaft. Kennen Sie die Bewohner?« Er beugte sich vor. »Einer von ihnen ist gestern Abend verschwunden. Wussten Sie das?«

				Thea erstarrte, und ihre Augenlider zitterten. Es bestand kein Zweifel, dass sie hörte, was sie sagten. Warum zum Teufel war sie so stur, nicht zu reden?

				»Ein junger Mann, der manche Sachen gut kann, andere wiederum nicht so gut. Haben Sie ihn gesehen, Thea? Er ist groß und hat dunkle Haare. Er trägt fast immer blaue Kleidung.« Es klang, als würde Peder gleich anfangen zu weinen.

				Fredrika legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm und fing seinen Blick ein. Sie schüttelte den Kopf.

				Wir kommen nicht weiter, wir müssen das hier bleiben lassen.

				Da sah sie, dass Thea weinte. Die Tränen liefen wie durchsichtige Striche über ihr Gesicht, obwohl ihre Augen immer noch geschlossen waren.

				Peder glitt vom Stuhl und kniete sich vor sie hin. »Sie müssen mit uns reden.« Seine Stimme klang so flehentlich, dass Fredrika nicht wusste, was sie tun sollte.

				»Wenn Sie etwas gesehen haben, dann müssen Sie es uns erzählen. Oder wenn Sie bedroht werden … Sagen Sie es uns. Bitte.«

				Thea wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

				Fredrika war ratlos. Die Frau hatte einen geraden Rücken und war unbeugsam, das sah sie, aber auch, dass sie deutlich gezeichnet war von dem Leben, das sie gelebt hatte. Sie hatte einmal alles gehabt, was ein Mensch sich wünschen konnte. Und jetzt saß sie allein in einem Heim und war aller Dinge beraubt, die sie einmal ihr Eigen nennen durfte.

				Thea Aldrin stand aus dem Sessel auf und legte sich mit dem Rücken zu ihren Besuchern aufs Bett.

				Peder und Fredrika erhoben sich ebenso.

				»Wir kommen wieder«, sagte er. »Hören Sie, wir lassen diese Geschichte nicht auf sich beruhen, nur weil Sie uns die Zusammenarbeit verweigern.«

				Als sie kurz darauf das Zimmer verließen, lag Thea Aldrin immer noch in derselben Stellung.

				»Verdammte Alte«, sagte Peder, als sie draußen im Flur standen.

				Fredrika ignorierte ihn und suchte nach jemandem vom Personal. Ihr Blick fiel auf eine junge Frau, die anscheinend in einem Krankenbericht las.

				»Entschuldigen Sie bitte?«

				Die Frau sah auf, und ihr Blick war so verängstigt, dass Fredrika plötzlich zögerte. Das Gesicht der Frau war bleich und müde.

				»Entschuldigen Sie«, sagte sie wieder. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen zu Thea Aldrin stellen?«

				Die andere schluckte und versuchte zu lächeln. »Natürlich. Aber ich bin Ihnen wahrscheinlich keine große Hilfe. Meine Schicht hat eben erst begonnen.«

				»Haben Sie gestern gearbeitet?«

				»Nein.«

				Fredrika las das Namensschild der Frau. Malena Bremberg.

				Im Blick der jungen Frau war eine Angst, die Fredrika schaudern ließ, und sie sah, dass Peder es auch bemerkt hatte.

				»Wir wüssten gern, ob Thea Aldrin gestern Besuch hatte«, sagte Fredrika.

				»Da müssen Sie jemand anderen fragen«, sagte Malena. »Wie gesagt, ich habe gestern nicht gearbeitet.«

				Eine Kollegin von Malena trat in den Flur. Sie musste das Gespräch mit angehört haben, denn sie antwortete auf Fredrikas Frage: »Thea bekommt fast nie Besuch, und gestern war keine Ausnahme.«

				»Haben Sie gestern gearbeitet?«

				»Den ganzen Tag. Der Einzige, der Thea regelmäßig besucht, ist dieser Polizist. Ross heißt er, glaube ich.«

				Fredrika verkniff sich einen Kommentar. Sie schämte sich ihres Kollegen und wünschte, er würde diese Besuche endlich einstellen.

				Als Fredrika schwieg und Peder weiterhin stumm wie eine Wachsfigur an ihrer Seite stand, fühlte sich die Pflegerin offenbar verpflichtet weiterzureden: »Dieser Ross ist so oft hier gewesen, dass wir uns schon gefragt haben, ob er es ist, der Thea jeden Samstag Blumen schickt.«

				Da. Ein neuer Informationsfetzen.

				»Sie bekommt Blumen?«

				»Ja.«

				»Und wie lange schon?«

				»Schon solange sie hier wohnt.«

				Fredrika spürte intuitiv, dass dies eine wichtige Information war. Peder musste das Gleiche empfunden haben, denn plötzlich mischte auch er sich in das Gespräch ein. »Wissen Sie, woher die Blumen kommen?«

				Die Pflegerin lächelte und genoss die Aufmerksamkeit sichtlich mehr als Malena Bremberg, die sich entschuldigte und in einem der Zimmer verschwand.

				»Wir haben keine Ahnung. Sie werden um elf Uhr am Vormittag per Boten geliefert. Es ist immer die gleiche Sorte Blumen und immer der gleiche Gruß auf der Karte: ›Danke‹.«

				Jemand fühlte sich also Thea Aldrin zu Dank verpflichtet. Der Frau, die möglicherweise unter Pseudonym gewaltpornografische Literatur veröffentlicht und ihren Ex mit dem Messer erstochen hatte.

				»Wir wüssten gern den Namen des Blumengeschäfts«, sagte Peder.

				Fredrika hielt die Luft an. Bis hierher hatten alle Wege in der Ermittlung zu Thea zurückgeführt. Jetzt hatten sie endlich einen gefunden, der von ihr wegführte. Die Frage war nur, wer sich am anderen Ende verbarg.

				Alex war dazu verdammt zu warten, bis er mehr von Håkan Nilssons Verschwinden und dem Besuch der Kollegen bei Thea Aldrin hörte. Doch er blieb in der Zwischenzeit nicht untätig.

				»Du hast uns Informationen vorenthalten, Torbjörn.«

				Eine direkte Formulierung, die keinen Raum für ein Leugnen bot.

				Torbjörn Ross ließ den Blick suchend über seinen Schreibtisch wandern, während Alex sich ihm gegenüber auf einen Stuhl setzte.

				»Du hast dich mit ihr getroffen, nicht wahr? Du hast Rebecca Trolle bei ihrer Seminararbeit geholfen.« Als Ross nicht antwortete, fuhr Alex unbeirrt fort: »Was für ein schlechtes Gedächtnis man doch manchmal hat. Erst heute ist mir eingefallen, dass du, als Rebecca gerade verschwunden war, bei der Ermittlung dabei warst. Allerdings nur in der ersten Woche, als die Vernehmungen stattgefunden haben und wir ihre Sachen durchgegangen sind. Danach hast du um deine Versetzung gebeten, war es nicht so?« Alex spürte die Enttäuschung wie einen Kloß im Hals. »Du hast Unterlagen aus Rebeccas Hinterlassenschaften entwendet, die uns von Nutzen gewesen wären. Du hast mir und den anderen wichtige Spuren vorenthalten.«

				Endlich reagierte Torbjörn Ross. »Von wegen! Euch war Thea Aldrin doch scheißegal, stattdessen habt ihr nur noch nach diesem legendären geheimen Freund gesucht, den keiner je gesehen hatte, von dem aber alle dachten, dass es ihn gäbe. Ich allein bin der Verbindung zu Aldrin auf den Grund gegangen, und als das zu nichts führte, habe ich keinen Grund mehr darin gesehen, Zeit damit zu verschwenden, euch über eine unwichtige Seitenspur zu informieren.«

				»Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Du hast geschwiegen, um deine eigene Haut zu retten und damit du mit deiner schrägen und ewigen Ermittlung über Thea Aldrins verschwundenen Sohn weitermachen konntest.«

				Der Kollege wurde hochrot im Gesicht. »Sie hat ihren Sohn ermordet, Alex. Wie kannst du sie nur damit davonkommen lassen?«

				Alex schüttelte den Kopf. »Du bist der Einzige auf der ganzen Welt, der das glaubt. Das ist doch krank. Du brauchst Hilfe.«

				Torbjörn Ross sprang wütend von seinem Stuhl auf. »Ihr hattet Thea Aldrin direkt vor eurer Nase, aber sie war euch vollkommen egal!«

				»Damals war das so, aber jetzt nicht mehr. Und das weißt du genau.«

				Das Wochenende. Ihr Gespräch im Boot. Torbjörn Ross war es gewesen, der als Erster Thea Aldrins Namen genannt und der dann erstaunt getan hatte, als er hörte, dass Rebecca Trolle eine Arbeit über sie schrieb. Dabei war es in Wirklichkeit umgekehrt gewesen. Torbjörn hatte sich vergewissern wollen, dass Alex die Autorin nicht noch einmal aus den Augen verlor.

				»Was für Material war das, das du aus der alten Ermittlung hast verschwinden lassen?«

				»Nur ein paar Notizen auf einem Block …«

				»Notizen, in denen dein Name vorkam, nicht wahr?«

				Ross erwiderte nichts.

				»Was noch?«

				Wortlos streckte sich der Kollege nach einer dünnen Mappe aus, die zuoberst in seinem Sicherheitsschrank lag. Er reichte sie Alex.

				Eine herausgerissene Seite aus Rebeccas Notizbuch, auf der sie ein paar Details über die Ermittlung im Mord an Thea Aldrins Exfreund notiert hatte. Ein paar Daten, ein paar Personen. Und der Name Torbjörn Ross.

				»Wer sind die anderen, die hier genannt werden?«

				»Polizisten, die bei der damaligen Mordermittlung dabei waren. Die meisten sind längst in Pension. Sie hatte Kontakt mit der Polizei aufgenommen und gebeten, die alten Unterlagen einsehen zu dürfen. Und so ist sie auf meinen Namen und die der anderen gestoßen.«

				»Und dann hat sie dich angerufen?«

				Torbjörn nickte. »Wir haben uns nur ein einziges Mal getroffen, im Café Ugo an der Scheelegatan. Wir sind die Ermittlung gemeinsam durchgegangen, und sie hat ein paar total banale Fragen gestellt. Dann war die Sache gegessen.«

				»Nun mal langsam. Das waren ja wohl keine total banalen Fragen, denn du warst es ja wohl, der sie auf die Sache mit dem Snuff-Film gebracht hat, oder?«

				Torbjörn sah erstaunt aus.

				»Du hast eine Diskette mit Aufzeichnungen von ihr übersehen«, sagte Alex und versuchte, nicht triumphierend zu klingen. »Wir haben zunächst nicht verstanden, wieso das Wort Snuff-Film in einem der Texte vorkam, aber jetzt glauben wir, dass sie es von dir hatte.«

				Torbjörns Blick flatterte. »Ich habe ihr das nicht eingeflüstert. Sie war selbst schon auf diese Spur gestoßen.«

				»Von wegen!«, brüllte Alex. »Du warst es mit deinen verdammten Ideen, der ihr Grillen in den Kopf gesetzt hat. Und jetzt ist sie tot!«

				»Ganz genau!« Torbjörn erhob die Stimme. »Jetzt ist sie tot, und was sagt uns das, Alex? Es war doch kein Zufall, dass sie gestorben ist! Sie muss auf irgendetwas gestoßen sein, was ihr übersehen habt, du und deine Kollegen.«

				»Ich glaube auch nicht, dass sie zufällig gestorben ist. Die Frage ist nur, ob wir immer noch eine Chance haben herauszufinden, worauf sie gestoßen ist. Denn im Unterschied zu dir glaubte sie, dass Thea Aldrin unschuldig wegen Mordes verurteilt worden sei. Wie konnte das passieren? Wie kam sie darauf?«

				Torbjörn Ross hatte keine Antwort.

				»Hat sie mit dir über die Sache gesprochen?«

				»Nein, als wir uns trafen, war die Schuldfrage kein Thema.«

				Alex dachte nach. »Weißt du, was sie nach eurem Treffen vorhatte? Hat sie mit noch mehr Leuten gesprochen, die damals an dem Aldrin-Fall gearbeitet haben?«

				Torbjörn zögerte. »Ich glaube, nachdem ich sie darauf gebracht habe, ist sie der Snuff-Spur weiter nachgegangen. Ich habe gehört, dass sie mit Janne Bergwall geredet haben soll, der bei der Razzia dabei war, als der Film gefunden wurde, aber Janne und ich haben nie darüber gesprochen.«

				Janne Bergwall. Einer der Härtesten im Polizeidienst. Ein korrumpierter Teufel, der bis zum Gottvater persönlich seine Strippen ziehen konnte, was der einzige Grund war, warum er seinen Job noch nicht verloren hatte. Inzwischen war er nur noch wenige Jahre von der Rente entfernt, und Alex kannte viele, die erleichtert sein würden, wenn er ein für alle Mal zu Hause blieb. Dass sie ausgerechnet ihn jetzt auch noch in den Fall reinziehen mussten!

				»Ich will diesen Film sehen, ehe ich mit Bergwall spreche«, sagte Alex. »Wo ist er?«

				»Im Archiv. Soll ich …«

				»Danke, aber du hast schon genug getan.« Alex hob eine Hand, um zu signalisieren, dass der Kollege sich fürderhin besser mit seinem Engagement zurückhielt.

				Er selbst würde sich den viel beredeten Film ansehen. Was der ihm wohl erzählen würde?

				Wer hatte so viel zu verbergen, Rebecca?
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				DIE ZEIT LIEF MALENA BREMBERG davon. Als sie aus dem Pflegezentrum angerufen hatten, um zu fragen, ob sie heute die Extraschicht arbeiten könnte, hatte es sich erst wie ein Segen angefühlt, doch nachdem sie mit den Polizisten gesprochen hatte, schien alles in sich zusammenzubrechen.

				Malena sah jetzt ganz deutlich, wie alles zusammenhing, wie sie einer Marionette gleich in ein Stück hineinversetzt worden war, das sie nicht verstanden hatte – geschweige denn, dass sie darum gebeten hätte, mitmachen zu dürfen. Und sie begriff, dass jetzt auch sie selbst allen Grund hatte, sich zu verstecken.

				Vor diesem Höllenmonster.

				Malena hasste Thea Aldrin. Wegen ihres Schweigens. Weil sie keine Verantwortung übernahm. Die ganze Geschichte drehte sich um sie, und trotzdem gab es niemanden, der sie packte und sie zwang, alles zu erzählen, was es zu erzählen gab, damit alle endlich wieder normal weitermachen konnten. Damit sie ihre Leben zurückbekamen.

				Als es auf die Mittagszeit zuging, war ihre Furcht zu reiner und nackter Angst angewachsen. Malena wagte es kaum, sich auf dem schmalen Flur des Altersheims zu bewegen. Sie suchte die ganze Zeit über Zuflucht in den Zimmern der Bewohner. Ohne das Ganze begreifen zu können, ahnte Malena doch, dass sie mehr wusste, als gut für sie war.

				Die Angst schnitt ihr wie ein Messer in den Bauch. Was, wenn sie starb? Das wäre nicht so wie in dem Film, der mit ihr aufgenommen worden war. Zu sterben war unwiderruflich.

				Es gibt noch so viel, was ich im Leben will.

				Und wenn es irgendetwas gab, das sie im Leben schon mehr als genug gewesen war, dann ein Opfer.

				Damit musste jetzt Schluss sein. Das Opferspiel musste aufhören.

				Ohne sich umzusehen, verließ Malena kurz vor zwölf das Altersheim und ging zu ihrem Fahrrad. Die Wolken vom Morgen hatten sich verflüchtigt, und es sah so aus, als würde es ein weiterer schöner Frühjahrstag werden.

				Malena holte tief Luft.

				Dies war der Tag, an dem sie Frieden finden würde.

			

		

	
		
			
				

				Vernehmung des Zeugen PEDER RYDH, 04.05.2009, 14:00 Uhr (Tonbandaufnahme) Anwesend: Urban S., Roger M. (Vernehmungsleiter 1 und 2), Peder Rydh (Beschuldigter)

				US: Wie geht es Ihnen, Peder?

				(Schweigen)

				RM: Wir verstehen, dass das alles nicht leicht ist, aber es liegt in Ihrem eigenen Interesse, mit uns zusammenzuarbeiten.

				US: Sie wissen ja, wie solche Prozesse vonstattengehen. Die Kollegen, denen es am schlechtesten ergeht, sind immer die, die bei den Ermittlungen nicht mitarbeiten.

				(Schweigen)

				RM: Wir glauben, ein relativ gutes Bild von all dem zu haben, was auf Storholmen geschehen ist, würden aber gerne Ihre eigene Version hören.

				Rydh: Ich habe keine eigene Version.

				RM: Okay. Was heißt das?

				Rydh: Nichts weiter. Nur dass ich keine sogenannte eigene Version habe. Außer mir war niemand da. Deshalb gibt es nur eine Version.

				US: Wir verstehen, wie Sie denken, aber so funktioniert das nicht, das wissen Sie selbst.

				RM: Wir haben nach Ihrer ersten Zeugenaussage noch weitere Ermittlungen durchgeführt, und demnach stimmt sie einfach nicht.

				Rydh: Nicht?

				RM: Nein. Es ist völlig unmöglich, dass Sie den Tatverdächtigen in Notwehr erschossen haben. Er war unbewaffnet und wehrlos, als Sie ihm direkt zwischen die Augen geschossen haben.

				US: Sie sind ein tüchtiger Polizist und zudem noch groß und kräftig. Sie hätten andere Möglichkeiten gehabt, ihn unschädlich zu machen, als ihn zu töten.

				Rydh: Ich war zu einem anderen Schluss gekommen.

				(Schweigen)

				US: Sind Sie da sicher, Peder?

				Rydh: Wobei sicher?

				RM: Wie viele Stunden Schlaf hatten Sie, nachdem Jimmy verschwunden war?

				Rydh: Null.

				RM: Fast zwei Tage ohne Schlaf und dazu enormer Stress. Da kann man verstehen, dass eine Menge Sachen schiefgehen.

				Rydh: Es ist nichts schiefgegangen.

				US: Alles ist schiefgegangen.

				(Schweigen)

				Rydh: Was glaubt ihr eigentlich?

				(Schweigen)

				US: Wir glauben, dass Sie den Tatverdächtigen vorsätzlich erschossen haben. Das glauben wir. Das nennt man Totschlag – im besten Fall. Ansonsten könnte der Staatsanwalt es auch Mord nennen.

				RM: Wenn Sie etwas zu erzählen haben, dann wäre es am besten, wenn Sie es jetzt tun, Peder. Sonst riskieren Sie, lebenslänglich einzufahren. Ist Ihnen das klar?

				Rydh: Ich habe nichts mehr hinzuzufügen. Kein einziges Wort.
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				DER FILM WAR ANSCHEINEND IN einer Art Lusthaus gedreht worden, denn obwohl die Wände mit weißen Laken verhängt waren, konnte man doch das Sonnenlicht durch die Stoffbahnen dringen sehen. Alex spielte den Film in einem der Räume der Bildabteilung ab. »Es ist ja echt schon eine Weile her, seit ihr zum letzten Mal einen Projektor ausgeliehen habt«, hatte der Typ aus der Fotoabteilung gesagt, als er ihm half, den Film zum Laufen zu kriegen.

				Alex hatte darum gebeten, den Film allein ansehen zu dürfen. Sein Bauch sagte ihm, dass es so am besten wäre. Er schaltete sein Handy aus, ebenso wie alle privaten Gedanken, die immer wieder zu seiner Liebesnacht mit Diana Trolle zurückkehrten, und setzte den Projektor in Gang.

				Das Erste, was er feststellte, war, dass die Kamera nicht auf einem Stativ stand, sondern von jemandem gehalten wurde, der den ganzen Film über hinter der Kamera blieb. Gleich zu Beginn öffnete sich die Tür zu dem Lusthaus, eine junge Frau stand auf der Schwelle, sie zögerte, ging dann aber hinein. Sie war schön. Jugendlich und unverbraucht – ein Mädchen, wie es sich Alex als Freundin seines Sohnes gewünscht hätte. Oder für das er sich selbst als junger Mann interessiert hätte. Das ärmellose Kleid atmete Sommer und Sechzigerjahre.

				Der Film war in Farbe, man konnte sehen, dass die junge Frau sonnengebräunt war. Sie lächelte unsicher in die Kamera und sprach, doch der Film war ohne Ton.

				Der Raum enthielt keinerlei Möbel oder andere Gegenstände. Eine offene Arena für das, was kommen würde. Die Tür ging erneut auf, und ein Mann trat ein. Groß, kräftig und maskiert. Bewaffnet mit einer Axt. Seine Erscheinung war geradezu zeitlos: Er sah aus, wie das Böse immer schon ausgesehen hatte. Als die Frau zurückwich und in eine der Stoffbahnen fiel, stieg in Alex Übelkeit auf.

				Der Mann zog an ihrem Arm, zerrte sie zurück in die Mitte des Raumes. Dann erhob er die Axt und schwang sie wie besinnungslos gegen ihren Körper. Sie fiel und fiel wieder, und selbst als sie bereits leblos war, hörte er nicht auf, ihren Körper mit der Axt zu traktieren und mit einem Messer, von dem Alex nicht erkennen konnte, woher es gekommen war. Das Kleid war über und über mit Blut befleckt, und als der Mann schließlich aufstand, sah man die großen Risse im Stoff.

				Als der Film zu Ende war, saß Alex wie betäubt da. Er sah ihn sich wieder an. Und wieder. Dann riss er den Film aus dem Projektor und eilte mit schnellen Schritten zu Torbjörn Ross.

				»Warum sollte dieser Film nicht echt sein?«

				»Er ist einfach zu spektakulär, um wahr zu sein. Der Film wurde in den Sechzigerjahren eingespielt und war ganz klar von der damaligen Zeit inspiriert. Außerdem haben wir nie ein Mordopfer gefunden, das Verletzungen gehabt hätte, die zu denen der Frau in dem Film passen würden.«

				»War das alles, was euch eingefallen ist?«

				Ross zuckte die Achseln. »Ich habe lange gedacht, der Film wäre echt, aber am Ende habe ich die Theorie mit dem fehlenden Mordopfer gekauft. Sie musste doch von jemandem vermisst worden sein. Was mich betrifft, war das auch ganz egal. Der Film war schlicht und ergreifend krank, und derjenige, der ihn gedreht hat, muss genauso krank gewesen sein.«

				Alex versuchte, sich daran zu erinnern, was er über Snuff-Filme wusste. Dass die Opfer der Legende nach meistens Personen seien, die nicht vermisst würden.

				»Thea Aldrin. Du glaubst, Thea Aldrin hätte diesen Film gedreht?« Er hob die Filmrolle hoch.

				»Auf jeden Fall war sie darin verwickelt.« Ross hatte Feuer gefangen. »Die Parallelen zu ihren verdammten Pornobüchern waren einfach zu deutlich. Die Szene mit der Frau, die in einem Lusthaus stirbt, kam in beiden Büchern vor. Das kann man gar nicht anders erklären.«

				Jetzt platzte Alex der Kragen. »Aber wir wissen doch gar nicht, ob sie es wirklich war, die diese verdammten Bücher geschrieben hat! Und ihr habt gedacht, der Film wäre ein Fake!«

				»Wir haben Elias Hjort ausfindig gemacht, und wir haben erfahren, dass er es war, der ihre Honorare entgegennahm. Und dreimal darfst du raten, Alex, was dann passierte. Als wir zu ihm nach Hause fuhren, um ihn zu vernehmen, erfuhren wir, dass er gerade das Land verlassen hatte. Und wie haben wir diese Informationen heute einzuordnen? Jetzt da wir wissen, dass er das Land ganz und gar nicht verlassen hatte, sondern tot war?«

				»Deine einzige Verbindung zu Thea Aldrin war Elias Hjort«, sagte Alex. »Und dieser elende Filmclub.«

				»Und die Gerüchte! Wo Rauch ist, ist auch Feuer, das weißt du doch.«

				Alex schüttelte den Kopf. »Der Film ist echt.«

				Torbjörn Ross wurde blass. »Echt?«

				»Ich werde ihn dem Rechtsmediziner vorführen, aber ich bin mir ganz sicher. Das Mädchen, das in dem Film stirbt, ist dasselbe Mädchen, das sich das Grab mit Rebecca Trolle teilte.«

				Spencer rief an, als Fredrika auf dem Weg von Thea Aldrin zurück ins Polizeirevier war. »Sie haben mich freigelassen.«

				Leere in der Seele, Wärme in der Brust.

				Wie weit haben wir uns voneinander entfernt?

				»Ist die Beschuldigung fallen gelassen worden?«

				»Nein, aber sie konnten die Fluchtgefahr nicht so weit strapazieren, um mich länger in U-Haft zu behalten. Sie haben meinen Pass eingezogen, und ich kriege auch keinen neuen, ehe das hier vorbei ist.«

				Fredrika erwiderte nichts. Worte hätten nicht ausgedrückt, was sie empfand.

				»Ich war nicht der Einzige, der Geheimnisse hatte, Fredrika. Und deine Geheimnisse waren meine Geheimnisse.«

				Sie hörte, was er sagte, war aber nicht imstande, die Worte aufzunehmen.

				Ihr erster Impuls war zu sagen, dass sie keine Geheimnisse gehabt hätte, aber sie wusste, dass das gelogen war. Es waren mehrere Tage vergangen, seit Spencers Name zum ersten Mal in der Ermittlung aufgetaucht war, mehrere Tage des Schweigens.

				Doch kein Schweigen war so schlimm wie das von Spencer. Er hatte ihrem gemeinsamen Leben eine andere Richtung verliehen, nur um seine Probleme zu vertuschen. Er hatte gesagt, er wolle Elternzeit nehmen, während es ihm in Wahrheit nur darum gegangen war, einer unangenehmen Situation bei der Arbeit zu entkommen. Einer Situation, die ihn jetzt unter Umständen sowohl die Stelle als auch die Zukunft kosten würde.

				»Ich hätte dir helfen können«, sagte Fredrika schwach.

				»Und wie?«

				»Indem ich dir einen Rat gegeben hätte.«

				Das war nicht wahr, und sie wusste es auch. In dieser Hinsicht gab es nichts, was sie Spencer hätte raten, nichts, womit sie ihn hätte unterstützen können. Aber er hatte nicht nur ihre beruflichen Fähigkeiten ignoriert, sondern auch ihr Herz und ihre Liebe. Als die Not am größten gewesen war, hatte sie nicht für ihn da sein dürfen.

				Und das tat höllisch weh.

				»Wir sehen uns, wenn du nach Hause kommst.«

				Er legte auf, und es wurde still.

				Fredrika parkte das Auto in der Garage und beeilte sich, zurück ins Büro zu kommen. Peder war nicht da – er suchte weiter nach Jimmy –, und Alex war auch nirgends zu finden.

				Aber Ellen kam vorbei. Morgan Axberger hatte sich gemeldet, nachdem Ellen in Alex’ Auftrag mit seiner Sekretärin gesprochen hatte. Er hatte versprochen, am späten Nachmittag vorbeizukommen.

				»Seit wann kann man sich selbst aussuchen, wann man vernommen wird?«, fragte Fredrika.

				»Seit wir angefangen haben, leitende Personen aus der schwedischen Wirtschaft vorzuladen«, erwiderte Ellen.

				Einer der Polizisten, die Håkan Nilssons Boot gefunden hatten, meldete sich. Håkan war immer noch verschwunden. Fredrika verspürte Sorge, als sie das Gespräch beendete. Sie hatten angenommen, dass Håkan Nilsson abgehauen wäre, um sich die Polizei vom Leib zu halten. Aber sie mochten sich auch täuschen. Vielleicht fürchtete er um sein Leben und meinte, sich in Sicherheit bringen zu müssen. Aber warum hatte er dann nicht mit der Polizei gesprochen und um Schutz gebeten?

				Fredrika ging die zahlreichen Ereignisse des Tages durch. Das Treffen mit Valter Lund war nicht in der Hinsicht erhellend gewesen, wie sie es sich erhofft hatten. Das Einzige, was das Gespräch gebracht hatte, war zusätzliche Verwirrung um Lunds Identität. Es war offensichtlich, dass er etwas zu verbergen versuchte, aber was? Und hatte es überhaupt etwas mit ihrem Fall zu tun, dass er möglicherweise nicht derjenige war, für den er sich ausgab?

				Ein Mann mit Wurzeln in Gol am Rand des wunderschönen Hemsedal, der zumindest auf dem Papier eine katastrophale Kindheit gehabt und der heute keine lebenden Verwandten mehr hatte. Wenn man von dem verwirrten Onkel absah, der jedes Jahr das örtliche Polizeirevier aufsuchte, um zu fragen, ob man seinen Neffen gefunden habe, der diesen aber gleichzeitig auf Bildern nicht wiedererkannte.

				Dann die Begegnung mit Thea Aldrin. Eine Frau, die seit Jahrzehnten in selbst gewähltem Schweigen lebte, die wegen Mordes verurteilt worden war und die seit ihrer Entlassung aus dem Gefängnis in einem Altersheim lebte. Hatte sie wirklich eine Verbindung zu Jimmy, oder war es reiner Zufall, dass die beiden Nachbarn waren?

				Ich glaube nicht mehr an Zufälle.

				Das hatte Rebecca Trolle offensichtlich auch nicht getan, denn sie war einem Hinweis auf einen Snuff-Film nachgegangen und hatte angenommen, dass dieser eine Rolle im Leben von Thea Aldrin spielte. Auch Fredrika und ihre Kollegen kannten inzwischen die Behauptung um die Autorin und den Snuff-Film, konnten jedoch die Verbindung zu den Toten nicht in ihrer Gänze erkennen.

				Fredrika ermahnte sich selbst, sich in die Sache mit dem Snuff-Film nicht zu sehr zu vertiefen, denn das war Alex’ Baustelle. Wahrscheinlich war er gerade dabei, Einzelheiten dazu herauszufinden.

				Im Flur war es verdammt still. Fredrika ging zu Alex’ Büro hinüber. Immer noch leer. Und auch alle anderen Kollegen schienen in irgendwelchen Aufträgen unterwegs zu sein.

				Fredrika kehrte in ihr Büro zurück. Es gab nur einen einzigen Weg aus dem Teufelskreis, der sie immer wieder zu Thea Aldrin zurückbrachte: die Blumen, die jeden Samstag ins Altersheim geliefert wurden.

				Die hilfsbereite Pflegerin hatte das Blumengeschäft schnell ausfindig machen können: »Blumen-Mästers«, ein Laden auf der Nybrogatan auf Östermalm. Fredrika rief in dem Laden an. »Es geht um einen Lieferauftrag an eine Frau namens Thea Aldrin.«

				»Es tut mir leid, wir wahren strikte Geheimhaltung, was unsere Kunden angeht. Sie sollen sich darauf verlassen können, dass wir diskret sind.«

				»Wir werden die Information selbstverständlich mit großer Vorsicht behandeln. Aber wir befinden uns in einer Mordermittlung, und ich brauche dringend Ihre Hilfe.«

				Der Ladeninhaber zögerte immer noch, und Fredrika meinte schon, dass sie einen staatsanwaltschaftlichen Beschluss würde anfordern müssen, um ihn zum Reden zu bringen.

				»Was Sie da erwähnen, ist ein Dauerauftrag«, sagte er schließlich doch. »Wir führen die gleiche Lieferung seit über zehn Jahren jede Woche aus. Einmal monatlich kommt eine Frau in Vertretung des Auftraggebers hierher, um die Rechnung zu begleichen.«

				»In wessen Namen bezahlt sie?«

				»Das weiß ich aufrichtig gesagt wirklich nicht.«

				»Sie wissen es nicht?«

				Fredrika hörte den Ladenbesitzer seufzen. »Wir waren dem Arrangement gegenüber anfangs skeptisch, doch dann haben wir keinen Sinn darin gesehen, es abzulehnen. Denn ich meine, es ist ja wohl kaum eine kriminelle Handlung, und unser Geld bekommen wir auch immer. Natürlich waren wir neugierig, denn klar, man kennt Thea Aldrin irgendwie, aber …« Seine Stimme erstarb.

				Fredrikas eigene Gedanken drängten sich vor. Jemand schickte jeden Samstag Blumen an Thea Aldrin. Anonym. Barzahlung über eine Stellvertreterin. »Und Sie haben keine Kontaktdaten zu dem Auftraggeber?«, fragte sie. »Eine Telefonnummer oder eine Mailadresse, nichts in dieser Art?«

				»Warten Sie kurz.«

				Sie hörte Papier rascheln. Dann war der Ladenbesitzer wieder am Apparat. »Ich habe hier eine Handynummer. Die haben wir verlangt, denn wir mussten ja jemanden haben, an den wir uns wenden konnten, falls es einmal Schwierigkeiten mit der Lieferung gegeben hätte.«

				Fredrikas Herz machte einen Sprung. »Könnte ich die Nummer bitte bekommen? Das wäre uns eine große Hilfe.«
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				DIE DINGE MUSSTEN IN ORDNUNG gebracht werden, sonst würde alles den Bach runtergehen.

				Zunächst einmal sorgte Alex dafür, dass der Rechtsmediziner sowohl Film als auch Projektor bekam. »Zieh dich in ein dunkles Zimmer zurück, und sieh dir den Mist an«, sagte Alex, nachdem er den Mediziner angerufen hatte. »Und dann ruf mich an, und sag mir, was du denkst.«

				Wenn das Mädchen, das in dem Grab gelegen hatte, dasselbe war, das in dem Film starb, dann gab es endlich einen Zusammenhang zwischen den Morden. Dann war erst das Mädchen ermordet worden, und die anderen hatten sterben müssen, um das Geheimnis zu bewahren.

				Aber welches Geheimnis?

				Alex fand Janne Bergwall in seinem Dienstzimmer. Man merkte, dass die Zeit des Kollegen ablief. Die Wände des Büros waren mit Diplomen, Artikeln und anderen vermeintlichen Auszeichnungen gepflastert, die Bergwall im Laufe der Jahre angesammelt hatte. Alex warf einen kurzen Blick darauf und stellte fest, dass keines der Dokumente von irgendwelchen besonderen Großtaten zeugte. Bergwall war lediglich einer, der sich mit Feuereifer die dünnste Eisschicht aussuchte, um sicherzugehen, dass er auch garantiert einbrechen würde, nur um hinterher sagen zu können, er sei nicht ertrunken.

				Alex verschwendete keine Zeit darauf, sich vorzustellen, sondern fiel mit der Tür ins Haus. »Rebecca Trolle«, sagte er, »das Mädchen, das in Midsommarkransen tot aufgefunden wurde.«

				Der Kollege sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ja?«

				»Wie ich erfahren habe, war sie hier und hat mit dir gesprochen.«

				»Möglich.«

				Alex holte Luft. »Nicht möglich, Bergwall. Wir sind schon weit über den Punkt hinaus, an dem du einfach die Klappe halten kannst. Das Mädchen ist tot, und ich will wissen, wie sie zusammen mit zwei anderen Menschen, die schon seit Jahrzehnten dort lagen, in ein und demselben Grab landen konnte.« Er setzte sich Bergwall, der aus irgendeinem Grund erschöpft aussah, direkt gegenüber. »Erzähl. Wann hat sie dich aufgesucht, und was hat sie erfahren?«

				Bergwall schloss kurz die Augen, als wollte er Alex ausblenden. Als er sie wieder öffnete, war der Blick trübe. »Ich habe ja nicht gedacht, dass es dem Mädchen so übel ergehen würde.«

				Aber genau das ist passiert, nicht wahr?

				Alex schwieg.

				»Sie hat mich aufgesucht, nachdem sie mit Torbjörn Ross gesprochen hatte. Sie war die Mordermittlungen von damals durchgegangen, und da hat sie Ross’ Namen gefunden. Ich denke mal, dass er als Einziger noch im Dienst war. Egal, so wie ich das verstanden habe, haben die beiden nicht nur über den Mord gesprochen, sondern auch über diese Pornobücher von der Alten. Das Mädchen hatte offenbar so seine Zweifel, ob Aldrin sie wirklich selbst geschrieben hatte, und da hat Ross ihr erzählt, dass es von dem Scheiß sogar einen Film gibt. Natürlich hat sie auch den in den Ermittlungen gefunden.«

				»Die Ermittlungen zu der Razzia in dem Pornoclub ›Ladies’ Night‹, meinst du?«, fragte Alex.

				»Genau die.«

				»Und was hast du erzählt?«

				»Zu viel.« Der Kollege räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ihr erzählt, wie wir den Film gefunden haben und dass wir versucht haben, den Verfasser dieser verdammten Bücher zu finden, um Klarheit darüber zu erlangen, ob der Film echt war. Aber wir kamen mit unseren Nachforschungen nicht weiter als bis zu Elias Hjort, der die Tantiemen entgegennahm. Wir dachten, es wäre eine tote Spur – bis wir auf die Sache mit dem Filmclub kamen. Elias Hjort und Aldrin kannten sich schließlich daher.« Bergwall verstummte, aber Alex ahnte, dass er noch mehr zu erzählen hatte, und musste nur warten. »Ich bin dann mit Rebecca Trolle das alte Ermittlungsmaterial durchgegangen«, fuhr er prompt fort. »So hat sie erfahren, wer an dem Abend, als die Razzia stattfand, noch in dem Pornoclub war.«

				Alex rutschte auf dem unbequemen Stuhl hin und her und wünschte sich, Bergwall würde schneller zum Punkt kommen. Doch der Kollege nahm erst in aller Bedächtigkeit eine Aktenmappe zur Hand, durchsuchte sie, und schließlich reichte er Alex ein Blatt Papier.

				Es war eine Liste mit Namen, fast ausschließlich von Männern.

				»Gäste, die an dem Abend den Club besuchten. Kommt dir da jemand bekannt vor?«

				Alex überflog die Liste. Sah den vorletzten Namen.

				Morgan Axberger.

				Er sah auf. »Noch ein Mitglied der Sterntaler.«

				»Genau«, sagte Bergwall wieder.

				Alex zuckte die Achseln. »Ein Unternehmensvorstand, der einen Pornoclub besucht. Nicht sonderlich aufregend.«

				»Wenn da nicht ein schönes kleines Detail wäre, das in der ursprünglichen Ermittlung nicht erwähnt wurde.« Bergwall sah Alex mit direktem Blick an. »Axberger war derjenige, der den Film bei sich hatte.«

				Alex sah seinen Kollegen erstaunt an.

				»Siehst du«, sagte Bergwall, »jetzt bist du platt. Das ging mir genauso. Leider haben wir nicht herausbekommen, wie und warum Axberger den Film bei sich trug, denn er hat sich noch vor Ort freigekauft. Hat einem der Typen, die bei der Razzia dabei waren, ein hübsches Sümmchen gezahlt, damit er angeben würde, der Film wäre im Büro des Clubs gefunden worden. Das kam erst einige Jahre später raus, als der blöde Idiot, also der Polizist, auf einer Weihnachtsfeier in besoffenem Zustand alles erzählt hat.« Er lachte trocken.

				»Was geschah dann?«

				»Nicht der kleinste verdammte Mist. Zu der Zeit hatte der Staatsanwalt den beschlagnahmten Film längst als uninteressant abgeschrieben, und wir haben es nicht für nötig gehalten, Axberger mit der neuen Information zu konfrontieren. Es ist trotz allem ja nicht illegal, mit einem Film in der Tasche herumzulaufen.«

				»Es sei denn, es handelt sich um einen echten Snuff-Film«, entgegnete Alex.

				»Was er ja nicht war.«

				Der Kollege machte eine derart überlegene Miene, dass Alex nicht übel Lust hatte, ihn zu ohrfeigen. Wütend verschränkte er die Hände vor der Brust. »Du hast ja keine Ahnung, was dein Schweigen meine Ermittlung gekostet hat! Wie zum Teufel konntest du uns vorenthalten, dass du Rebecca Trolle mit dieser Art von Information versorgt hast?«

				»Was heißt denn diese Art von Information? Das war eine verdammte Nicht-Information, das kann ich dir sagen. Der Film war ein Fake und Axberger unantastbar. So einfach war das.«

				Alex erhob sich so abrupt, dass der Stuhl umzukippen drohte. »Ich werde mich bei dir melden, Bergwall. Bis dahin hältst du die Schnauze hierüber, ist das klar?«

				Er sah ein Funkeln in Bergwalls Augen. »Hüte dich verdammt noch mal, mir zu drohen.«

				Alex trat einen Schritt näher, beugte sich vor und zischte: »Der Film war echt, du Idiot. Du bist über ein Geheimnis gestolpert, dessentwegen mindestens drei Menschen sterben mussten. Wenn ich du wäre, würde ich den Ball ganz flach halten.«

				Mit diesen Worten verließ er Bergwalls Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Als er das Knallen hinter sich hörte, kam ihm ein neuer Gedanke. Wenn es nun noch mehr Filme von dieser Sorte gab? Möglicherweise konnte Morgan Axberger ihnen darauf eine Antwort geben.

				Die Müdigkeit überfiel ihn nach der Mittagszeit. Peder ertappte sich dabei, wie er mehrmals blinzeln musste, weil sein Blickfeld sich trübte. Er wusste auch, dass er etwas essen sollte, aber er war einfach nicht hungrig.

				Ylva rief an. »Ist er immer noch weg?«

				Peder wusste kaum, was er antworten sollte. »Weg«, war es das, was man über Menschen sagte, die verschwunden waren?

				»Wir haben ihn immer noch nicht gefunden.«

				Noch nicht. War der Ausdruck in diesem Zusammenhang vielleicht zu optimistisch gewählt? Gab es die Möglichkeit, dass alles schon zu spät war?

				Nicht das Undenkbare denken!

				Peder traten Tränen in die Augen. Wenn Jimmy tot wäre, wäre Peder zum ersten Mal mit einer Sache konfrontiert, die er nicht würde akzeptieren können. Das Band zu seinem Bruder war schließlich unauflöslich, es konnte einfach nicht zerreißen. Jimmy war doch das ewige Kind, die ewige Verantwortung.

				»Was wird nur aus ihm werden, wenn Papa und ich mal nicht mehr sind?«, hatte Peders Mutter vor ein paar Jahren einmal gesagt. Peders Antwort war ungezügelte Wut gewesen. »Jimmy wird bei mir bleiben. Ich würde ihn niemals im Stich lassen. Keine Sekunde.«

				Dieses Versprechen galt auch jetzt, da Jimmy verschwunden war. Peder würde ihn nie im Stich lassen, niemals aufhören zu suchen. Die Frage war nur, warum es so wahnsinnig schwer war herauszufinden, wohin er verschwunden war. Ohne es erklären zu können, wusste Peder, dass es mit Thea Aldrin zu tun haben musste. Jimmy hatte jemanden gesehen, der dagestanden und die alte Dame ausspioniert hatte. Und Peder hatte das Ganze als Missverständnis und Täuschung abgetan.

				Was hast du gesehen, Jimmy?

				Man brauchte wirklich nicht lange mit Jimmy zu reden, um herauszubekommen, dass er nicht den Verstand eines erwachsenen Mannes besaß. Und doch hatte sich offensichtlich jemand ausreichend bedroht gefühlt, um ihn zu entführen.

				Die Sorge war längst in Angst umgeschlagen – Peder war inzwischen schweißgebadet –, und die Angst war zur Gewissheit geworden, dass Jimmy sich nicht einfach verlaufen hatte, sondern dass er von jemandem, der ihn aus dem Weg räumen wollte, seiner Freiheit beraubt worden war. Jemand, der schon mehrere Morde begangen hatte und sicher nicht zögern würde, einen weiteren zu begehen, um die eigene Haut zu retten.

				Peder hätte am liebsten geweint. Doch noch durfte er den Gedanken, verloren zu haben, nicht zulassen. Noch durfte er nicht aufgeben. Er musste zurück ins Büro und versuchen zu begreifen, wie das Verschwinden seines Bruders in das Gesamtbild passte. Er hatte keine Zeit zu essen und auszuruhen. Es kam nur noch darauf an, Jimmy zu finden.

				Auf dem Gang vor Ellens Büro lief Fredrika Alex direkt in die Arme. Sein Gesicht sprach Bände.

				»Wir müssen sofort Morgan Axberger vernehmen«, sagte er und teilte Fredrika mit, was er bei seinem Gespräch mit Janne Bergwall herausbekommen hatte.

				Fredrika war ebenso schockiert wie er. »Wie konnten Bergwall und Ross uns das alles vorenthalten?«

				»Sie dachten, es wäre eine Nebenspur«, erklärte Alex, »die nichts mit Rebeccas Verschwinden zu tun hatte.« Sein Handy klingelte. »Ruf das komplette Team in die Löwengrube«, sagte er noch zu Fredrika. »Ich gehe hier eben ran.«

				Es dauerte weniger als drei Minuten, die Ermittler zusammenzutrommeln, die nicht gerade außer Haus unterwegs waren. Fredrika selbst setzte sich und überflog das jüngste Fax aus Norwegen. Es enthielt das Passbild von einem achtzehnjährigen Valter Lund.

				Das ist er nicht.

				Obwohl die Bildqualität nicht sonderlich gut war, konnte Fredrika mit Gewissheit ausschließen, dass der Mann auf dem Bild derselbe Valter Lund war, der am Vormittag zur Vernehmung bei ihnen gewesen war. Konnten sie einen Fehler gemacht haben? Nein, das war im Prinzip unmöglich.

				Fredrika versuchte, das Geplauder der Kollegen auszublenden. Wenn Valter Lund die Identität eines anderen Mannes angenommen hatte, dann musste er dies bereits als recht junger Mann getan haben. War das möglich?

				Sie musterte das Passbild erneut. Grimmige Miene, wild gewachsenes Haar, eine Tätowierung am Hals, die man über der Kante des T-Shirts erahnen konnte. Wie konnte dieser Mann die Wege des nunmehr so berühmten Finanzmannes gekreuzt haben?

				Doch ganz gleich, wer er tatsächlich war – Valter Lund war zu jung, um die Frau ermordet zu haben, die am längsten in dem Grab gelegen hatte. Er mochte vielleicht Elias Hjort ermordet haben, doch dann musste er den oder die Mörder der Frau gekannt haben. Sonst hätte er nicht denselben Grabplatz gewählt.

				Alex betrat den Raum. Mit einem Schlag wurde es still.

				»Die Leute sind doch nicht ganz dicht«, schimpfte Alex vor sich hin. »Gestern Nacht ist die Bewachung der Grabungsstätte aufgehoben worden, und da ist doch glatt irgend so ein Idiot gekommen und hat angefangen, das Loch wieder zuzuschütten.« Er schüttelte den Kopf.

				»Wie bitte?«, fragte ein Kollege, der mit am Tisch saß. »Es ist mitten in der Nacht jemand hingegangen und hat die Grube zugeschaufelt?«

				»Anscheinend«, erwiderte Alex. »Aber das nur nebenbei. Wir haben wichtigere Dinge zu diskutieren.«

				Fredrika legte ihre Papiere weg, um sich zu konzentrieren, konnte aber ein sich ausbreitendes Unbehagen nicht unterdrücken.

				Alex informierte seine Kollegen über die jüngsten Entwicklungen in ihrem Fall. Er begann mit dem Verhör von Valter Lund und fuhr mit seinen eigenen Nachforschungen zu dem alten Gewaltfilm fort.

				Einer der Ermittler am Tisch gab einen leisen Pfiff von sich, als Alex fertig war. »Ein echter Snuff-Film. Gute Güte.«

				Alex hob warnend die Hand. »Es gibt immer noch einige Unklarheiten, was den Film betrifft, vor allem was die Verbindung zu den Büchern angeht. Der Film wurde nämlich in den Sechzigerjahren gedreht, während die Bücher erst im Laufe der Siebziger publiziert wurden. Das wirft die Frage auf, ob es nicht umgekehrt gewesen sein könnte … ich meine: dass die Produzenten des Films den Autor der Bücher inspirierten und nicht andersherum. Und wir wissen immer noch nicht, warum Rebecca Trolle die Sterntaler mit einem Snuff-Film in Verbindung brachte.«

				»Muss sie denn eine konkrete Verbindung gesehen haben?«, fragte Fredrika. »Anscheinend hat sie ja die entsprechenden Informationen von Janne Bergwall erhalten. Der Snuff-Film führte zu Elias Hjort und Morgan Axberger zurück, und es war kein Geheimnis, dass die beiden zusammen mit Thea Aldrin Mitglieder der Sterntaler waren.«

				»Was ist mit dem vierten Mitglied im Filmclub, Spencer Lagergren?«, fragte einer der ihnen neu zugeteilten Ermittler.

				Fredrika errötete und senkte den Blick.

				»Der spielt keine Rolle«, erwiderte Alex. »Wir haben ihn zu Informationszwecken vernommen, und er hat mit den übrigen Ereignissen nichts zu tun.«

				Wie viele der Anwesenden wussten, dass er und Fredrika ein Paar waren? Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dies an ihren Gesichtern abzulesen. Doch in Alex’ Miene konnte Fredrika Sicherheit und Unterstützung erkennen. Er sandte ihr ein schiefes Lächeln.

				»Haben wir schon von Morgan Axberger gehört?«, fragte er in die Runde.

				»Nein«, erwiderte Fredrika, »nicht seit er heute Vormittag Ellen zurückgerufen hat.«

				»Geben wir ihm noch eine Stunde, dann holen wir ihn in seinem Büro ab«, sagte Alex.

				»Wenn er es noch nicht geschafft hat, das Land zu verlassen«, gab Fredrika zu bedenken. »Ich meine, wenn er das Gefühl hat, wir wären ihm auf der Spur … falls er es denn wirklich ist, den wir suchen.«

				»Was glaubst du – ist er es?«, fragte Alex.

				»Möglicherweise«, sagte Fredrika. »Er … oder Valter Lund.« Sie berichtete, was sie von den norwegischen Kollegen gehört hatte.

				»Valter Lund ist zu jung«, warf Cecilia Torsson ein.

				»Das habe ich auch gedacht«, sagte Fredrika. »Aber nichtsdestotrotz lebt er unter falscher Identität, und das, obwohl so etwas in seiner Position höllisch riskant sein muss.«

				Sie verstummte. Bilder brachen sich in ihrem Kopf Bahn, Bilder von starken Armen, die mit einem Spaten in der Erde in Midsommarkransen gruben.

				Er ist es nicht.

				Ihr Bauchgefühl war eindeutig. Valter Lund war es nicht, den sie suchten. Trotzdem schien er ein wichtiger Stein in dem Spiel zu sein.

				»Wir müssen Lund noch einmal befragen«, sagte Alex. »Es ist mir scheißegal, dass er erst vor ein paar Stunden hier war. Er soll noch mal kommen.«

				»Und Axberger.« Peders Stimme kam aus dem Nichts. Niemand hatte gehört, wie er die Tür zum Besprechungsraum geöffnet hatte.

				Fredrika musste schlucken, als sie ihren Kollegen in der Tür stehen sah. Die Augen schmal und müde, das Gesicht bleich. Seine Schultern hingen herab, und das Haar stand ihm zu Berge. Es schien völlig sinnlos, ihn zu bitten, nach Hause zu gehen, ehe sie Jimmy gefunden hatten.

				»Selbstverständlich werden wir mit Morgan Axberger reden«, sagte Alex mit sanfter Stimme. »Komm rein, und setz dich.«

				Peder zog einen Stuhl heran und ließ sich neben Fredrika nieder.

				Dann betrat Ellen den Raum. »Ich weiß endlich, wer die Blumen an Thea Aldrin schickt oder zumindest, woher sie kommen.«

				»Schieß los.«

				»Es ist eine Frau namens Solveig Jacobsson. Als sie begriff, warum ich anrief, verweigerte sie mit einem Mal die Zusammenarbeit. Ich habe daraufhin das Finanzamt angerufen und erfahren, wer ihr Arbeitgeber ist. Sie ist beim Axberger-Konzern angestellt. Als Chefsekretärin von Valter Lund.«

			

		

	
		
			
				

				58

				ES WAR NUR NOCH EINE Frage der Zeit, bis alles vorbei sein würde, das wusste Thea Aldrin. Der Besuch der Polizisten war ein unmissverständlicher Hinweis darauf, dass der letzte Akt des Dramas begonnen hatte und die Schauspieler bald auf die Bühne treten würden, um ihren Applaus entgegenzunehmen.

				Sie wusste nicht, was sie anders hätte tun können. Das Wichtigste war immer die Fürsorge für ihren Jungen gewesen, ihren Sohn. Das Kind, das sie unter dem Herzen getragen und in Einsamkeit geboren hatte. Der Junge, der zu einem Mann herangewachsen war und der das Vertrauen in seine Umgebung an dem Tag verloren hatte, da er auf den Dachboden ging, um eine Reisetasche zu holen, und dabei die Originalmanuskripte von Merkurius und Asteroid gefunden hatte.

				Seit jenem Tag hallte sein Brüllen und sein Zorn in ihrem Kopf wider. »Du verdammte Psychopathin!«, hatte er geschrien. »Verdammt noch mal, es ist wahr, was sie sagen! Du bist wirklich krank im Kopf!«

				Sie hatte gemeint, ihm einen Dienst zu erweisen, indem sie ihm nicht erzählte, wie die Dinge wirklich lagen. Sie hatte gemeint, dass seine Wut verrauchen würde. Doch das war nicht geschehen. Am nächsten Morgen war sein Bett leer gewesen, und er war nicht wieder zurückgekommen. Es erstaunte sie nicht, dass es ihm gelang, sich versteckt zu halten. Er war eine vielseitig begabte Person und außerdem ehrgeizig. Und er sah gut aus.

				Deshalb machte sie sich auch nicht annähernd so große Sorgen, wie man es wahrscheinlich von ihr erwartete. Natürlich ging sie zur Polizei und meldete ihren Sohn als vermisst, reiste weite Wege, um ihn zu finden. Doch als die Tage und Wochen verstrichen und sie nicht zusammenbrach, konnte sie eine Veränderung in den Blicken der Polizisten erkennen. Warum trauerte diese Mutter nicht so, wie sie sollte? Warum strahlte sie die ganze Zeit über eine gewisse Sicherheit und Überzeugung aus?

				Thea trat ans Fenster und sah zum Haus des entführten Jungen hinüber. Es schmerzte sie mehr, als sie sagen konnte, dass dieser junge Mann dazwischengeraten war. Man sah ihm doch an, wie es um ihn stand, dass er nicht auf vernünftige Weise würde wiedergeben können, was er gehört und gesehen hatte. Vor allem was er gehört hatte. Dass Thea sprach. In der Welt des Jungen war es sicherlich keine Sensation, eine ältere Dame reden zu hören, aber für jemanden, der wusste, dass sie seit 1981 geschwiegen hatte, wäre es mehr als bemerkenswert.

				Die Gerüchte besagten, Thea hätte beschlossen, auf immer und ewig zu schweigen, doch das war falsch. Sie übte ihre Stimme jeden Tag, wenn sie sicher war, dass sie nicht belauscht wurde. Das Radio auf voller Lautstärke. Unter der Dusche.

				Thea weinte, als sie an den Bruder des jungen Mannes dachte. Niemand hatte ihr gesagt, dass der Polizist, der sie zusammen mit einer Kollegin besucht hatte, der Bruder war, doch Thea hatte es sofort gesehen. Sie waren einander zum Verwechseln ähnlich, hatten dieselben Augen, dieselbe markante Nasen- und Kinnpartie.

				Und die Sorge. Die wie Feuerflammen aus dem Blick des Polizisten gelodert hatte.

				Sie wischte sich die Tränen ab. Der Polizist würde seinen Bruder wahrscheinlich nicht wiederfinden. Und ebenso wenig würde er begreifen, in welchem Grab er zur Ruhe gebettet worden war.
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				»Ich weiß, wer er ist.«

				Fredrika Bergman schob das Kinn vor, wie sie es immer tat, wenn sie sicher war, dass man ihr widersprechen würde.

				»Ich auch«, sagte Alex.

				»Valter Lund ist Thea Aldrins Sohn.«

				Auch Alex war zu diesem Schluss gekommen. »Können wir sicher sein, dass Thea weiß, wer ihr jede Woche die Blumen schicken lässt?«

				»Hundertprozentig«, sagte Fredrika.

				»Mutter und Sohn also. Was haben sie zu verbergen?«

				Fredrikas Handy klingelte, und Alex sah, wie sie das Gespräch wegdrückte. »Wenn es Spencer ist, rede mit ihm.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich auf eine Sache konzentrieren.« Ihre Augen glänzten wie Steine, die eben noch im Wasser gelegen hatten.

				Verdammt, meine Mitarbeiter haben mächtige Probleme, dachte Alex. Jeder Einzelne von ihnen.

				Peder klopfte an Alex’ Tür, kam herein und zog die Tür hinter sich zu. »Störe ich?«

				»Natürlich nicht.«

				Mit Sorge nahm er Peders erschöpfte Erscheinung zur Kenntnis. Er verstand nur zu gut, wie es Peder quälte, dass sein Bruder verschwunden war. Das Problem war nur, dass Peder nicht begriff, dass sein getrübtes Einschätzungsvermögen ihre Ermittlung gefährdete. Und das konnte Alex sich nicht leisten.

				»Solltest du nicht nach Hause gehen und mal ein paar Stunden schlafen?«

				Peder schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung, ich bin nicht müde.«

				Das war gelogen.

				Alex wandte sich an Fredrika. »Wenn Valter Lund in Wirklichkeit Johan Aldrin ist, wo ist dann der echte Valter Lund? Hast du mit seinem Onkel gesprochen?«

				»Noch nicht. Aber die norwegischen Kollegen, die schon mehrmals mit dem Onkel gesprochen haben, meinen, Valter Lund habe 1980 auf einem Autofrachter angeheuert. Seitdem hat niemand mehr von ihm gehört.«

				»Johan Aldrin war jung, als er verschwand. Er hatte noch nicht einmal die Schule abgeschlossen. Könnte auch er auf dem Schiff gearbeitet haben?«

				»Ich nehme Kontakt zu der Reederei auf.« Sie machte sich eine kurze Notiz.

				Peder sah von einem zum anderen. »Morgan Axberger …«

				»Wir haben eben eine Streife zu seinem Büro geschickt, um ihn abzuholen.«

				»Gut.«

				Peder war unruhig. »Glaubt ihr, Rebecca Trolle ist darauf gekommen, wer Valter Lund ist?«

				Alex erstarrte. »Wenn nun Mutter und Sohn beide gleichermaßen gestört sind? Wenn Valter Lund sie ermordet hat?«

				»Ihre Beziehung«, merkte Fredrika an. »Rebecca wusste, dass sie schwanger war, aber nicht von wem. Vielleicht hat sie Valter Lund damit konfrontiert und ihn in die Pflicht nehmen wollen.«

				»Aber dann ist Lund wirklich ein außergewöhnlich guter Schauspieler«, meinte Alex. »Ich hatte wirklich den Eindruck, dass er von der Schwangerschaft erst durch uns erfahren hat.«

				»Wir müssen noch einmal mit ihm sprechen«, sagte Fredrika. »Ihm ein bisschen Angst machen und so tun, als wären wir der Überzeugung, dass er der Schuldige ist. Dann wird er schon reden.«

				Peder sah sie mit müdem Blick an. »Wofür ist er dankbar?«

				»Bitte?«, fragte Alex.

				»Er lässt ›Danke‹ auf die Karte schreiben, die in dem Blumenstrauß steckt. Wofür dankt er seiner Mutter?«

				Als Fredrika in ihr Büro zurückkam, hatte sie es so eilig, dass sie Spencer zunächst gar nicht sah.

				»Viel zu tun?«

				Fredrika schrie auf. »Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt!« Einen Moment lang war sie verwirrt. Im nächsten gar nicht mehr. »Ich habe mir so verdammte Sorgen gemacht.«

				Die Tränen kamen aus dem Nichts, und sie fiel in seine Arme. Spürte, wie er in ihr Haar atmete, während er ihr über den Rücken strich. Es klang, als würde auch er weinen.

				»Ich habe zu Hause deine Mutter getroffen.«

				Fredrika wischte sich die Tränen ab. »Sie musste sich um Saga kümmern, ich konnte einfach nicht untätig zu Hause bleiben.«

				Spencer trat einen Schritt zurück. Es standen immer noch Dinge zwischen ihnen, über die sie reden mussten. Aber nicht hier und jetzt.

				»Ich habe gehört, dass ich nicht länger als Verdächtiger in eurer Ermittlung geführt werde«, sagte er.

				»Ja, das stimmt.« Sie schluckte und wischte sich ein paar störrische Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Dann brauchst du jetzt auch keinen neuen Pass mehr.«

				Spencer sah aus, als wollte er loslachen, aber dann verschloss sich seine Miene wieder.

				»Wir müssen reden«, sagte Fredrika leise. »Aber das können wir erst tun, wenn ich nach Hause komme.«

				»Wann wird das sein?«

				»Später. Ziemlich spät wahrscheinlich.«

				Spencer zog sich die Jacke an, die er überm Arm gehabt hatte, und ging zur Tür. »Ich wollte dich niemals anlügen«, murmelte er.

				Sie spürte, wie ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. »Tu das nie wieder, Spencer.«

				Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber du hast auch gelogen.«

				»Ich habe nicht gelogen, ich habe dir Informationen vorenthalten. Und das ist ein verdammter Unterschied.«

				Da lächelte er traurig. »Kann sein«, sagte er.

				Dann war er fort.

				Fredrika schlang die Arme um ihren Körper. Sie war allein, wenn sie nicht bei ihm war, aber auch, wenn sie zu zweit waren.

				Alex kam in ihr Zimmer. »Wer war das?«

				Sie nahm an, dass er Spencer meinte. »Das war der Vater meiner Tochter.«

				Alex sah so schockiert aus, dass sie in Lachen ausbrach. Mit dem Lachen kamen neue Tränen. »Entschuldige«, sagte sie rasch und wischte sich die Augen.

				Alex legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wenn du eine Pause machen und nach Hause fahren musst, dann tu das.«

				Es war schon fast vier Uhr, da war keine Zeit, eine Pause zu machen. »Ich mache weiter, bis wir fertig sind«, sagte sie. »Wie läuft es mit Morgan Axberger?«

				»Er war nicht im Büro. Seine Sekretärin sagt, er habe einen kurzfristig vereinbarten Termin außer Haus.«

				»Glauben wir das?«

				»Im Moment noch, aber nicht mehr lange. Wir haben deutlich gemacht, dass wir ihn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen müssen, und trotzdem zieht er es vor, sich fernzuhalten. Valter Lund hingegen ist mit hierhergekommen.« 

				Fredrika griff sich Block und Stift. »Der hat einiges zu erklären.«

				»In der Tat«, sagte Alex. »Aber noch muss er warten. Erst sprichst du mit dieser Malena Bremberg.«

				»Malena Bremberg?« Fredrika versuchte, den Namen einzuordnen. War das nicht die Pflegerin, die so verschreckt gewirkt hatte, als sie ihr im Heim begegnet waren?

				Peder ging auf dem Korridor vorbei. Er drehte um und kam zurück, steckte den Kopf in Fredrikas Zimmer. »Ich fahre los und suche weiter.« Nach dem Bruder, der bald einen ganzen Tag verschwunden war. Von dem niemand eine Spur hatte, der wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien, ohne dass ein einziger Mensch gesehen hatte, wie es geschehen war.

				Außer Thea Aldrin, die sich weigerte zu sprechen.

				Das Unbehagen, das Fredrika während der Besprechung in der Löwengrube befallen hatte, kehrte wieder zurück. Es war irgendetwas, das Alex gesagt hatte … ein Gedanke, der so schnell vorbeigeflogen war, dass sie ihn nicht hatte greifen können.

				Alex’ Telefon klingelte, und er nahm das Gespräch entgegen, während Peder die Hand zum Gruß erhob und wieder im Flur verschwand.

				»Das war einer der Jungs aus Midsommarkransen. Sie haben die Arbeit eingestellt. Das Loch ist wieder aufgefüllt, und die Absperrungen werden eingesammelt.«

				Das war es.

				Derselbe Gedanke wieder.

				Fredrika wurde eiskalt ums Herz.

				»Hast du nicht gesagt, dass gestern Nacht jemand dort war und die Grube zugeschaufelt hat?«

				»Irgendwelche Vollidioten«, murmelte Alex. »Die Leute haben einfach nichts Besseres zu tun.«

				»Wir müssen sie wieder aufgraben.«

				Alex sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Jimmy«, flüsterte sie. »Ich glaube, dass sie ihn gestern Nacht dort begraben haben.«

			

		

	
		
			
				

				60

				IM TRAUM SCHAUKELTE JIMMY IMMER höher und höher, dabei lachte er übers ganze Gesicht und rief Peder zu: »Siehst du mich? Siehst du, wie ich schaukele?«

				Dann fiel er.

				Oder flog.

				Immer wachte Peder in der Sekunde auf, bevor Jimmy aufschlug. Es war, als würde seine Erinnerung ihn mit dem schmerzhaften und unvermeidlichen Schluss verschonen wollen. Peder hatte einmal mit ansehen müssen, wie der Kopf seines Bruders und sein Leben an einem Stein in Stücke geschlagen wurden, das genügte.

				Peders Mutter rief an, als er in Richtung Pflegezentrum im Auto saß. »Du musst nach Hause fahren und dich ausruhen.« Ihre Stimme war rau vor Sorge.

				Ich habe schon einen Sohn verloren, zwinge mich nicht noch einmal durch diese Hölle.

				»Ich bin okay, Mama.«

				»Wir machen uns Sorgen um dich, Peder. Kannst du nicht nach Hause kommen und wenigstens etwas essen?«

				Wir. Das mussten seine Eltern und Ylva sein. Essen? Peder konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. War das am Abend zuvor gewesen, als Ylva und er auf dem Balkon gesessen hatten? Das schien ewig her zu sein.

				»Wohin bist du unterwegs?«

				»Zu Jimmy. Zum Pflegezentrum, meine ich.«

				»Ruf bald an. Versprichst du mir das?«

				»Klar.«

				Kurz darauf stellte er das Auto auf dem Parkplatz ab, schlug die Wagentür zu und eilte mit schnellen Schritten in die Wohngemeinschaft, wo die anderen saßen und aßen. Eines der Mädchen, die dort arbeiteten, stand auf, als Peder reinkam.

				»Ich kenne den Weg«, sagte er und ging weiter zu Jimmys Zimmer.

				Dort machte er die Tür hinter sich zu und blieb mitten im Raum stehen. Suchte mit dem Blick nach einer Abweichung, nach einer Antwort auf die Frage, wohin Jimmy verschwunden sein könnte. Doch nichts fehlte, und nichts war kaputt. Nichts.

				Er kann nicht einfach nur in den Abend hinausgegangen und verschwunden sein!

				»Peder.«

				Die Stimme der Betreuerin ließ ihn zusammenfahren. »Ja?« Er drehte sich um und sah die Betreuerin mit einem von Jimmys Kumpeln in der Tür stehen. Hatten sie angeklopft?

				Er wusste es nicht.

				»Michael möchte Ihnen etwas erzählen.«

				Michael. Ein Junge, den Peder schon unzählige Male getroffen hatte. Groß und dunkelhaarig. Litt an einer undefinierbaren Entwicklungsstörung, die ihn ebenso wie Jimmy in ewiger Kindheit gefangen hielt. Ein Junge, der sowohl Jimmy vergötterte als auch fand, dass Peder der coolste Typ in ganz Schweden sei, weil er Polizist war.

				»Dann mal los, Micke.«

				»Eigentlich darf ich es nicht erzählen.«

				Peder versuchte zu lächeln. »Klar darfst du es erzählen. Ich bin doch Polizist. Ich kann ein Geheimnis bewahren.«

				»Jimmy hat gesagt, da war ein Mann und hat spioniert. Da drüben.« Er zeigte zu Thea Aldrins Zimmer auf der anderen Hofseite.

				»War das euer Geheimnis?«

				Michael nickte feierlich. »Ja. Hat er gesagt. Dass es geheim ist. Deshalb hab ich mich auch nicht getraut, das andere zu erzählen.«

				»Welches andere?«

				»Dass ich gestern gesehen hab, wie Jimmy aus seinem Zimmer gegangen ist. Ich hab von meinem Fenster aus gesehen, wie er zu der Alten rüber ist und vor ihrem Fenster stand. Und reingeschaut hat.« Michael schluckte.

				Peder rang um Geduld. »Was ist dann passiert?«

				Ein neues Zögern zeichnete sich auf Michaels Gesicht ab. »Da ist einer aus der Wohnung der Alten gekommen. Durch die Tür. Auf die Terrasse. Er hat mit Jimmy geredet, aber nur ganz kurz. Dann gingen sie weg.«

				Peder blieb das Herz stehen. »Wohin, Micke? Wohin sind sie gegangen?«

				»Weiß nicht. Sie sind zum Parkplatz und mit einem Auto weggefahren. Sie sind nicht zurückgekommen. Dabei habe ich die ganze Nacht gewartet. Ich dachte, er friert, denn er hatte keine Schuhe an.«

				Es gab Geheimnisse, die waren einfach zu mächtig für einen Menschen. Geheimnisse, die in einen normalen Körper, ein normales Herz nicht hineinpassten, sondern ihren Tribut forderten.

				Malena Bremberg sah aus, als würde sie ein solches Geheimnis mit sich herumschleppen. Sie wirkte bleich und matt, als Fredrika sie begrüßte. Lehnte einen Kaffee ab, sagte aber Ja zu einem Tee.

				»Was wollten Sie mir erzählen?«

				Die Zeit war knapp. Für alles. Und nichts.

				Alex hatte die Bagger zu dem Gebiet in Midsommarkransen zurückbeordert, um die Grabung so weit wieder zu öffnen, dass die Hunde möglichen Leichengeruch würden aufnehmen können. »Ich hoffe inständig, dass du dich täuschst«, hatte er zu Fredrika gesagt.

				Fredrika verspürte eine so starke Beklemmung, dass sie am liebsten geschrien hätte. Und in dem anderen Verhörraum wartete bereits Valter Lund – oder war es Johan Aldrin? – darauf, vernommen zu werden.

				Malena Bremberg nahm einen Schluck Tee und rang um Worte für das, was sie erzählen wollte. »Ich weiß nicht, was das alles bedeutet«, sagte sie schließlich. »Aber ich glaube, ich weiß etwas, das auch Sie wissen sollten. Es geht um Rebecca Trolle.« Sie holte tief Luft und nahm noch einen Schluck.

				Fredrika wartete. Wartete und hörte zu.

				»Vor zwei Jahren hatte ich eine kurze Beziehung mit einem älteren Mann, den ich in einem Lokal kennengelernt habe. Morgan Axberger.«

				Fredrika war erstaunt. »Aber Sie sind doch so viel jünger.«

				Malena wurde rot. »Das war ja der Kick, dass er vierzig Jahre älter war. Ich weiß, dass er auf Bildern langweilig aussieht, aber er kann ungeheuer charmant sein.«

				Dazu konnte Fredrika nichts sagen, sie war Morgan Axberger nie begegnet. »Was wollte er von Ihnen?«

				Malena Bremberg wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war. »Er wollte wissen, ob Thea Aldrin Besuch bekam. Erst dachte ich, er wäre an mir interessiert, weil er … weil er eine Beziehung mit mir wollte. Aber das wollte er in Wahrheit gar nicht. Er brauchte lediglich eine Spionin im Pflegeheim.«

				»Und Sie waren diese Spionin.«

				»Als mir das klar wurde, wollte ich unsere Beziehung beenden. Ich verweigerte die Zusammenarbeit. Aber dann ging alles schief.« Dicke Tränen liefen über ihre Wangen.

				»Für welchen von Theas Besuchern interessierte er sich genau?«, fragte Fredrika.

				»Für alle. Aber es kamen ja nur so wenige. Nur dieser Polizist, Torbjörn Ross, der schon viele Jahre kam, und hin und wieder ein Journalist. Doch dann tauchte plötzlich Rebecca Trolle auf. Sie wollte mit Thea reden, weil sie eine Seminararbeit über sie schrieb.« Malena schnäuzte sich.

				»Haben Sie Axberger berichtet, dass Rebecca da war?«

				»Ja. Ich hatte an dem Tag zufällig Dienst.«

				Fredrika schluckte. Morgan Axberger schien sehr gute Gründe zu haben, sich von der Polizei fernzuhalten. Außerdem war er alt genug, um sämtliche Opfer ermordet zu haben, die in Midsommarkransen gefunden worden waren.

				»Sie haben gesagt, Ihr Versuch, Ihre Verbindung zu ihm abzubrechen, sei schiefgegangen?«, hakte Fredrika nach.

				Malena antwortete mit matter Stimme: »Er hat mich eines Morgens erwischt, als ich gerade zu einer Vorlesung gehen wollte. Da hatte ich schon begriffen, dass er gefährlich war, und mich vor ihm versteckt. Aber nicht lange genug. Er hat mich einen Tag lang in seiner Wohnung gefangen gehalten.«

				»Was hat er getan?«

				Neue Tränen flossen. Dann ein Flüstern: »Er hat mir einen Film gezeigt.«

				Fredrika wand sich innerlich, aber sie musste es genau wissen. »Was für einen Film?«

				»Einen höllischen, einen ekelhaften Film. So ein Film ohne Ton, der nur ein paar Minuten dauert.«

				Fredrika hielt die Luft an.

				»Erst habe ich gar nicht begriffen, was ich da sah. Der Film ist in einem Raum aufgenommen worden, wo alle Wände mit Laken verhängt sind. Ein junges Mädchen kommt herein und dann ein Mann mit einer Maske vor dem Gesicht …«

				Fredrika wusste Bescheid. Alex hatte ihr von dem Film erzählt. Sie hatte das Angebot, ihn anzusehen, ausgeschlagen.

				Malena weinte.

				»Sie wird niedergeschlagen. Mit einer Axt. Und dann erstochen. Ich dachte erst, das wäre ein kranker Witz. Bis alles vorbei war. Da beugt sich der Mann über das Mädchen und schaut dann in die Kamera. Er lacht, er ist fast wahnsinnig vor Lachen, als er die Maske abnimmt. Es war ein alter Film, aber man konnte den Mann trotzdem erkennen. Das personifizierte Böse.«

				Fredrikas Mund war trocken. »Warten Sie … Sie haben gesagt, nachdem das Mädchen tot war, nahm der Typ, der sie ermordet hatte, die Maske ab?«

				Die Zeit im Verhörraum stand still.

				Malena nickte. »Keine Ahnung, wer er war. Er hat nur in die Kamera gelächelt, aber er schien sehr zufrieden mit sich selbst. Als der Film zu Ende war, ging Morgan in den Flur, und als er zurückkam, hielt er eine Axt in der Hand. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so laut geschrien.« Sie zitterte, ihr Gesicht war jetzt leichenblass. »Ich habe versucht wegzurennen, aber er jagte mich wie ein Tier. Er hat mich auf den Boden gezwungen und dann die Axt geschwungen. Mehrmals schlug sie im Parkett ein, nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt. Ich war ganz sicher, dass er mich umbringen würde. Als er das letzte Mal die Axt erhob, hielt er plötzlich inne und beugte sich über mich. Fragte, ob ich leben oder sterben wollte. Wenn ich leben wollte, dann würde ich die Klappe halten und weiterhin im Pflegeheim arbeiten, solange Thea Aldrin lebte. Und wenn ich mich ihm jemals widersetzte, würde er mit der Axt zurückkehren.«

				Malena fuhr sich mit den Händen durch ihr widerspenstiges Haar. Fredrika wusste jetzt, dass es mehrere Kopien von dem Snuff-Film geben musste. Eine kurze Version, in der die Identität des Täters nicht offenbart wurde, die man anderen zeigen und vielleicht sogar verkaufen konnte. Und eine lange …

				»Und Sie haben sich nicht getraut, zur Polizei zu gehen?«, fragte Fredrika.

				»Unter keinen Umständen. Er hat schließlich gesagt, wie es ist, dass nämlich die Polizei an einen wie ihn nicht herankommt. Keiner würde mir glauben, wenn ich sagte, dass Morgan Axberger mit einer Axt bei mir zu Hause gewesen und mein Leben bedroht hätte.«

				Wahr. Traurig, aber wahr.

				Fredrika ahnte, dass Malena noch nicht alles erzählt hatte.

				»Er hat mich gefilmt«, flüsterte Malena.

				»Wie bitte?«

				»Er hat es mir hinterher gezeigt. Er hat mich dabei gefilmt, wie ich den Film angeschaut und dann versucht habe zu fliehen. Total krank.«

				Fredrika dachte nach, gab Malena Zeit, sich wieder zu fangen. »Sie werden aussagen müssen, Malena.«

				»Ich weiß.«

				»Noch etwas.« Fredrika las in ihren Notizen. »Sie haben gesagt, der Mörder habe in die Kamera gelacht. Wer hat die Kamera gehalten? Konnten Sie ihn sehen?«

				»Nein, aber …« Malena schluckte schwer, und als sie fortfuhr, schauderte es Fredrika. »Er war es. Morgan hat es mir erzählt. Als er die Axt über mich hielt, hat er sich vorgebeugt und gesagt: ›Ich war es, der die Kamera gehalten hat, kapierst du das jetzt?‹«
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				PEDER RYDH VERLIESS JIMMYS ZIMMER durch dieselbe Tür, von der er annahm, dass auch sein Bruder hindurchgegangen war. Durch die Terrassentür. Die Betreuerin und Micke im Rücken, ging er mit langen Schritten über den Rasen und direkt zu Thea Aldrins Wohnung hinüber.

				Sie fuhr zusammen, als er den Raum betrat.

				»Sie sollten hier nicht bei sperrangelweit offener Tür sitzen.« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren fremd.

				Thea sah ihn an und ließ das Buch sinken, in dem sie gerade gelesen hatte.

				»Sie haben neulich vergessen, meiner Kollegin und mir ein paar wichtige Details zu erzählen. Wenn Sie schon nicht reden können, dann müssen Sie es eben aufschreiben. Denn ich gehe hier nicht eher weg, bis Sie mir erzählt haben, was mit meinem Bruder passiert ist. Mit dem Jungen, der auf der anderen Seite des Rasens gewohnt hat und der gestern zu Ihnen herübergekommen ist.«

				Als Thea weiterhin schwieg, spürte Peder, wie der Zorn in ihm aufflammte. Er packte die Schultern der alten Frau mit seinen starken Händen und zog sie auf die Füße.

				»Sie! Sollen! Reden!«

				Thea machte einen schwachen Versuch, sich aus seinem Griff zu lösen, aber sie wusste, dass es sinnlos war.

				»Reden Sie!«

				Ihr Schweigen entschied die Sache.

				Er sah sie lange an, dann flüsterte er: »Wir wissen, wer Ihnen die Blumen schickt.«

				Die Worte zeigten unmittelbare Wirkung. Thea schüttelte den Kopf und versuchte erneut, sich loszumachen. Aber Peder hielt sie fest. »Endlich wissen wir es. Dass Valter Lund in Wirklichkeit Ihr verschwundener Sohn Johan ist. Das Einzige, was wir nicht wissen, das ist, warum dieser Haufen Scheiße glaubt, Ihnen danken zu müssen. Jeden verdammten Samstag!«

				Sie weinte nicht. Aber sie schüttelte weiterhin den Kopf … und dann redete sie.

				Sie redete.

				Peder war so überrumpelt, dass er sie losließ.

				»Bitte, bitte.«

				Ihre Stimme war heiser und kratzig. Dennoch funktionstüchtig.

				»Sie können sprechen …«

				Er verfluchte seine eigenen Worte, die kindisch klangen und ihn seiner Autorität beraubten.

				»Das kann fast jeder«, erwiderte Thea trocken.

				Sie war immer noch verschreckt. Die Beine trugen sie nicht, und sie musste sich wieder auf den Stuhl setzen. »Halten Sie Johan aus all dem heraus. Hören Sie mich?«

				Auch Peder musste sich setzen. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Die Sorge um den Bruder entglitt ihm für einen Augenblick. Tag um Tag hatten sie eine Spur nach der anderen verfolgt. Jedes Mal hatten alle Spuren bei Thea Aldrin geendet. Und jetzt saß er hier bei ihr und wusste nicht, wie er je wieder loskommen sollte.

				»Ich will nur eine einzige Sache wissen.« Sein Herz schlug so heftig, dass er es an den Rippen spürte. »Ich will wissen, was mit Jimmy passiert ist.«

				Thea umklammerte die Armlehne des Stuhls. »Johan hat nichts mit seinem Verschwinden zu tun.«

				»Erzählen Sie, was passiert ist.«

				Er sollte Alex und Fredrika anrufen und ihnen berichten, was er soeben in Erfahrung gebracht hatte. Dass die große Schriftstellerin ganz und gar nicht stumm war. Dass der Sohn ihr wunder Punkt und dass sie offensichtlich bereit war, alles für ihn zu opfern. Sogar den Schutz, den ihr das Stummsein geschenkt hatte.

				Sie räusperte sich mehrmals und hustete trocken. Kurz dachte Peder, die Stimme würde ihr versagen.

				Dann muss sie eben schreiben.

				»Er hat zufällig ein Gespräch mitgehört, das er besser nicht gehört hätte.«

				Peder sah, dass sie zögerte und ihre Worte mit großer Sorgfalt wählte. »Hören Sie.« Er hob einen Finger und sah, dass er zitterte. »Wagen Sie es nicht, mich anzulügen. Ich warne Sie. Wagen Sie das nicht.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich lüge nicht. Es war so. Er stand draußen vor dem Fenster. Erst haben wir ihn gar nicht bemerkt, doch dann schrie er auf, als ob irgendetwas ihn erschreckt hätte, und wir …«

				»Wer ist wir? Wer war bei Ihnen?«

				Tränen traten ihr in die Augen. »Ich kann nicht … Verzeihen Sie mir.«

				»Doch, Sie können sehr gut!« Seine Stimme war jetzt ein einziges Zischen. »War es Johan, Ihr Sohn?«

				Thea riss die Augen auf. »Nein, er war nicht hier. Niemals!«

				»Wer war es dann?«

				Eine neue Kunstpause. Dann die Worte, die Peder das Blut in den Adern gefrieren ließen.

				»Morgan Axberger.«

				Peder erhob sich langsam. Axberger, dieser Teufel. Ein Mann aus der Peripherie ihrer Ermittlungen, den als verdächtig einzustufen niemand gewagt hatte.

				»Was ist geschehen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe nur gesehen, wie Morgan Ihren Bruder mitgenommen hat. Seither hat er nichts mehr von sich hören lassen. Verzeihen Sie mir, bitte verzeihen Sie mir …«

				Verzeihen? Was denn? Peder war krank vor Sorge. »Worüber haben Sie gesprochen, als Jimmy Sie belauschte?«

				»Über die Vergangenheit.«

				Die Zeit lief ihm davon. Eigentlich wollte er Theas ganze Geschichte anhören, doch das würde er hier und heute nicht mehr schaffen. Wichtig war jetzt nur Jimmy. Wo zum Teufel war er?

				»Okay, Sie wissen also nicht, was mit Jimmy geschehen ist. Aber was glauben Sie denn, was geschehen sein könnte?«

				Thea verbarg das Gesicht in den Händen und weinte. »Ich habe Angst um Ihren Bruder. Wenn er noch am Leben ist, dann müssen Sie ihn eiligst finden, denn Morgan Axberger hat noch nie einem Menschen irgendeine Gnade erwiesen.«

				Keine Gnade. Die Worte sanken ein und bekamen eine neue Bedeutung. Wenn Jimmy tot war …

				Dann kenne ich keine Gnade.

				»Wo finde ich ihn? Wo ist Morgan Axberger jetzt? Die Polizei hat ihn in seiner Firma gesucht, aber da war er nicht mehr.«

				»Der Axberger-Konzern hat vor einigen Jahren ein Gebäude erworben, und zwar auf Storholmen, direkt vor Lidingö. Suchen Sie ihn da. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich woanders verstecken könnte.«

				»Können Sie mir sagen, wo genau das Gebäude liegt?«

				Theas Blick wurde sanft, es sah aus, als wollte sie lächeln. »Er hat das alte Haus meiner Eltern gekauft. Wir hatten uns ein paarmal mit den Sterntalern dort getroffen. Und Morgan meinte, er habe das Haus gekauft, weil er das Lusthaus immer schon geliebt habe …«

				Das entscheidende Verhör. Nicht das letzte, aber das wichtigste. Alex Recht atmete ein paarmal tief durch. Wenn es ihnen nicht gelang, aus Valter Lund die letzten Informationen herauszubekommen, die sie für ein vollständiges Bild benötigten, dann waren sie verloren.

				Peder ging nicht an sein Handy. Seine Ehefrau wusste nicht, wo er war, seine Mutter auch nicht. »Wie steht es um Jimmy?«, hatte sie gefragt, als Alex angerufen hatte. »Habt ihr ihn gefunden?«

				Noch jemand, der einen nahen Angehörigen vermisste. Noch jemand, der sich vergewissern wollte, dass Alex alles in seiner Macht Stehende tat, um den Vermissten wiederzufinden.

				Alex musste an die Bagger denken, die nach Midsommarkransen zurückgekehrt waren. Sie konnten nicht noch einmal von Hand graben, diesmal mussten sie schneller sein. Mit jeder neuen Schaufel, die sich in die Erde wühlte, war Alex überzeugter, dass Fredrika recht hatte. Jimmy wartete auf sie, tief in der Erde. Tot und begraben.

				Und so schloss sich der Kreis. Alex hatte noch einer Familie ein Grab geschenkt, an dem sie trauern würde.

				Das Weinen stieg aus dem Nichts auf, es wollte heraus. Alex hielt die Luft an und versuchte, die Contenance wiederzuerlangen. Fredrika saß bereits bei Valter Lund. Es war ihm ein Rätsel, wie sie nach all dem, was geschehen war, die Beherrschung zu wahren vermochte.

				Dann rief Diana an. Sein erster Impuls war, das Gespräch wegzudrücken, doch er riss sich zusammen und ging ran. »Ich habe gerade keine Zeit …«

				»Das macht nichts. Ich wollte nur deine Stimme hören.«

				Und ich deine.

				Konnte es so einfach sein? Dass Diana seine neue Frau war? Wollte sie das?

				Will ich das?

				Fredrika schlug die Tür zum Verhörraum auf und sah auf den Flur hinaus.

				»Kommst du?«

				Nach Storholmen kam man nur übers Wasser. Peder stand auf dem Anleger und sah auf Stockholms betörend schöne Schären hinaus. Überall kleine Inseln. Jede mit ihren eigenen Geheimnissen. Bewohnt von den unterschiedlichsten Menschen.

				Ausgerechnet an diesem verdammten Tag war die ganze Landschaft in märchenhaft goldenen Sonnenschein gehüllt. Es war in jeder Hinsicht ein schöner Tag, um zu sterben.

				Ein junger Mann betrat den Anleger, in jeder Hand eine Tasche. »Suchen Sie etwas?«

				Peder hielt sich die Hand über die Augen und sah zu den Inseln hinüber. »Ich bräuchte eine Mitfahrgelegenheit nach Storholmen.«

				Der junge Mann nickte. »Sie können mit mir fahren. Wollen Sie dort jemanden besuchen?«

				»Ja.«

				Peder half, die Taschen ins Boot zu heben. Der junge Mann öffnete das große Schloss, mit dem das Boot am Steg angekettet war, und warf die Kette in die Plicht.

				»Schwimmweste?«

				Er reichte Peder eine große rote Schwimmweste. Peder zog sie über und schloss die engen Plastikgurte über dem Bauch.

				»Es ist nicht weit bis Storholmen, aber man kann nicht vorsichtig genug sein«, erklärte der junge Mann.

				»Das ist wahr«, erwiderte Peder.

				Zeit und Raum flossen ineinander. Er hörte, was der andere sagte, und antwortete reflexhaft. Versuchte, nett zu wirken. Normal. Doch unter der Oberfläche herrschte heller Aufruhr. Er bekam keinen einzigen Gedanken im Kopf an die richtige Stelle.

				Der Motor sprang mit einem Heulen an.

				»Konnten die Sie nicht abholen?«

				Peder setzte sich in den Bug und sah zu, wie sich das Wasser vor dem Boot teilte, als der junge Mann ablegte.

				»Wir haben uns missverstanden. Sie dachten, ich würde früher kommen.«

				Er zog nicht in Erwägung, die Wahrheit zu sagen. Dass er ein Jäger auf der Pirsch war.

				»Aber Sie werden zurückgebracht?« Der junge Mann lächelte hinter dem Ruderstand.

				»Doch, ganz bestimmt.«

				Peder hatte keine Ahnung, wie er zurückkommen würde. Doch das war von untergeordneter Bedeutung. Das Einzige, worauf es ihm jetzt noch ankam, war, seinen Bruder zu finden.

				Jimmy, Jimmy, Jimmy.

				Thea Aldrin hatte ihm erzählt, wo sich ihr altes Elternhaus befand. Er würde es ohne Probleme finden. Sie hatte angefangen, von einem alten Film zu sprechen, schien davon auszugehen, dass er wusste, wovon sie redete. Peder konnte sich nicht erinnern, einen Film gesehen zu haben, der in einem Lusthaus aufgenommen worden war. Ob es dieser Film war, von dem Torbjörn Ross gesprochen hatte?

				Die Bootsfahrt dauerte weniger als zehn Minuten. »Ich lasse Sie an dem großen Steg da vorn raus, okay?« Der junge Mann zeigte in die Richtung.

				»Ausgezeichnet.« Peder sprang auf den Steg, als sie ankamen. »Danke fürs Mitnehmen.«

				»Kein Problem.« Der junge Mann hob die Hand zu einem zögerlichen Gruß. »Und Sie wollen nicht, dass ich auf Sie warte?«

				»Nein, ich werde wahrscheinlich eine Weile brauchen.«

				Peder schob die Hände in die Jackentaschen und sah, wie der junge Mann ihn besorgt ansah. Dann legte er den Rückwärtsgang ein, und das Boot entfernte sich.

				Peder sah ihm nach, als es über das Wasser verschwand. Dann drehte er sich um und ging den Pfad entlang, der hinauf auf die Insel führte.

			

		

	
		
			
				

				62

				»WER IST VALTER LUND?«

				Alex verschwendete keine Zeit auf Nebensächlichkeiten, sondern stellte die wichtigste Frage gleich zuerst. Fredrika saß schweigend an seiner Seite. Er bezweifelte nicht, dass sie ebenso viele Fragen hatte wie er selbst.

				Der bekannte Finanzmann, der sich fast drei Jahrzehnte lang Valter Lund genannt hatte, aber in Wirklichkeit Johan Aldrin hieß, sank in sich zusammen.

				»Ein Typ aus Gol. Wir haben 1980 auf demselben Schiff in Norwegen angeheuert. Die Annie. So hieß das Schiff. Ein Autofrachter. Wir sollten um die ganze Welt fahren.«

				»Kannten Sie einander schon vorher?«, fragte Fredrika.

				»Nein, ganz und gar nicht. Es war ein reiner Zufall. Wir waren gleich alt und beide gleich unerfahren. Deshalb sollten wir uns auch die Kajüte teilen. Er schlief in der oberen Koje, ich in der unteren.«

				»Sie waren sich nicht sehr ähnlich, weder im Aussehen noch in der Persönlichkeit.« Fredrika sah auf Valter Lunds altes Passbild hinab.

				»Nein, aber mit der Zeit spielte das eine immer geringere Rolle. Obwohl ich mir immer noch regelmäßig die Haare färbe. Eigentlich bin ich blond.«

				Alex sah auf sein braunes Haar. Es sah völlig natürlich aus.

				»Wo ist Valter Lund jetzt?«

				»Er ist tot.«

				»Wie ist er gestorben?«

				»Es war ein Unfall.« Johan Aldrin wand sich. »Wir hatten Nachtschicht. Er soff so furchtbar viel. Ich hatte schon versucht, den Ersten Offizier auf sein Problem aufmerksam zu machen, doch man zog es vor, es zu ignorieren. Wir waren billige Arbeitskräfte, und solange er seinen Job machte, meinten sie, könnte es ihnen egal sein. Aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich selbst oder jemand anderem schadete. Er war sich und anderen immer im Weg. Linkisch und grobmotorisch, und das nicht nur wegen des Alkohols, sondern auch von Natur aus.« Johan Aldrin nahm Fredrika das Passbild aus der Hand. »Er ist gestolpert und mit dem Nacken auf der Spitze eines Ankers aufgeschlagen. Es regnete aus Kübeln in jener Nacht, und er hat sich, besoffen wie er war, nicht auf dem glitschigen Deck halten können.«

				»Das heißt, er rutschte aus und brach sich das Genick?«

				»Schlimmer. Die Ankerspitze drang direkt unter dem Kopf in seinen Nacken ein. Als ich ihn fand, war er schon tot. Es war nichts mehr zu machen.«

				»Was haben Sie dann getan?«, fragte Alex. Er sah die Szene vor sich. Nacht, schwarzer Himmel. Strömender Regen und schlechte Sicht. Und dann der Alkohol – keine gute Kombination, ganz gleich welchen Dienst man auf einem Schiff verrichtete.

				»Ich habe ihn über Bord geworfen.« Johan Aldrin sagte es ohne das geringste Zögern. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Mensch würde ihn vermissen. Und ich brauchte dringend eine neue Identität. Also warf ich ihn ins Meer. Am nächsten Tag gingen wir in einem neuen Hafen vor Anker. In Sydney. Niemand von der Besatzung vermisste ihn, ehe der Nachmittag kam und ich nach der Nachtschicht aufwachte. Ich musste nur sagen, ich hätte ihn unsere Kajüte am Vormittag verlassen hören, wüsste aber nicht, wohin er gegangen sei. Dann log ich ein letztes Mal und behauptete, er hätte mal erwähnt, dass er in Australien bleiben wollte. Er hätte erwogen, das Schiff zu verlassen, wenn wir dort anlegten. Vermutlich hätte er heimlich abhauen wollen, denn wir waren ja eigentlich an Verträge gebunden.« Aldrin zuckte mit den Schultern.

				»Hat man Ihnen die Geschichte abgekauft?«, fragte Fredrika.

				»Was sollten sie denn tun? Zwei Tage später liefen wir aus Sydney aus. Der Kapitän war stinkwütend. Nannte Valter einen Verräter. Er wurde nicht als vermisst gemeldet, weil alle annahmen, dass es so wäre, wie ich gesagt hatte. Dass er in Sydney an Land gegangen wäre, um in Australien neu anzufangen.«

				Alex legte bedächtig den Stift weg, den er in der Hand hatte. »Haben Sie nie darüber nachgedacht, ob das, was Sie da getan hatten, falsch war?«

				»Doch, sehr oft. Wenn er noch Eltern oder irgendeinen anderen Menschen gehabt hätte, der sich um ihn gesorgt hätte, dann hätte ich es wohl auch nicht getan.«

				»Aber er hatte einen Menschen, der sich um ihn sorgte«, sagte Fredrika aufgebracht. »Er hatte einen Onkel in Gol. Der alte Mann geht bis heute Jahr für Jahr zur Polizei und fragt nach seinem Neffen.«

				Johan Aldrin sah Fredrika lange an. »Deshalb haben Sie also gefragt, ob ich in letzter Zeit mal meinen Onkel getroffen hätte.«

				Sie antwortete nicht, sondern betrachtete Johan Aldrin schweigend. Wem war er ähnlich? Seiner Mutter oder seinem Vater? Er hatte die großen Augen seiner Mutter, aber die Nase war von jemand anderem.

				»Warum brauchten Sie eine neue Identität? Was war so schlimm daran, Thea Aldrins Sohn zu sein?«

				»Ah. Die zentrale Frage, da ist sie.« Aldrin faltete die Hände auf dem Tisch und schien zu überlegen, wie er weitermachen sollte. »Sagen Ihnen Merkurius und Asteroid etwas?«

				Fredrika und Alex nickten kurz. Die viel diskutierten Bücher waren ihnen inzwischen mehr als bekannt.

				»So ging es mir auch«, sagte Aldrin. »Das ganze Land sprach davon. In der Schule grinsten sie hinter meinem Rücken und sagten, dass meine Hure von einer Mutter sie geschrieben hätte. Die wäre ja krank im Kopf. Ich war den ganzen Scheiß so leid. Seit ich klein war, hatte ich meine Mutter immerzu verteidigen müssen, immerzu allein, oft gegen mehr als einen Gegner. Doch trotz meiner Loyalität weigerte sie sich, auf meine Fragen zu antworten. Sie sagte, ich würde ja ohnehin nicht verstehen, warum mein Vater uns verlassen hatte, und ich wäre zu jung, als dass man mich mit solch einer schrecklichen Geschichte belasten durfte. Verstehen Sie?« Er sah Fredrika und Alex an. »Sie deutete an, dass es da eine ›schreckliche Geschichte‹ gäbe, doch mehr sagte sie nicht. Nun können Sie sich ja selbst ausmalen, mit welchen Vorstellungen ich mich trug. Wie auch immer, eines Tages war ich auf dem Dachboden und suchte nach einer Reisetasche, die zu holen sie mich gebeten hatte. Sie hatte viele gute Seiten, doch war sie nicht gerade ein ordentlicher Mensch, und auf dem Dachboden war ein heilloses Durcheinander aus Kartons und anderem Plunder. Versehentlich stieß ich eine Pappkiste um, die auf einem größeren Karton in einer Ecke stand. Die Kiste enthielt eine Riesenmenge Papier. Alte Manuskripte, nahm ich an. Ich fegte die Seiten zusammen. Die Manuskripte waren ihr heilig, niemand durfte sie anrühren. Also beeilte ich mich. Bis ich mich an ein paar Zeilen festlas.« Johan Aldrin drehte an seiner Uhr und sah aus, als quälten ihn die Erinnerungen, die er nun ausgrub, zutiefst. »So etwas Krankes hatte ich noch nie gelesen. Ich erinnere mich noch, wie ich zusammensackte und mich auf den Boden setzte. Und da blieb ich dann sitzen. Eine ganze Stunde saß ich da und las und las … Offensichtlich waren die Gerüchte wahr. Es war wirklich meine Mutter gewesen, die diese Bücher geschrieben hatte.« Johan Aldrin schüttelte den Kopf. »Mit einem Mal wurde mir vieles klar. Warum sie allein lebte. Warum sie nicht mehr Kinder hatte. Sie war ganz einfach gestört. Geisteskrank. Vielleicht sogar gefährlich. Meine ganze Welt stürzte ein, mit einem Schlag war alles beschmutzt. Alles kaputt. Ich musste weg von ihr. Und so arbeitete ich erst ein Jahr lang in einer Fischfabrik in Norwegen. Dann heuerte ich auf diesem Schiff an und fing an, in derselben Schicht zu arbeiten wie Valter Lund.«

				»Es waren so viele Gerüchte über Ihre Mutter im Umlauf«, sagte Fredrika. »Über die Bücher, über Ihr Verschwinden, über ihren Familienstand. Woher rührten die?«

				»Das haben wir nie begriffen«, sagte Johan Aldrin. »Aber ich weiß, dass sie viel darüber nachdachte. Es war in jener Zeit wohl nicht weiter verwunderlich, dass die Leute sich das Maul darüber zerrissen, dass sie allein lebte, aber all das andere … das war einfach unbegreiflich.«

				Ein Handyklingeln schrillte durch den Raum. Alex entschuldigte sich und stand auf, um das Gespräch vor der Tür entgegenzunehmen.

				Es war der Polizeimeister, der die neuerliche Grabung in Midsommarkransen beaufsichtigte. Die Hunde hatten angeschlagen. Ihr Verdacht verdichtete sich.

				»Binnen einer halben Stunde werden wir wissen, ob es wirklich Peders Bruder ist«, sagte der Polizeimeister.

				Alex betete, dass es nicht so sein möge.

				»Sie sind wieder zurückgekommen und haben erneut Kontakt zu Ihrer Mutter aufgenommen«, führte Fredrika die Vernehmung fort.

				Aldrin zog das Jackett aus und hängte es über die Rückenlehne seines Stuhls. »Das ist richtig. Es war nämlich nicht so, dass ich einfach abgehauen wäre. Nachdem ich diese Höllentexte auf dem Dachboden gefunden hatte, konfrontierte ich meine Mutter damit. Ich fragte sie, was für eine kranke Person sie eigentlich sei. Und Sie müssen wissen, dass sie sich aufs Heftigste verteidigt hat. Sie sagte, genau das habe sie mir ersparen wollen: Denn nicht sie habe die Texte geschrieben, sondern mein Vater. Und das sei der Grund, warum sie ihn aufgefordert habe, noch vor meiner Geburt aus ihrem Leben zu verschwinden.«

				»Aber Sie haben ihr nicht geglaubt …« Die Situation, die Aldrin beschrieb, war einfach zu bizarr, als dass Fredrika es sich vorstellen konnte.

				»Nein, das habe ich nicht getan. Ich meine, wenn es die ganze Wahrheit war, warum hatte sie die Texte dann behalten? Warum hat sie ihn nicht gebeten, sie mitzunehmen? Ich dachte, dass es vielmehr umgekehrt wäre. Dass die Texte zwar so alt seien, wie sie behauptete, aber dass sie die Autorin wäre und dass mein Vater sie gefunden und sie dann verlassen hätte.«

				»Wann haben Sie begriffen, dass es so war, wie sie sagte?«

				»Nachdem das Gerichtsverfahren vorbei war, habe ich sie besucht. Der Fall bekam ja eine ungeheure Aufmerksamkeit in den Medien. Ich las alles, was ich in die Finger bekam, und verfolgte die Sache aus der Entfernung, so gut es ging.«

				»Lebten Sie damals in Schweden?«, fragte Alex.

				Johan Aldrin zögerte. »Übergangsweise. Rein formell wanderte ich erst später in Schweden ein.«

				Ein junger Schwede auf der Flucht vor seiner eigenen Mutter, der nach Norwegen floh, die Identität eines Kollegen stahl und dann wieder in sein eigenes Heimatland einwanderte.

				»Sie muss überglücklich gewesen sein, Sie zu sehen.«

				»Das war sie.« Johan Aldrin lächelte traurig.

				»Warum haben Sie weiter als Valter Lund gelebt?«

				»Aus praktischen Erwägungen. In jenem Moment fühlte es sich unmöglich an, zu einem Mann zu werden, der plötzlich von den Toten wiederauferstanden war. Denn offensichtlich dachten einige Leute, dass sie ihr eigenes Kind ermordet hätte.«

				»Hat sie Ihnen je erzählt, warum die Bücher publiziert worden waren?«, fragte Fredrika.

				»Um mich zu schützen.«

				»Um Sie zu schützen? Wovor?«

				»Es gab noch einen anderen Grund, warum sie meinen Vater nötigte zu verschwinden. Er und jemand anders hatten im alten Lusthaus meiner Großeltern einen Film gedreht, den man heute wohl Snuff-Film nennen würde. Mama fand ihn zufällig, und ihr war ganz egal, ob der Film echt war oder nicht. Mein Vater sollte ihr Haus verlassen, und zwar ein für alle Mal. Er ging und nahm den Film mit. Erst später fand sie das Manuskript dazu auf dem Dachboden. Als er dann kurz nach meinem zwölften Geburtstag plötzlich wieder auftauchte, ließ sie das Manuskript veröffentlichen und drohte damit, den wahren Urheber zu offenbaren, wenn er sich nicht von uns fernhielt. Das funktionierte offenbar eine Weile gut – bis er eines Tages wieder auftauchte, um Rache zu nehmen. Und da tötete sie ihn.«

				Fredrika legte den Kopf schief und versuchte, sich die Geschichte vorzustellen, die Johan Aldrin erzählt hatte. Dann war es also Theas Ex gewesen, der den Film gedreht hatte. Fredrika hatte unzählige Fragen, die sie gar nicht alle stellen konnte. Sie hatten es eilig. Sie mussten zuerst auf die wichtigsten Fragen Antworten erhalten.

				»Haben Sie den Film je gesehen, den Ihre Mutter gefunden hatte?«, fragte Alex.

				»Nein.«

				»Und Sie wissen auch nicht, wer außer Ihrem Vater dabei war, als er gedreht wurde?«

				»Nein.«

				Alex lehnte sich zurück. »Würde es Sie erstaunen, wenn ich Ihnen sage, dass es Morgan Axberger war?«

				Zumindest Alex war erstaunt gewesen, als Fredrika ihm erzählte, was Malena Bremberg ihr berichtet hatte.

				»Das würde mich sehr erstaunen.« Johan Aldrin zog die Augenbrauen hoch.

				»Wissen Sie, Herr Aldrin«, sagte Alex bedächtig. »Wenn es etwas gibt, das mir schwerfällt zu glauben, dann sind es Zufälle. Wie kann es angehen, dass Sie ausgerechnet in Axbergers Konzern landeten?«

				»Morgan weiß, wer ich bin. Von meiner Mutter erfuhr ich, dass er mir helfen wollte, wenn ich je nach Schweden zurückkäme. Offensichtlich war er ihr einen Gefallen schuldig.«

				»Wusste Ihre Mutter denn, dass er bei dem Film mit von der Partie war?«, fragte Fredrika.

				»Möglich«, antwortete Johan Aldrin. »Ich habe diesen Film selbst nie gesehen, sie aber schon, und vielleicht entschied sie sich, darüber zu schweigen. Um es später auszunutzen? Ich weiß es wirklich nicht.«

				Fredrika wusste es auch nicht. Sie wusste nur, dass es den Film zwar in mindestens zwei Versionen gab, man aber in keiner der beiden erkennen konnte, wer hinter der Kamera gestanden hatte. Wenn Thea gewusst hatte, dass es Axberger gewesen war, dann musste es ihr jemand erzählt haben.

				Welche Filmversion hatte Thea Aldrin wohl gesehen? Und hatte sie gewusst, dass der Film echt war?

				»Wo finden wir Morgan Axberger?«, fragte Alex.

				»Das weiß ich nicht.«

				»Denken Sie nach. Gibt es keinen besonderen Ort, den er in einer solchen Lage aufsuchen würde?«

				Johan Aldrin zögerte. »Vielleicht das Landhaus des Unternehmens. Auf Storholmen. Er hat da draußen das alte Haus meiner Großeltern gekauft.«

				»Warum ausgerechnet dieses Haus?«

				»Das frage ich mich auch.«

				Alex fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Aldrin hatte noch mehr zu erklären. Viel mehr.

				»Rebecca Trolle«, sagte er.

				Aldrin nickte.

				»Hat sie je erfahren, dass Sie Thea Aldrins Sohn sind?«

				»Nicht soweit ich weiß. Sie hat es zumindest nie angedeutet. Und ich habe es ihr ganz sicher nicht erzählt.«

				»Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass ausgerechnet Sie ihr Mentor wurden?«, fragte Fredrika.

				»Natürlich. Ich weiß, dass es vollkommen unwahrscheinlich klingt, doch als ich Rebeccas Mentor wurde, hatte ich nicht die geringste Ahnung, welches Thema sie für diese Seminararbeit gewählt hatte. Wenn ich es gewusst hätte, ja, da können Sie sicher sein, dass ich mich ihrer nicht angenommen hätte.«

				Oder vielleicht doch. Der einzige Zufall, den Alex bereit war zu kaufen, war, dass Valter Lund sich in das Mentorenprogramm begeben hatte, weil er sich ehrlich für die Ziele junger Menschen interessierte, und dann ausgerechnet einem Mädchen zugeteilt wurde, das eine Seminararbeit über seine eigene Mutter schrieb. Hingegen betrachtete Alex es als vollkommen unwahrscheinlich, dass er es abgelehnt hätte, Rebeccas Mentor zu sein, hätte er ihr Thema gekannt. Dazu war er viel zu sehr ein Machtmensch.

				»Sich ihrer angenommen …«, echote Alex. »Sie hatten sogar eine Beziehung mit ihr! Zu der Zeit mussten Sie schon gewusst haben, wovon ihre Seminararbeit handelte.«

				»Ich habe einen Fehler gemacht, das gebe ich zu. Sie verbrachte immer mehr Zeit mit dieser Seminararbeit, und ich wollte unbedingt wissen, wie weit sie gekommen war.«

				Natürlich.

				»Wie weit war sie denn gekommen?«

				Aldrin wurde ungeduldig. »Glauben Sie bloß nicht, dass mich nicht auch viele Fragen zu der Geschichte meiner Mutter umtreiben! Natürlich war ich neugierig!«

				»Und deshalb haben Sie sie verführt und sie glauben lassen, dass Sie eine Beziehung mit ihr wollten?«

				Er antwortete mit dünner Stimme: »Ja.«

				Fredrika stellte die letzte Frage, auf die nur Johan Aldrin antworten konnte. »Wofür danken Sie Ihrer Mutter mit den Blumen?«

				Ein kurzer Augenblick des Zögerns. Dann antwortete er auf dieselbe direkte Art wie schon zuvor. »Weil sie mir verziehen hat, als ich zurückkam. Und für ihr Schweigen, durch das ich frei von der Vergangenheit bin.«

				War, dachte Fredrika. Denn jetzt, da die Polizei seine falsche Identität aufgedeckt hatte, würde sein Leben auf den Kopf gestellt. Es war alles andere als sicher, dass diejenigen, die zu Valter Lund aufgesehen hatten, dies auch weiterhin taten, wenn sie erst einmal begriffen, dass sein Leben und seine Erfolge auf einer Lüge gründeten.

				Wieder klingelte Alex’ Handy. Und diesmal war der Polizeimeister, der die Grabung in Midsommarkransen beaufsichtigte, seiner Sache sicher. Man hatte die jüngst vergrabene Leiche gefunden. Es gab keinen Zweifel.

				Jimmy war tot.

			

		

	
		
			
				

				63

				ABEND AUF STORHOLMEN. DER HIMMEL war wunderschön blau und mit vereinzelten Wolkenkissen verziert. Peder hatte bereits mehrere Runden um die Insel gedreht und die einsamen Häuser begutachtet. Die meisten davon standen leer und warteten auf Sommergäste. Grundstücke und Häuser in unterschiedlichen Größen und Farben. Stille und Frieden. Ein Ort, den Ylva lieben würde.

				Vielleicht würden sie sich hier ein kleines Sommerhaus kaufen. Wenn sie es sich leisten konnten. Wenn das alles hier vorbei war. Wenn er Jimmy gefunden und ihn nach Hause zurückgebracht hatte.

				Übelkeit überwältigte ihn.

				Jimmy, Jimmy, Jimmy.

				Angst hatte sich seiner bemächtigt – das körperlichste aller Gefühle. Das Herz schien seinen normalen Rhythmus verloren zu haben, und er musste sich darauf konzentrieren, regelmäßig zu atmen. Ein, aus. Ein, aus.

				Der Mangel an Schlaf und Nahrung, gepaart mit dem Stress, den er im Lauf der vergangenen vierundzwanzig Stunden durchlebt hatte, setzte eine Funktion nach der anderen in seinem Bewusstsein außer Kraft. Er fasste sich mit den Händen an den Kopf. Er war kurz davor zu explodieren.

				Das Handy lag abgeschaltet in seiner Tasche. Er sollte Alex anrufen. Oder Ylva. Oder seine Mutter. Niemand wusste, wo er war. Niemand. Diese Einsicht beunruhigte ihn. Er könnte auf Storholmen sterben, ohne je gefunden zu werden.

				Er blieb vor dem Haus stehen, das Thea Aldrin ihm gegenüber unmissverständlich beschrieben hatte. Sonnengelb mit weißen Abschlüssen. Mit unregelmäßigen Winkeln und zwei großen Balkonen.

				Das Grundstück war riesig. Hohe Obstbäume, farbenfrohe Büsche. In der hinteren Ecke des Grundstücks war ein Lusthaus zu sehen. Die Sonne blitzte von den Glasscheiben. Es war so schön, dass es in den Augen wehtat.

				Hier hatte Thea Aldrin also die Sommer ihrer Kindheit verbracht. Peder meinte fast, sie sehen zu können, wie sie mit Block und Stift in der Hand über das Grundstück lief. Sich im Lusthaus versteckte. Aber vielleicht lief sie auch gar nicht herum, sondern saß immer nur drinnen.

				Er konnte es nicht weiter aufschieben. Das Haus sah leer und dunkel aus, aber er spürte die Nähe seines Feindes.

				Langsam ging er den Kiesweg zu dem Haus hinauf.

				Alex stand vor dem Revier, als Ylva ihn erreichte. »Peder geht nicht ans Telefon.«

				Ein Schmerz, der so stark war, dass ihm die Tränen in die Augen schossen, ließ ihn verstummen.

				Mein Gott, gab es überhaupt etwas Schlimmeres als den Tod?

				»Alex, bist du noch da?«

				Wie oft war Alex Peders Frau begegnet? Dreimal? Viermal? An die Gelegenheiten konnte er sich nicht mehr erinnern, aber dafür sah er Ylva selbst deutlich vor sich. Sie war, wie Peder sie stets beschrieb: stark und schön. Die Turbulenzen der letzten Jahre hatten Spuren an ihr hinterlassen, aber inzwischen machte sie einen stabilen Eindruck.

				Sie würde mit der Wahrheit umgehen können.

				»Ich bin hier.« Seine Stimme zitterte ein wenig, als er sprach. »Ylva, hör mir gut zu. Ich fürchte, ich habe sehr schlechte Nachrichten.«

				Sie musste begriffen haben, was er sagen wollte, denn sie weinte schon, ehe er die grässlichen Worte ausgesprochen hatte.

				»Jimmy ist tot. Wir haben ihn … vorhin gefunden.«

				»Wie …«

				»Das spielt keine Rolle, jedenfalls nicht jetzt. Das Einzige, was wichtig ist – das Einzige, Ylva –, ist, dass Peder es auf keinen Fall übers Telefon erfahren darf. Hörst du, was ich sage? Er muss es von jemandem von uns hören und nicht ehe wir ihn gefunden haben. Ich fürchte, dass er sich sonst auf ewig unglücklich macht.«

				Diesen Entschluss hatte er nach dem Verhör mit Johan Aldrin gefasst. Alex hatte eine Streife nach Storholmen geschickt, um Axberger zu holen, und eine weitere zum Pflegeheim. Wenn Thea Aldrin nur aufschreiben könnte, was geschehen war, als Jimmy verschwand, dann würden sie der Wahrheit schon auf die Spur kommen. Jimmy hatte eine große Wunde am Hinterkopf gehabt, als sie ihn ausgegraben hatten, sodass es keinen Zweifel mehr daran gab, dass er gegen seinen Willen verschleppt worden war. Sein Schicksal stand im direkten Zusammenhang mit den Ermittlungen um Rebecca Trolles Tod.

				Überdies hatte der Rechtsmediziner bestätigen können, dass das Mädchen aus dem Grab auf exakt dieselbe Weise ermordet worden war, die in dem Film gezeigt wurde. Es handelte sich also um dasselbe Mädchen. Und Morgan Axberger war der Mörder, den sie die ganze Zeit gesucht hatten. Zuerst hatte er eine junge Frau ermordet. Dann den Anwalt, damit die verfluchten Bücher nicht zu ihm oder zu Theas Partner Manfred zurückverfolgt werden konnten. Und dann ein junges Mädchen, das der ganzen Sache auf die Spur gekommen war.

				Morgan Axberger. Der unwahrscheinlichste Mörder. Der Undenkbare.

				Alex verfluchte seine eigene Kurzsichtigkeit.

				Das Handy wog schwer in seiner Hand. Wenn sie ihn nur fanden, ehe die Nacht hereinbrach! Er hatte so ungeheuer viel auf dem Gewissen, und der Teufel allein wusste, was ihm einfiel, wenn er sich in die Enge getrieben fühlte.

				Alex griff nach seinem Handy. Er wusste, wen er anrufen sollte.

				Diana.

				Lena, wirst du mir je verzeihen?

				Es gab Menschen, die glaubten, man könne mit den Toten sprechen. Alex gehörte nicht dazu. Doch seit Lenas Tod hatte er ihre Gegenwart immer wieder erahnen können. Wenn er allein in ihrem gemeinsamen Bett lag. Wenn er frühstückte. Wenn er die Kinder traf.

				Zögerlich wählte er die Nummer, die unter seinen Fingern brannte. Sie ging nach dem ersten Klingeln ran.

				»Ich muss dich etwas fragen.« Er hatte es eilig, musste sich kurzfassen.

				»Ja?«

				Er hörte, wie froh sie war, dass er anrief. Er war verwundert. War es tatsächlich möglich, dass er in seinem Leben einer zweiten Frau begegnet war, die akzeptieren würde, dass er kaum je verfügbar war, dass er immer zu wenig Zeit hatte und sich immer an einem anderen Ort befand?

				Das würde er sie später fragen müssen.

				»Können wir uns heute Abend sehen?«

				Da. Jetzt war es geschehen. Zum ersten Mal war die Initiative von ihm ausgegangen und nicht von ihr.

				»Gern. Sehr gern.«

				»Gut. Dann bis später. Ich melde mich.«

				Sowie er das Gespräch beendet hatte, klingelte sein Handy erneut.

				»Wo bist du?«, fragte Fredrika.

				»Vor dem Revier. Ich habe ein paar Worte mit der Streife gewechselt, die auf dem Weg nach Storholmen ist.«

				»Die sollen sich beeilen.«

				»Denkst du an irgendwas Bestimmtes?«

				»Peder.«

				»Er weiß nichts von dem hier, Fredrika. Er weiß noch nicht, dass Jimmy tot ist.«

				»Vielleicht kommt er von selbst darauf«, erwiderte Fredrika seltsam ruhig. »Ich habe Angst, dass er sich auf die Suche nach Morgan Axberger gemacht haben könnte, weil er der Einzige ist, den wir noch nicht verhört haben. Jimmy ist der Mensch, der ihm im ganzen Leben am nächsten steht. Glaub mir, Peder wird Axberger Tag und Nacht jagen, wenn es nötig ist.«

				Alex beendete das Gespräch mit dem ihm allzu bekannten Gefühl im Leib, dass sie dabei waren, auf eine Katastrophe zuzusteuern. Er eilte ins Gebäude zurück und rief gleichzeitig die Streife an. »Beeilt euch«, rief er ins Telefon. »Es ist verdammt wichtig!«

				Als er die Hand hob, um an der Tür zu klingeln, zögerte er plötzlich. Was würde er tun, wenn – falls – Morgan Axberger die Tür aufmachte? Sollte er ihn fragen, ob er Jimmy gefangen hielt? Ob er ihn zurückbekommen könnte?

				Er war bewaffnet. Das war nur ein schwacher Trost, schenkte ihm aber dennoch eine gewisse Sicherheit. Die Augen juckten, und sosehr er auch blinzelte, fiel es ihm doch immer schwerer, scharf zu sehen. Vielleicht sollte er besser die Treppe hinunter und eine Runde ums Haus gehen. Er hatte sich noch keine ausreichende Vorstellung von dem Grundstück und dessen Ausmaßen machen können. Wenn er die Kontrolle über die Situation verlor, dann war es wichtig, dass er hier wegkommen konnte. Vor allem wenn er Jimmy dabeihatte.

				Jimmy.

				Lebte er überhaupt noch?

				Thea Aldrin hatte ihm so aufrichtig geantwortet, wie sie es gewagt hatte. Es sei Eile geboten, hatte sie gesagt. Denn Morgan Axberger kenne keine Gnade. Peder musste an das Grab denken. Sah Morgan Axberger mit einer Leiche nach der anderen durch den Wald gehen und sie an einem Ort begraben, den niemand sonst kannte.

				Wie die Angehörigen sich gequält haben mussten.

				Peder musste an seinen eigenen Besuch an der Grabungsstätte denken. All die Erde, die ausgehoben worden war, all die Tage, die die Kollegen damit verbracht hatten, sich vorsichtig Zentimeter um Zentimeter in den Boden zu arbeiten in der Angst, den Spaten in einen toten Körper zu rammen.

				Dass die Leute die Totenruhe aber einfach nicht respektieren konnten! Ein Typ im Büro hatte erwähnt, was Alex in der Besprechung gesagt hatte: dass irgendein Idiot sich einen Spaß daraus gemacht hatte, das Loch in der Erde wieder zu füllen. Warum tat jemand so etwas?

				Ein Vogel flatterte von einem Baum neben der Treppe auf, und Peder zuckte zusammen. Der Vogel schoss über das Grundstück und verschwand zum Nachbarn.

				Warum tat jemand so etwas?

				Die Antwort war einfach. Man tat so etwas nicht. Vielleicht ging man mal hin, um zu gucken, aber nicht, um zu buddeln. Die Welt drehte sich immer schneller, und Peder meinte schon, sich hinsetzen zu müssen.

				Mit einem Mal war es ihm klar.

				Jimmy war tot.

				Der Todesengel war wieder durch den Wald gegangen, diesmal um Peders Bruder zu begraben.

				Aber da hast du dein letztes Grab gegraben.

				Er klopfte an die Tür. Hörte sich selbst rufen – oder schrie er? Brüllte? Polizei, sofort öffnen!

				Die Stille, die ihn umfing, wurde nur von dem Wind gestört, der die Baumkronen rascheln ließ. Wieder donnerte er an die Tür und wünschte sich, sie würde sich öffnen. Doch niemand schien sein Klopfen, seine Schläge und Tritte zu hören. Niemand antwortete auf seine Rufe und Schreie.

				Er lief ums Haus herum, eilte die Treppe zur hinteren Veranda hinauf. Stellte fest, dass sie leer war. Eine Glastür, die ins Haus führte. Zu, aber vielleicht nicht verschlossen? Peder ruckte an der Klinke, sie gab nach, und die Tür öffnete sich.

				Sein Herz schlug so laut, dass er meinte, das Geräusch seines eigenen Pulses außerhalb seines Körpers zu hören. Langsam schob er die Tür auf und sah hinein. Trat ein. Es war dunkel. Keine offenen Fenster. Kein ungespültes Geschirr. Keine Geräusche, überall dieselbe verdammte Stille.

				Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein, hörte seine eigene Stimme zwischen den Wänden widerhallen, als er rief: »Hallo! Ist hier jemand? Ich heiße Peder Rydh und komme von der Polizei!«

				Aus der Diele führte eine Treppe ins obere Stockwerk. Er war nicht versucht hinaufzugehen.

				Ich bleibe hier unten, wo ich immer noch einen Ausweg habe.

				Er ging in das Zimmer zurück, durch das er zuerst gekommen war. Eine Art Gemeinschaftsraum. In der Ecke stand auf einem Tisch ein Objekt, das seine Aufmerksamkeit erregte.

				Ein alter Projektor.

				In dem Projektor steckte ein Film. War es derselbe Film, von dem sie bei der Ermittlung gehört hatten?

				Peder näherte sich und versuchte auszumachen, wie der Projektor funktionierte. Doch ein Geräusch aus dem Garten riss ihn aus seinen Überlegungen und ließ ihn hinaussehen. Die Tür zum Lusthaus stand sperrangelweit offen. Hatte sie das zuvor auch schon getan?

				Er trat an die Schwelle zur Veranda. Im Garten war es wieder vollkommen still, doch Peder spürte deutlich die Gegenwart eines anderen Menschen. Die Sonne stand jetzt tiefer und warf immer längere Schatten. Und das war es, was Morgan Axberger verriet. Er hockte hinter einem der Bäume, gerade außerhalb von Peders Sichtfeld. Doch der Schatten des Baumes war durch seine Silhouette verformt.

				Peder schritt langsam über die Veranda auf den Rasen hinaus.

				»Peder Rydh von der Polizei. Ich habe ein paar Fragen, eine verschwundene Person betreffend.«

				Hast du meinen Bruder getötet?

				Er ging noch einen Schritt weiter auf den Mann zu, der jetzt aus seinem Versteck trat.

				Peder betrachtete ihn. Morgan Axberger war größer, als er auf den Zeitungsbildern ausgesehen hatte. Kräftig gebaut. Sein Blick war granitgrau und scharf und hätte gut und gern einem Mann um die fünfunddreißig gehören können. Das Haar war dunkel und dicht. Insgesamt gab es nur wenig, was verriet, dass Axberger über siebzig war.

				»Es geht um einen jungen Mann, der gestern Abend aus der Umgebung eines Pflegeheims verschwunden ist. Wissen Sie etwas darüber?«

				Morgan Axberger schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich fürchte, da liegt ein Missverständnis vor. Ich weiß von keiner verschwundenen Person.«

				Wirklich nicht?

				Die Lüge ließ Peder das Adrenalin durch die Adern schießen. »Thea Aldrin hat ausgesagt, dass Sie ihn in Ihrem Auto mitgenommen haben. Sie sah Sie mit ihm wegfahren. Er heißt Jimmy Rydh.«

				Morgan Axberger lächelte. »Das soll Thea Aldrin gesagt haben?«

				»Ja.«

				»Sie spricht nicht.«

				»Mit mir schon.«

				Das Lächeln erstarb. »Wer sind Sie?«

				»Peder Rydh. Polizei.« Er schluckte schwer, spürte einen Kloß im Hals. Seine Stimme wurde heiser und klang wie ein Flüstern. »Ich bin Jimmys Bruder.«

				Morgan Axbergers Bewegung, mit der er die Hand in die Jackentasche schob, war so behände, dass Peder augenblicklich seine Waffe zog. »Keine Bewegung!«

				Der Mann, der mehrere Jahrzehnte lang gemordet hatte, erstarrte, die Hand noch immer in der Tasche.

				»Ziehen Sie langsam die Hand wieder heraus. Langsam!«

				Axberger tat, wie ihm befohlen wurde.

				»Ich weiß, dass Sie wissen, wo er ist. Sagen Sie mir, wo Jimmy ist!«

				Die Pistole zitterte in seinen Händen. Peder packte fester zu. Noch fester. Sie durfte ihm nicht aus der Hand gleiten.

				Nicht jetzt, nicht jetzt.

				Als Axberger schwieg und ihn nur weiter mit seinem Stahlblick ansah, fuhr Peder fort: »Es ist aus für Sie. Wir wissen alles. Wir wissen, dass Sie Rebecca Trolle und diesen Anwalt ermordet haben. Es ist vorbei.«

				»Ich weiß.«

				Zwei mickrige Worte.

				Ich weiß.

				»Was zum Teufel wissen Sie?«

				Ein schmales Lächeln erschien im Gesicht des anderen. »Dass mein Jagdglück sich gewendet hat.« Dann wurde er wieder ernst.

				Peder holte tief Luft. Ein Geständnis mitten in der Stille der Insel. Er dachte an Rebecca. Keine Hände, kein Kopf.

				»Haben Sie sie hier zerstückelt?«

				Warum fragte er das? Jetzt war doch Jimmy das Wichtigste.

				Zu seinem Erstaunen antwortete Axberger: »Nein, nicht hier. Ich habe sie in eines der großen Lager in Hägersten mitgenommen.«

				»Warum haben Sie das getan? War sie Ihnen zu schwer?«

				»Man wird nicht jünger«, erwiderte Axberger. »Was Hände und Kopf angeht, so war das natürlich nur, damit sie nicht identifiziert werden konnte. Ich weiß ja nicht, ob Sie sich an diesen Winter erinnern, aber es war verdammt lange verdammt kalt. Als ich die Grube für das Mädchen ausgehoben habe, war die Erde immer noch hart gefroren, deshalb konnte ich nur durch die obersten Erdschichten durchkommen.«

				Er hatte sie nicht tief genug begraben können, darum musste sie unkenntlich gemacht werden. Die rationalen Erklärungen, die Axberger lieferte, verursachten Peder Übelkeit. Er fragte sich, was er wohl mit dem Kopf und den Händen getan hatte. Die Frage war unmöglich zu formulieren, aber Axberger beantwortete sie trotzdem.

				»Die anderen Körperteile habe ich hier draußen auf der Insel verbrannt.«

				Einen Moment lang meinte Peder, sich übergeben zu müssen.

				Jimmy, dachte er, ich muss Jimmy retten.

				Axberger brach die Stille. »Peder heißen Sie, nicht wahr? Gut, Peder, lassen Sie mich einen einfachen Tauschhandel vorschlagen, okay?«

				Peder umklammerte die Pistole. »Es gibt keinen Tauschhandel.«

				»Sie haben sich meinen Vorschlag ja noch gar nicht angehört. Ich glaube ehrlich gesagt, dass Ihnen diese anderen Menschen, der Anwalt und das junge Mädchen, scheißegal sind. Stimmt’s? Aber Ihr Bruder … Das ist etwas anderes. So. Mein Vorschlag lautet wie folgt: Sie erfahren, wo Ihr Bruder sich befindet, und dann geben Sie mir die Zeit, die ich brauche, um Storholmen, Schweden und die ganze vermaledeite Situation, in die ich hier geraten bin, zu verlassen.«

				Peder blinzelte.

				Ein Tauschhandel?

				Mit einem Mal sah Peder sich zwei Jahre zurückversetzt in einen ganz anderen Fall, als ein anderer Täter einen Tauschhandel vorgeschlagen hatte. Damals hatte es in einer Katastrophe geendet.

				»Lebt er? Lebt Jimmy?«

				Morgan Axberger sah verärgert aus. »Was denken Sie von mir? Natürlich lebt er. Leider hat er zufällig eine Konversation zwischen mir und Thea mit angehört, und deshalb musste ich ihn zeitweilig aus dem Weg schaffen. Sicher haben Sie sich auch schon mal in einer solchen Situation befunden.«

				Das hatte er nicht. Er hatte niemals Geheimnisse in der Größenordnung eines Morgan Axberger gehabt.

				»Wo ist er?«

				»Nun mal langsam. Erst mal müssen Sie diese Pistole weglegen.«

				»Kommt nicht infrage! Sagen Sie mir, wo er ist, und dann gebe ich Ihnen drei Stunden. Drei Stunden. Mehr ist nicht drin.«

				Morgan Axberger dachte nach. »Okay, abgemacht.«

				Ein Windhauch zog durch den Garten und ließ Peder unfreiwillig schaudern.

				»Wo ist er?«

				»In meinem Sommerhaus in Norrtälje.«

				Die Antwort war klar und unmissverständlich. Jimmy lebte. Er befand sich in einem Sommerhaus. In Norrtälje.

				Erleichterung durchspülte Peder. »Verdammt«, flüsterte er und spürte die Tränen in den Augen brennen. »Und das, wo ich gedacht habe … Ich habe gedacht …«

				»Die Fiktion übertrifft oft die Wirklichkeit. Obwohl man uns beigebracht hat, das Gegenteil wäre der Fall.« Morgan Axberger sah mitleidig aus. »Ich bedauere wie gesagt sehr, dass Ihr Bruder mir in den Weg geraten ist, hoffe aber, dass jetzt alles gut für Sie ausgehen wird.«

				Man hörte, wie am Ende des Gartens jemand mit dem Fahrrad vorbeifuhr. Dann verebbte das Geräusch wieder.

				»Woher weiß ich, dass Sie nicht bluffen?«

				»Nun, und woher weiß ich, dass Sie nicht bluffen?« Axbergers Augen wurden zu kleinen Schlitzen. »Ganz ehrlich, Sie könnten Ihre Kollegen in dem Moment anrufen, da ich das Grundstück verlasse. Sie sind im Vorteil und nicht ich.«

				Peder schluckte. Axbergers Argumentation war rational, aber dann auch wieder nicht.

				Ich muss es erfahren.

				»Eine andere Sache noch übrigens«, sagte Axberger.

				»Ja?«

				»Sie haben das Mädchen erwähnt, das Sie in dem Grab gefunden haben. Ich war nicht allein, als sie dorthin gebracht wurde.«

				Peder starrte ihn an. »Wer war noch dabei?«

				Wieder dieses Lächeln.

				»Ich glaube, das wissen wir beide sehr gut.«

				Peder schwankte.

				»Håkan Nilsson?«

				»Wer?« Axberger sah ihn erst verständnislos, dann verärgert an. »Da hätte ich Ihnen aber mehr zugetraut«, sagte er. »Was glauben Sie, wie ich überhaupt davon erfahren habe, dass dieses Mädchen eine Seminararbeit über Thea Aldrin schrieb?«

				Peders Mund wurde trocken, in seinem Kopf drehte sich alles.

				Keine verdammte Ahnung.

				Er wechselte die Richtung. »Was war mit dem Anwalt?«

				»Das war ich, ja. Elias Hjort besaß Informationen über mich, die auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen durften.«

				Peder verarbeitete die Information, versuchte zu erfassen, wie alles zusammenhing. »Über diese Bücher?«

				»Die Bücher waren Manfreds Werk. Aber meine Idee war es, aus ausgewählten Szenen einen Film zu machen. In diesem fantastischen Lusthaus übrigens.« Er zeigte hinüber.

				»Wer war das Mädchen, das zuerst sterben musste?«

				»Eine nichtsnutzige Hure, die ich auf der Straße aufgegriffen habe. Niemand vermisste sie. Ihr Verlust für die Menschheit dürfte unbedeutend gewesen sein.«

				»Was wusste Elias Hjort? War er bei der Entstehung des Filmes dabei?«

				Morgan Axberger verzog den Mund. »Wohl kaum. Aber als Thea erfuhr, dass ich diesen Film gedreht hatte, in dem ihr Lover zum Mörder wurde, hat sie das ungeschickterweise Elias erzählt. Und als es dann so ein wahnsinniges Theater um die Bücher gab, versuchte er, mich zu erpressen. Er versprach, sich ins Ausland abzusetzen, wenn er nur genug abbekäme, und seinen Fuß nie wieder auf schwedischen Boden zu setzen, wenn ich ihm bezahlte, so viel er forderte.«

				»Stattdessen haben Sie ihn getötet.«

				»Es war das Beste für alle Beteiligten. Spätestens als die Polizei den Film beschlagnahmte, wurde die Situation unhaltbar. Elias musste verschwinden.«

				Peder fragte sich, wie man sich solche Freiheiten nehmen konnte. Über Leben und Tod zu bestimmen wie Gottvater persönlich. Mit dem Finger auf Menschen zu zeigen: Du wirst leben, und du wirst sterben.

				Durch den dünnen Stoff der Hosentasche spürte er sein Handy am Bein. Langsam und bedächtig zog er es heraus.

				»Was machen Sie da?« Morgan Axbergers Stimme klang dunkel und empört.

				»Ich rufe meinen Chef an und sage ihm, dass ich einen geheimen Tipp erhalten habe, wo Jimmy sich aufhält«, sagte Peder. »Er weiß nicht, was ich weiß. Dass Sie Jimmy mitgenommen haben. Ich war allein bei Thea. Wenn ich anrufe, dann weiß ich, dass die Polizei in dem Moment ausrückt, in dem ich Sie ziehen lasse.«

				Axberger sah skeptisch aus, akzeptierte aber schweigend, was Peder gesagt hatte.

				Alex war beim zweiten Klingeln dran. »Wo zum Teufel bist du?«

				Als er Alex’ Stimme so nah hörte, strömte die Spannung aus Peders Körper. Er merkte mit einem Mal, wie unendlich müde er war. »Ich habe Jimmy gesucht. Ich glaube, ich weiß, wo er ist.«

				Alex wurde ganz still. Dann sagte er: »Peder, lass uns das nicht am Telefon besprechen. Sei so gut, komm ins Revier zurück. Fredrika und ich warten hier auf dich. Ylva auch.«

				Ylva?

				»Wieso, was macht Ylva bei euch?«

				»Sie ist eben gekommen. Du hast mehrere Stunden nichts von dir hören lassen. Ist doch klar, dass wir uns Sorgen machen.«

				Irgendetwas war ihm entgangen.

				Peder drückte das Handy fester ans Ohr. »Was hast du gesagt?«

				»Ich habe gesagt, dass du schließlich mehrere Stunden nichts von dir hast hören lassen, und …«

				»Nein, davor.«

				»Ich habe gesagt, dass wir das nicht am Telefon besprechen wollen. Kannst du nicht sagen, wo du bist? Wir können dich holen.«

				»Was soll das heißen? Was gibt es, das wir nicht am Telefon besprechen können? Ich weiß, wo Jimmy ist.«

				Er hörte Alex seufzen und leise mit jemandem neben ihm sprechen. »Peder«, sagte er dann, »es tut mir so leid, dass du es selbst herausfinden musstest. Wenn ich dich hätte erreichen können, wäre alles anders gewesen.«

				Morgan Axberger entfernte sich langsam von Peder, der jetzt wie angewurzelt dastand.

				»Alex, ich verstehe dich nicht.«

				»Kannst du herkommen?«

				»Ich weiß, wo er ist.« Seine Stimme war dünn. Kraftlos. Wie die eines Kindes.

				»Ich weiß es auch«, sagte Alex leise. »Wir haben alles noch mal aufgegraben und Jimmy gefunden. Komm jetzt zurück, Peder.«

				Nein.

				Nein, nein.

				Nein, nein, nein.

				Peder hörte jemanden schreien und sah, wie Morgan Axberger anfing zu rennen. Sein eigener Schrei war es, laut genug, um die Vögel, die in den Bäumen gesessen hatten, aufzuschrecken. Sie flatterten in Panik auf, verließen ihre Rastplätze in Richtung Himmel.

				Peder ließ das Handy fallen, als hätte er sich daran verbrannt. Alex war weg. Und Morgan Axberger ebenso.

				»Stehen bleiben!«

				Axberger hielt inne, als er Peders schwere Schritte hinter sich hörte.

				»Ist es wahr?« Er konnte nicht aufhören zu schreien. Wiederholte denselben Satz immer und immer wieder. »Ist es wahr? Ist er tot?«

				Und endlich. Ein müder Blick von Morgan Axberger. »Ja. Was zum Teufel haben Sie gedacht?«

				Einen Moment lang stand die Zeit still. Keine Geräusche, keine Bewegungen.

				Jimmy. War. Tot.

				Für Peder war das Leben, das er kannte, vorbei.

				Ich werde nie damit leben können.

				Und dann hob er die Waffe, zielte und schoss. Zwei Mal.

				Danach wurde es wieder still.
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				DER KRONOBERGSPARKEN WURDE UNTERSCHÄTZT, das war Fredrika Bergmans feste Überzeugung. Mit seinen unregelmäßigen Hügeln war er auf den ersten Blick der Albtraum schlechthin für einen Spaziergang mit Kinderwagen, doch hatte man sich einmal die Mühe gemacht, den Wagen zum Spielplatz hinaufzuschieben, dann konnte man nicht anders, als immer wiederzukommen.

				Fredrika und Alex hatten sich jeder einen Salat aus dem Café Vurma mitgenommen und schlenderten nach oben ins Grüne.

				»Hier«, sagte Alex.

				Eine Parkbank mitten in der Sonne.

				Sie setzten sich und begannen zu essen.

				»Wie geht es Spencer?«

				Fredrika wusste kaum, was sie antworten sollte. »Er erholt sich.«

				»Er muss sich grässlich fühlen. So ginge es mir jedenfalls an seiner Stelle.«

				»Ich denke, am meisten quält ihn der Verrat der Kollegen«, sagte Fredrika und stocherte in ihrem Salat herum.

				Spencer. Ihr geliebter Lebenskamerad. Von den jüngsten Ereignissen deutlich schwerer angeschlagen, als er es sogar von dem Autounfall im Jahr zuvor gewesen war.

				»Du musst darüber hinwegkommen«, hatte Fredrika ihm erst am Vorabend ins Ohr geflüstert. »Für mich und für Saga.«

				Er hatte nicht geantwortet, und sein Schweigen machte ihr Kummer.

				»Immerhin ist er nicht angeklagt worden«, sagte Alex trocken. »Sonst würde es ihm noch schlechter gehen.«

				Ein Trost in dieser dunklen Zeit. Der Staatsanwalt hatte die Beweislage für unzureichend erklärt und den Fall nicht vor Gericht gebracht. Spencer war immer noch in Elternzeit. Zu Fredrikas Erstaunen und Schrecken hatte er inzwischen jedoch angefangen, von vorzeitigem Ruhestand zu reden.

				»Das darf auf keinen Fall passieren«, hatte sie zu einer Freundin gesagt, mit der sie sich vor ein paar Tagen nach der Arbeit auf ein Glas Wein getroffen hatte. »Wenn er aufhört zu arbeiten, bleibt nichts mehr von ihm übrig.«

				Fredrika schob die Gedanken an Spencer beiseite. »Wann kommt eigentlich unser Freund Håkan Nilsson wieder nach Hause?«

				Håkan Nilsson, den sie vom ersten Tag der Ermittlung an vorgeführt hatten und der dann mit seinem Motorboot verschwunden war. Es war heutzutage deutlich schwieriger, aus einem Land zu fliehen, als noch vor dreißig Jahren, als Johan Aldrin sich versteckt gehalten hatte. Håkan war nicht weiter als bis Athen gekommen, wo er entdeckt und im Zusammenhang mit einer Schlägerei von den griechischen Behörden in Gewahrsam genommen worden war.

				»Die setzen ihn bis zum Wochenende in ein Flugzeug nach Hause.«

				Wohin nach Hause?, fragte sich Fredrika. Einer der Ermittler war nach Athen gereist und hatte ihn verhört, als er festgenommen worden war, vor allem um ein für alle Mal Klarheit darüber zu erlangen, warum er sich so verhalten hatte.

				Und endlich hatte Håkan geredet.

				Am Tag ehe Rebecca verschwunden war, hatte Håkan ihr das Ultraschallbild des Kindes vorgehalten und wissen wollen, warum sie ihm nichts davon erzählt hatte. Da erst hatte sie zugegeben, dass sie nicht sicher sei, wer der Vater des Kindes war. Håkan gestand ein, dass er völlig ausflippte, als er hörte, dass Rebecca einen Liebhaber hatte. Er hatte gebettelt und gefleht, aber sie weigerte sich, den Namen des anderen preiszugeben.

				Schließlich war die Situation wider alle Vernunft eskaliert. In seiner Wut hatte Håkan die Kontrolle über sich selbst verloren und Rebecca angebrüllt: »Ich bring dich um, du verdammte Hure!« Noch am selben Tag hatte er seine Worte bereut, aber da hatte Rebecca schon nicht mehr mit ihm reden wollen. Und dann war sie verschwunden.

				Damit sich die Aufmerksamkeit der Polizei nicht auf ihn richtete, hatte Håkan alles unternommen, um Rebecca wiederzufinden. Eine Zeit lang war er fest davon überzeugt gewesen, dass es seine eigenen Worte gewesen wären, die sie in die Flucht geschlagen hatten. Die Angst, dass er für etwas angeklagt werden könnte, das er nicht verbrochen hatte, wechselte sich mit aufrichtigen, schweren Schuldgefühlen ab.

				Als Rebecca dann gefunden wurde, erwachte seine Angst, verdächtigt zu werden, aufs Neue, und Håkan beschloss, so wenig wie möglich zu erzählen, was ironischerweise die Aufmerksamkeit der Polizei umso stärker auf ihn lenkte.

				Der Vernehmungsleiter stellte fest, dass Håkan aussah wie der leibhaftige Tod, und bat die griechischen Behörden, seine Zelle verstärkt zu beobachten. Er hatte die Befürchtung, Håkan könnte sich das Leben nehmen.

				»Er muss furchtbar einsam sein«, sagte Fredrika.

				»Håkan? Ja, und das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Er hatte anscheinend niemand anderen als Rebecca«, antwortete Alex.

				»Und die wollte ihn nicht.« Fredrika schluckte und wechselte das Thema. »Wie geht es Peder?«

				Alex verspannte sich sichtlich. »Vor Juni werden wir nichts erfahren. Aber es sieht nicht gerade rosig aus, das kann ich dir sagen.«

				»Er sagt, es sei Notwehr gewesen.«

				»Er sagt auch, Thea Aldrin würde sprechen, was sie ja nicht tut, wie wir wissen. Sie hat zu dem Ermittler, der sie aufgesucht hat, während wir nach Storholmen ausgerückt sind, keinen Ton gesagt. Wir müssen wahrscheinlich akzeptieren, dass Jimmys Tod Peder den Verstand vernebelt hat.«

				»Aber woher wusste er, dass Morgan Axberger Jimmy mitgenommen hatte, wenn nicht von Thea Aldrin? Woher wusste er, dass er nach Storholmen fahren musste?«

				Diese Sache hatten sie wieder und wieder diskutiert. Und immer mit demselben Ergebnis.

				»Lass uns das Thema beilegen, ehe wir uns wieder streiten«, meinte Alex. »Er muss von allein darauf gekommen sein, dass Jimmy in dem Grab lag. So wie du selbst ja auch darauf gekommen bist. Und dann hat er den Schluss gezogen, dass Morgan Axberger der Schuldige sein musste.«

				Die Sonne brannte auf Fredrikas Gesicht. Sie wand sich aus der Frühjahrsjacke. »Und was ist mit dem anderen …«

				»Du meinst, dass Axberger gesagt haben soll, er trage nicht als Einziger die Schuld an Rebecca Trolles Tod?«

				»Ja.«

				»Hör auf, Fredrika. Lass es einfach ruhen.«

				»Aber mal ganz im Ernst. Nichts, aber auch gar nichts in unserem Ermittlungsmaterial erklärt, woher Morgan Axberger gewusst haben sollte, wie weit Rebecca mit ihren Nachforschungen gekommen war.«

				»Zum Teufel!« Alex stellte den Salat weg und wischte sich den Mund ab. Dann warf er einen Blick auf die Frau, die auf der nächsten Bank saß und ein Buch las. Er senkte die Stimme.

				»Morgan Axberger war gestört. Pervers. Als die Polizei den Film beschlagnahmte, hat Axberger Elias Hjort ermordet, der den wirklichen Autor der Bücher kannte. Wer weiß, vielleicht war Axberger ja der Co-Autor? Wie auch immer, die Jahre vergehen, und plötzlich fängt ein junges Mädchen an, in der ganzen Sache herumzustochern. Das erfährt Axberger von seiner Spionin Malena aus dem Pflegeheim. Glaube mir, der hatte dieses Heim schon im Visier, noch ehe er Malena an den Haken bekam. Egal. Weil Rebecca so weit gekommen war, dass sie Thea Aldrin aufgesucht und sogar Interesse für Axberger selbst gezeigt hatte, fand er, dass es an der Zeit war, die Bremse zu ziehen.« Alex griff wieder nach der Salatschale.

				»Das stimmt nicht«, beharrte Fredrika. »Der Mord kann nicht nur begangen worden sein, weil Rebecca Thea Aldrin im Pflegeheim aufgesucht hat. Er muss konkretere Informationen darüber gehabt haben, wie weit sie gekommen war. Und woher wusste Morgan, dass Rebecca mit ihm reden wollte? Wir sind ihre Mail- und ihre Telefonkontakte durchgegangen und haben nichts gefunden, was darauf hinweist, dass sie von sich aus Kontakt mit ihm aufgenommen hat.«

				»Lass es, Fredrika. Es gibt keinen anderen Mörder als Morgan Axberger. Von unserem eigenen Kollegen Janne Bergwall hat Rebecca erfahren, dass Axberger mit einem Snuff-Film in der Tasche in einem Pornoclub erwischt worden war.«

				Fredrika warf die Reste ihres Salats in den Papierkorb neben der Parkbank. »Das ist gut möglich«, sagte sie, »aber Axberger konnte ja nicht ahnen, dass sie das in Erfahrung gebracht hatte. Irgendjemand muss ihn auf die richtige Spur gesetzt haben. Jemand, der Rebecca lieber tot sehen wollte, und zwar noch vor Axberger selbst.«

				Johan Aldrin, der sich weiterhin Valter Lund nannte und designierter Nachfolger von Morgan Axberger als Konzernchef war, hatte behauptet, dass Axberger ihn in sein Imperium aufgenommen habe, weil er Thea Aldrin einen Dienst schuldig gewesen sei. Das konnte durchaus wahr sein, aber im Hinblick auf Aldrins ungeheure Strebsamkeit bezweifelte Fredrika, dass er ein Mann war, der auf die Verbindungen seiner Mutter angewiesen war, um es im Leben zu etwas zu bringen.

				Das war der erste Umstand in dem Fall, der Fredrika störte. Warum war Johan nicht auf Abstand zu einem Mann wie Axberger gegangen, als er nach Schweden zurückkehrte?

				Der andere Umstand berührte Aldrins Identität. Warum hatte er weiterhin so getan, als wäre er Valter Lund und nicht Thea Aldrins Sohn? Warum hatte er sich nicht für seine Mutter eingesetzt und die Geschehnisse erläutert, die dem Mord an seinem Vater vorangegangen waren?

				Der dritte Umstand betraf seine Beziehung zu Rebecca Trolle. Sie hatte mehrere Monate lang mit Thea Aldrins Sohn zu tun gehabt, erst als Studentin und dann als seine Geliebte, während sie gleichzeitig immer mehr Zeit darauf verwandt hatte, Thea Aldrins Vergangenheit zu erforschen. Johan Aldrin selbst hatte angeblich kein einziges Mal erwogen, ihr zu sagen, wer er wirklich war. Er hatte sogar, nachdem er erfahren hatte, was das Thema ihrer Seminararbeit war, eine Beziehung mit ihr angefangen. Das konnte nicht einfach nur mit »Neugier«, wie er es selbst genannt hatte, abgetan werden.

				Doch was Fredrika am allerwenigsten verstehen konnte, war der Umstand, dass Rebecca Trolle hartnäckig darauf beharrt hatte, dass Thea Aldrin unschuldig sei. Dass die Schriftstellerin einen Mord gestanden habe, den sie nicht begangen hatte. Wie war Rebecca nur darauf verfallen?

				Fredrika bat um eine Kopie der Ermittlungsakten zum Mord an Theas Exfreund Manfred, der in ihrer Garage erstochen worden war. Irgendetwas in diesen Unterlagen hatte in Rebecca den Verdacht aufkeimen lassen, dass nicht alles mit rechten Dingen zugegangen war. Fredrika würde sich nicht zufriedengeben, ehe sie den Dingen auf den Grund gegangen war.

				Es dauerte fast einen ganzen Arbeitstag, doch am Ende stieß sie auf ein Detail, das im Protokoll nicht gesondert erwähnt wurde: Bei der Untersuchung des Tatortes waren nämlich drei Sätze Fingerabdrücke gesichert worden, nicht nur zwei. Die von Thea, die von Manfred – und die eines Unbekannten.

				Fredrika rief Torbjörn Ross an, der sich derzeit zu Hause befand und darauf wartete, wie das Disziplinarverfahren gegen ihn ausgehen würde. Fredrika hoffte insgeheim, dass er gefeuert würde.

				»Die Fingerabdrücke«, sagte sie ohne viel Federlesen. »Wer war die dritte Person, die sich in der Garage befand, in der Manfred ermordet wurde?«

				»Wahrscheinlich der Typ, der bei Thea den Rasen mähte. Aber das war nicht von Interesse. Die Fingerabdrücke konnten jederzeit dort hingekommen sein, das hatte nichts mit dem Mord zu tun.«

				Fredrika blätterte in den Unterlagen. »Aber wie kamt ihr darauf, dass sie von ihm stammten?«

				Ross schwieg, und das sagte ihr alles, was sie wissen musste.

				»Ihr habt es niemals nachgeprüft, stimmt’s?«

				Der Kollege blieb defensiv. »Das war nicht nötig. Wir hatten die Beweise, die wir brauchten.«

				»Aber ihr habt auch Haare gefunden«, beharrte Fredrika, »die weder Thea noch Manfred zugeordnet werden konnten.«

				»Auch die gehörten zu dem Typen, der den Rasen mähte.« Und als ob er ihre Gedanken lesen könnte, sagte Torbjörn Ross: »Sie hat gestanden, Fredrika, vergiss das nicht. Es gab keinen Anlass, den anderen Spuren nachzugehen.«

				Fredrika beendete das Gespräch.

				Sie musste an die Blumen denken, die Thea jeden Samstag bekam. Von ihrem Sohn. Der seiner Mutter dankte, weil sie ihn wieder in ihr Leben aufgenommen hatte. Nachdem sie seinen Vater erstochen hatte.

				Sie nahm den Hörer ab und rief den Blumenladen an. »Ich habe noch eine Frage«, sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. »Hat außer mir noch jemand bei Ihnen angerufen und Sie gefragt, wer die Blumen in Auftrag gegeben hatte?«

				»In jüngster Zeit nicht.«

				»Aber früher vielleicht?«

				Es wurde still. »Vor ein paar Jahren hat mal ein Mädchen angerufen. Sie wollte unbedingt wissen, wer der Absender war, aber ich konnte es ihr nicht sagen.« Der Ladenbesitzer lachte.

				»Entschuldigung, aber was ist daran so lustig?«, fragte Fredrika.

				»Mir ist nur gerade eingefallen, wie hartnäckig das Mädchen war. Sie ist mehrmals hierhergekommen und hat sich kaum abschütteln lassen. Am Ende habe ich ihr zumindest verraten, wann diese Stellvertreterin kommen würde, um den Auftrag zu bezahlen. Und da ist sie da gewesen und hat der Frau aufgelauert. Aber letztlich hat sie dann wohl keinen Kontakt mit ihr aufgenommen.«

				»Nicht?«

				»Nein, aber sie ist ihr gefolgt, als sie den Laden verlassen hat.«

				Rebecca hatte also Detektivin gespielt und Johan Aldrins Sekretärin, die sich um die Bezahlung kümmerte, beschattet. Wahrscheinlich war sie ihr den ganzen Weg bis zum Büro gefolgt und hatte so herausbekommen, für wen sie arbeitete. Vielleicht aber hatte sie die Sekretärin auch einfach wiedererkannt, denn sie hatte ihren Mentor ja zuvor in seinem Büro besucht.

				Wie weit war Rebecca mit ihren Nachforschungen gekommen? Hatte sie gewusst, wer ihr Liebhaber war? Hatte sie ihn mit ihrem Wissen konfrontiert und eine Erklärung verlangt?

				Fredrika versuchte verzweifelt, sich an Details zu erinnern, die ihr weiterhelfen mochten.

				Hilf mir, Rebecca! Hilf mir zu sehen, was du gesehen hast.

				Zum hundertsten Mal ordnete Fredrika die Schlüsselereignisse in chronologischer Reihenfolge. Der Schluss blieb immer derselbe. Rebecca musste sterben, weil sie der Wahrheit um die Bücher und den Snuff-Film zu nahe gekommen war. Und dass Rebecca der Sache so nahe gekommen war, konnte sich Morgan Axberger nicht selbst ausgerechnet haben. Er musste diese Information also von jemand anderem bekommen haben, der mehr wusste und der Rebecca beseitigt wissen wollte.

				Und diese Person konnte einfach niemand anders sein als Johan Aldrin.

				»Das reicht nicht aus«, sagte Alex.

				»Wie bitte?«

				Alex sah resigniert aus. »Du hast keine Beweise. Nichts. Nur Indizien. Und selbst die sind schwach. Warum sollte Johan Aldrin in der Hoffnung, dass Morgan Axberger Rebecca umbringen würde, diesem einen Hinweis auf ihre Arbeit geben? Das klingt doch total … krank.«

				Fredrika unterdrückte ein Seufzen. »Alex, an dieser Sache ist alles krank. In jeder Hinsicht. Wir müssen wagen, unsere eigenen Thesen infrage zu stellen. Rebecca meinte, Thea sei unschuldig, weil es am Tatort Spuren eines Unbekannten gegeben hatte. Spuren, die – wie Torbjörn Ross zugegeben hat – nie überprüft wurden. Ich glaube, dass Rebecca wusste, wer Thea jede Woche Blumen schickte und warum diese Person immer ›Danke‹ auf die Karte schrieb.«

				»Das wissen wir auch.«

				»Nein, wir wissen nur, was Johan Aldrin in dieser Hinsicht ausgesagt hat. Wir kennen nur seine Version. Aber ich glaube, dass er sich dafür bedankt, dass sie den Mord an Manfred auf sich genommen hat, während es in Wirklichkeit er selbst war, der ihn ermordet hatte.«

				»Aber er war doch zu der Zeit in Norwegen, oder nicht?«

				»Woher wollen wir das wissen? Er hat uns selbst erzählt, dass er sich auch schon vor seiner offiziellen Einwanderung in Schweden aufgehalten hat. Warum sollte er nicht hier gewesen sein, als sein Vater ums Leben kam? Ich glaube, Rebecca war zu demselben Schluss gekommen. Und deshalb sorgte Johan Aldrin auch dafür, dass Morgan Axberger im Spiel blieb. Ein Mann, der bewiesenermaßen früher schon gemordet hatte und keinerlei Probleme zu haben schien, ein solches Dilemma zu lösen. Johan Aldrin hatte ebenso viele Vorteile davon, wenn Rebecca verschwand, wie Axberger. Aber er war selbst nicht skrupellos genug, sie zu ermorden – seinen eigenen Vater hatte er zuvor vermutlich im Affekt getötet.«

				Alex sah auf seine vernarbten Hände, die auf dem Schreibtisch ruhten. Er wusste, wie hoch der Preis für Fehler in einer derartigen Ermittlung war.

				»Beweise es«, sagte er schließlich. »Es genügt nicht zu behaupten, dass Ross und die anderen geschlampt haben.«

				»Wenn du Aldrin erneut zum Verhör holst und dafür sorgst, dass wir seine Fingerabdrücke und seine DNA kriegen, dann fahre ich hin und rede noch mal mit Thea Aldrin.«

				Alex war perplex. »Mein Gott, du bist schon genauso verrückt wie Peder. Sie redet nicht! Und was die Fingerabdrücke und die DNA angeht, da glaube ich, dass es schwierig sein wird, den Staatsanwalt zu überreden.«

				»Ich kann jeden Staatsanwalt überreden, weil ich weiß, dass ich recht habe«, sagte Fredrika. »Und übrigens spricht Thea Aldrin durchaus mit allen, die drohen, ihren Sohn auffliegen zu lassen. Und genau das habe ich vor.«
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				IM PFLEGEHEIM WAR ES GENAUSO still wie beim letzten Mal. Und Thea war genauso schweigsam.

				Fredrika war unwohl, als sie das Zimmer betrat. Sie musste an Jimmy denken und an all das, was ihm passiert war. Bilder von der Beerdigung flogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Niemals würde sie die abgrundtiefe Trauer vergessen, die sie in den Gesichtern von Jimmys Eltern erkannt hatte.

				Verdammt, jetzt nicht daran denken.

				Sie hatte einen Kloß im Hals. Einen guten Ausgang hatten in dieser Welt offenbar nur Märchen.

				Thea saß auf ihrem Stuhl und sah aus dem Fenster. Genau wie beim letzten Mal. Mit dem kleinen Unterschied, dass man eine Spur von Erleichterung in ihrem Gesicht erahnen konnte.

				Natürlich. Wahrscheinlich nahm sie an, dass mit dem Tod von Morgan Axberger all ihre Probleme erledigt wären.

				Fredrika nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. »Als ich klein war, habe ich Ihre Kinderbücher gelesen«, sagte sie nach einem Moment der Stille. »Meine Freunde haben sie auch gelesen.« Sie lächelte. »Es muss fantastisch gewesen sein, eine der Allergrößten zu sein.«

				Thea verzog keine Miene, aber Fredrika sah, dass sich ihr Blick veränderte. Licht vermischte sich mit Finsternis. Thea hatte einmal alles gehabt. Jetzt hatte sie nichts mehr. Außer ihrem Sohn. Einen Mann, der das Tageslicht scheute, zumindest zurzeit.

				»Ich weiß, dass Sie sprechen«, sagte Fredrika. »Sie haben sich vor einiger Zeit mit meinem Kollegen Peder unterhalten, erinnern Sie sich noch daran?« Als Thea nicht antwortete, fuhr Fredrika fort: »Wie dem auch sei, ich habe noch ein paar Fragen. Unsere Ermittlung weist nach wie vor ein paar Lücken auf.«

				Thea Aldrin wurde unruhig, das war leicht zu erkennen. Gut so.

				»Wir glauben, dass Morgan Axberger bei dem Mord an Rebecca Trolle Unterstützung hatte. Und zwar von Valter Lund. Von Ihrem Sohn. Von Johan Aldrin.«

				Thea riss den Mund auf, doch ihr stockte der Atem. Es klang, als würde sie an den Worten, die sich in ihrer Kehle stauten, ersticken.

				»Wir haben ihn gerade zur Vernehmung abgeholt. Er wird eine satte Strafe aufgebrummt bekommen. Ich dachte, das könnte Sie vielleicht interessieren.«

				Es war ein Bluff. Alex hatte sich geweigert, Johan Aldrin zur Vernehmung einzubestellen, solange Fredrika keine handfesten Beweise für ihre Behauptung präsentierte, dass er in die Sache verwickelt sei. Und für den Mord an seinem Vater würde er nicht einmal dann angeklagt werden, wenn Thea Aldrin im Nachhinein freigesprochen würde. Das Verbrechen war längst verjährt.

				Als Fredrika sich erhob, richtete sich auch Thea auf. »Bitte, hören Sie, es ist nicht, wie Sie denken.«

				Der Klang ihrer Stimme ließ Fredrika mitten in der Bewegung erstarren. Peder hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptete, Thea sei gar nicht stumm.

				»Nicht?«

				»Nein, nein! So etwas würde er nie tun.« Die alte Dame griff verzweifelt nach Fredrikas Arm. »Das können Sie nicht machen!«

				»Das können wir sehr wohl, und das müssen wir sogar«, verkündete Fredrika. »Denken Sie doch nur an die Mutter von Rebecca Trolle. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, was ihrer Tochter zugestoßen ist.«

				Thea sank wieder in den Stuhl zurück. Sie murmelte etwas, was Fredrika zuerst nicht verstand. »Manfred«, sagte Thea Aldrin dann lauter. »Es war alles seine Schuld. Wenn er nicht gewesen wäre …«

				»… dann hätten Sie niemals Johan bekommen. Ist es nicht so?«

				Mit einem Mal war Fredrika selbst den Tränen nahe. Es war nicht so, dass sie Thea nicht verstehen konnte. Sie verstand sie sogar sehr gut. Was würde sie selbst nicht für Saga tun? Alles. Denn nichts war wichtiger als das Wohlbefinden ihres Kindes.

				Fredrika richtete sich auf und machte sich bereit, die letzte Salve abzufeuern. »Wir wissen, dass Johan an dem Abend, als Manfred starb, anwesend war«, sagte sie. »Die Kriminaltechnik ist heute viel weiter als damals noch. Wir haben sowohl seine Fingerabdrücke als auch seine DNA am Tatort sicherstellen können.«

				Letzteres war ebenfalls eine Lüge. Sie hatten bislang weder die Fingerabdrücke noch das Genmaterial mit Vergleichsproben abgleichen können, aber Fredrika wusste, was das Ergebnis der Tests sein würde.

				Und Thea Aldrin wusste das auch.

				»Ich habe ihn ermordet.«

				»Nein, Thea«, sagte Fredrika. »Sie haben es nicht getan. Sie haben Johan das Messer abgenommen und seine Fingerabdrücke abgewischt, damit nur noch Ihre darauf waren. Damit wir glaubten, dass Sie es wären und nicht Ihr Sohn.«

				»Das können Sie nicht beweisen.«

				»Doch, glauben Sie mir, das können wir. Die Beweise, die wir haben, reichen längst aus.«

				Wieder ein Bluff.

				»Sie waren nicht dabei«, flüsterte Thea. »Wenn er Ihr Vater gewesen wäre … dann hätten Sie das Gleiche getan.«

				Hätte sie das? Fredrika musste an einen Fall denken, mit dem das Ermittlerteam im Vorjahr zu tun gehabt hatte. Es kam in der Tat vor, dass Kinder ihre Eltern ermordeten, aber es war sehr ungewöhnlich.

				»Was ist geschehen?«

				Thea sank im Stuhl zusammen. »Er ist wieder zurückgekommen. Mein geliebter Johan! Die ganze Zeit über wusste ich, dass er noch am Leben war, habe aber nicht daran geglaubt, dass ich ihn je wiedersehen würde. Und plötzlich war er wieder da … Am selben Abend tauchte auch Manfred auf. Er wollte sich partout nicht fernhalten, obwohl ich diese widerwärtigen Bücher hatte publizieren lassen und ihm damit drohte zu offenbaren, wer der wirkliche Autor war. Er hätte alles dafür getan, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass ich es gewesen wäre und dass ich auch am Entstehen dieses ekelhaften Films beteiligt gewesen wäre. Schließlich war er im Lusthaus meiner Eltern gedreht worden. Die Situation geriet außer Kontrolle. Johan und ich flohen in die Garage, um uns ins Auto zu setzen und wegzufahren. Manfred stellte sich uns in den Weg. Er war mit einem Messer bewaffnet. Und ehe ich michs versah, lag er am Boden … und Johan … der saß einfach da und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Also habe ich getan, was ich tun musste.«

				»Und gestanden einen Mord, den Sie nicht begangen haben?«

				Thea nickte.

				Die Uhr an der Wand schlug vier, und Fredrika Bergman empfand eine bittersüße Zufriedenheit. Johan Aldrin hatte seinen Vater ermordet. Damit war der Spielplan wieder verändert, diesmal zu Fredrikas Vorteil.

				»Rebecca Trolle«, fuhr Fredrika fort. »Sie war, kurz bevor sie starb, bei Ihnen.«

				Thea nickte wieder.

				»Wie viel wusste sie?«

				Ein tiefer Seufzer entrang sich der Alten. »Sie hatte Teile der alten Ermittlungsakte gelesen und redete immerzu davon, dass die Polizei die Spur eines anderen Täters ignoriert zu haben schien. Von dem Film wusste sie auch.« Fredrika lauschte stumm, während Thea fortfuhr: »Wenn sie es doch nur dabei belassen hätte! Dann wäre vielleicht alles anders ausgegangen. Aber dann hat sie die Blumen gesehen, die ich bekommen habe.« Sie verstummte.

				»Und die Blumen waren die Spur zu einem noch wichtigeren Geheimnis, nicht wahr?«, ergänzte Fredrika.

				»Ich sah, wie sich ihr Blick veränderte, als sie die Karte las«, sagte Thea. »Sie fragte mich geradeheraus, wer mir dankte und wofür. Natürlich antwortete ich nicht, aber das spielte keine Rolle. Sie war schon in ihre eigenen Gedanken verloren, und ich wusste, dass sie nicht ruhen würde, bis sie herausbekommen hatte, wer mir die Blumen schickte. Aber das durfte natürlich nicht geschehen, und deshalb nahm ich Kontakt zu Morgan auf, um …«

				Erneut breitete sich Stille in dem Raum aus.

				Fredrika wurde nervös. Thea durfte jetzt nicht wieder anfangen zu schweigen, jetzt da sie dem Ende so nahe waren.

				»Und dann?«, fragte sie vorsichtig.

				Thea flüsterte: »Ich habe ihm erzählt, das Mädchen wüsste zu viel. Ich machte ihn glauben, dass er auffliegen würde, wenn er nichts unternähme.«

				»Wie haben Sie Kontakt zu ihm aufgenommen?«

				Thea machte für den Bruchteil einer Sekunde einen fast schon verärgerten Eindruck. »Ich bin voll beweglich, und wie Sie merken, ist mit meiner Sprache auch alles in Ordnung. Ich habe ihn eines Nachts angerufen, als die ganze Abteilung schlief.« Sie wies auf das Festnetztelefon auf ihrem Beistelltisch. »Ist das nicht lächerlich?«, fragte Thea. »Na ja, offensichtlich gehört ein Telefon hier zur Standardausstattung, und weil ich außerdem auf der Warteliste für eines der größeren Zimmer am anderen Ende des Hauses stehe, hat man es wohl einfach stehen lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch mein Nachfolger in diesem Zimmer stumm ist, ist ja auch verschwindend gering.«

				Fredrika saß einen Moment lang schweigend da. Würde Theas Aussage genügen, um sie wegen Anstiftung zum Mord vor Gericht zu bringen?

				»Soweit wir wissen, war Morgan bereits über die drohende Gefahr in Kenntnis gesetzt«, sagte sie.

				»Das glaube ich nicht. Wer sollte das getan haben?«

				»Johan, Ihr Sohn.«

				Thea schüttelte energisch den Kopf. »So war es nicht.«

				Wieder ergriff sie Partei für ihren Sohn, übernahm die Verantwortung für seine Taten.

				Doch sie fing gleichzeitig an, müde zu werden. Fredrika blieb nicht mehr viel Zeit, um ihre letzten Fragen zu stellen.

				»Sie wussten, dass Morgan Axberger dabei war, als der Film im Lusthaus Ihrer Eltern gedreht wurde?«

				»Ja.«

				»Wie haben Sie das herausgefunden?«

				»Manfred hat es mir erzählt, als er zum ersten Mal wiederkam. Er verhöhnte mich, weil ich Morgan immer noch für einen Freund hielt, während ich ihn selbst, Manfred, verstoßen hatte.«

				Natürlich, dachte Fredrika. Dass ich das nicht schon längst gesehen habe!

				»Und daraufhin wurden die Sterntaler aufgelöst?«

				»Ja.«

				Noch ein Gedanke fuhr Fredrika durch den Kopf. »Warum haben Sie Manfreds Manuskript verlegen lassen?«

				»Er hat an dem Abend, als er verschwand, den Film mitgenommen. Als er zurückkam, hatte ich kein anderes Druckmittel als diese Manuskripte. Sie müssen wissen, Manfred hatte seine eigenen schriftstellerischen Ambitionen. Doch wenn bekannt geworden wäre, dass er zwei derart kranke Bücher verfasst hatte, hätte er niemals Erfolg haben können.«

				»Und als er Sie das nächste Mal aufsuchte, starb er in Ihrer Garage?«

				»Ja.«

				Fredrika dachte darüber nach, was Thea gesagt hatte. Sie hatte ihren Ex aus der literarischen Welt verbannt, doch zu welchem Preis? Sie selbst war als Täterin verdächtigt worden. Wer hatte wohl dieses Gerücht in die Welt gesetzt? War es Morgan? Oder Elias Hjort?

				Eine letzte Frage.

				»Wusste Johan von Morgans Beteiligung an dem Film?«

				»Ich habe zu Johan lediglich gesagt, dass Morgan mir einen Gefallen schuldig sei und dass er sich deshalb vorstellen könnte, ihn anzustellen«, flüsterte Thea. »Ansonsten wusste er nichts.«

				Fredrika war klar, dass sie die Grenze dessen erreicht hatte, was Thea zu sagen bereit war.

				»Wir werden wiederkommen«, sagte sie, als sie zur Tür ging. »Wir werden noch einmal mit Ihnen sprechen wollen.«

				Die Schriftstellerin, die fast dreißig Jahre lang geschwiegen hatte, sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Vielleicht, dachte sie bei sich, war es wirklich an der Zeit, das Schweigen ein für alle Mal zu beenden.

				Fredrika musste an Rebecca denken. In gewisser Weise war ihr gelungen, was sie vorgehabt hatte, nämlich nachzuweisen, dass Thea Aldrin an dem Mord, für den sie verurteilt worden war, unschuldig war. Eine Rehabilitierung konnte es jedoch für einen Menschen wie Thea Aldrin nicht geben. Sie hatte zwar niemals gemordet, doch sie hatte nichtsdestotrotz unendlich viel Blut an ihren Händen.

				Als Fredrika kurz darauf auf dem Parkplatz stand, rief sie zunächst Alex an und berichtete ihm, was bei dem Gespräch herausgekommen war. Er versprach, Johan Aldrin erneut zu vernehmen, machte aber deutlich, dass dies wahrscheinlich nirgendwohin führen würde. »Er wird das Gleiche sagen wie beim letzten Mal«, sagte er mit resignierter Stimme. »Dass Rebecca ihn niemals gebeten habe, den Kontakt zwischen ihr und Axberger herzustellen. Dass er nicht gewusst habe, dass Rebecca wiederum von seiner Vergangenheit wusste. Dass er deshalb auch Axberger nicht mit der Information versorgt habe, die dann dazu führte, dass Rebecca ermordet wurde. Und was den Mord an seinem Vater angeht … Leider haben wir, selbst wenn es uns gelänge, ihn mit dem Tatort zu verknüpfen, nicht die geringste Bestätigung dafür, dass er wirklich der Mörder war. Es genügt kaum, dass Thea, die für diesen Mord verurteilt wurde, bestätigt, dass er es gewesen sei. Und wie gesagt, die Tat ist verjährt.«

				»Das ist mir scheißegal«, warf Fredrika ein. »Ich will einfach nur, dass Johan Aldrins Schuld öffentlich wird. Es spielt keine Rolle, dass seine Mutter die Schuld auf sich genommen hat. Wir wissen, dass es Johan Aldrin war, der Axberger den Tipp gegeben hat.«

				Wussten sie das wirklich?

				Fredrika war sich ihrer Sache sicher. Thea hatte gleich zwei Mal ihren Sohn gerettet. Es spielte für Fredrika keine Rolle, wie lange es dauern würde. Eines Tages würde sie der erfolgreichen Karriere von Johan Aldrin ein Ende setzen und dafür sorgen können, dass er für seine Taten zur Rechenschaft gezogen wurde.

				Sie beendete das Gespräch mit Alex und tätigte dann noch einen Anruf.

				Margareta Berlin, die Personalchefin, ging sofort ran.

				»Hier ist Fredrika Bergman. Sie haben mich doch gebeten, als ich aus der Elternzeit zurückgekommen bin, Alex Recht ein bisschen im Auge zu behalten.«

				»Und?«

				»Er ist voll und ganz arbeitsfähig. Sie müssen sich keine Sorgen mehr um ihn machen.«

				Sie wollte schon auflegen, als Margareta Berlin ihr mit einem Satz in die Parade fuhr. »Ich habe Dinge erfahren, die das Gegenteil vermuten lassen.«

				»Wie bitte?«

				»Er ist eine Beziehung mit Diana Trolle, Rebecca Trolles Mutter, eingegangen. Während der laufenden Ermittlungen. Das ist wohl kaum ein Zeichen für gesundes Urteilsvermögen.«

				Fredrika wusste nicht, was sie sagen sollte. »Alex ist mit Diana Trolle zusammen?«

				»Es scheint so, wenngleich er selbst natürlich nicht den Begriff ›zusammen sein‹ benutzen würde.« Die Personalchefin lachte trocken.

				Fredrika lehnte sich an ihr Auto und sah zu dem tiefblauen Himmel hinauf. Warum mussten manche Menschen aus Dingen, die doch eigentlich richtig gut waren, trotzdem immer etwas Schlechtes machen?

				»Alex ist durch die Hölle und zurück gegangen«, hörte sie sich selbst sagen. »Wenn Sie und Ihre Kollegen Vorgesetzte sich seinem Glück in den Weg stellen, dann kündige ich mit sofortiger Wirkung.« Ohne die Antwort der Personalchefin abzuwarten, beendete Fredrika das Telefonat.

				Dann rief sie Spencer an.

				Er schien das unwissendste Mitglied der Sterntaler gewesen zu sein. Der Gedanke an den Filmclub und den Snuff-Film machte ihr nach wie vor schreckliche Angst. Die Tatsache, dass es mehrere Versionen von dem Film gab, deutete darauf hin, dass Manfred und Morgan die Absicht gehabt hatten, ihn aufzuführen, ihn vielleicht sogar zu verbreiten, ohne jedoch dabei zu riskieren, als Beteiligte erkannt zu werden. Gab es denn wirklich eine Nachfrage nach solchen Filmen?

				Fredrika versuchte, ihr Unbehagen abzuschütteln. Sie glaubte nicht daran. Wer wollte einen über vierzig Jahre alten Film sehen, in dem gezeigt wurde, wie eine junge Frau auf bestialische Weise ermordet wurde?

				Spencer ließ sich mit müder Stimme vernehmen, und im Hintergrund hörte Fredrika ihre Tochter plappern. Sie drückte das Telefon ans Ohr und flüsterte die drei Wörter, die sie sagen musste und von denen sie glaubte, dass er sie hören wollte.

				»Du fehlst mir.«

			

		

	
		
			
				

				66

				DAS GEFÜHL TIEFSTEN UNBEFRIEDIGTSEINS KAM immer mit Einbruch der Dunkelheit. Am stärksten wuchs es an den Abenden, an denen er allein war. Er konnte, wenn er ehrlich war, wirklich nicht behaupten, dass er seine Frau noch liebte, doch sie war eine Meisterin darin, seine guten ebenso wie die schlechten Seiten auszugleichen. Deshalb log er auch nicht, wenn er ihr ins Ohr flüsterte, dass er ohne sie nicht leben konnte. Es war die Wahrheit. Ohne sie wäre er verloren. Obwohl sie inzwischen nur mehr als eine Art Kulisse fungierte.

				Ihm war bewusst, dass er ein Mann war, der es im Leben geschafft hatte. Er wurde in Zeitungen erwähnt, und man zitierte seine Aussprüche, als stammten sie von höheren Mächten. Er gefiel sich in der Rolle, die ihm zugeteilt worden war – zur Hälfte hinter den Jahresberichten und Kampagnen des Unternehmens verborgen und zur anderen Hälfte sichtbar für alle, die ihn suchten.

				Ein ganz normaler, erfolgreicher Mann – so wurde er wohl betrachtet, und das schenkte ihm an den Abenden, an denen die Begierde zu groß wurde, eine gewisse Befriedigung.

				Als er sie zum ersten Mal verspürt hatte, hatte er nicht begreifen können, was los war mit ihm. Die Gier hatte sich wie ein Juckreiz in seinem ganzen Körper ausgebreitet und sich geweigert, wieder zu verfliegen.

				Was dies betraf, war er der modernen Technik auf ewig dankbar. In den letzten Jahrzehnten war es entschieden leichter geworden, in Kontakt mit Gleichgesinnten zu treten. Selbstverständlich war er stets vorsichtig dabei. Es galt, keine Spuren zu hinterlassen. Sonst drohte ihm die Gefahr, gedemütigt zu werden und der Nachwelt allein mit derlei Taten in Erinnerung zu bleiben.

				Ihn schauderte es.

				Es war wieder kälter geworden. Die letzte Kältewelle vor dem Sommer, versprachen die Wettermenschen. So wie immer.

				Die Gier wuchs an, als er sich erhob. Sie pulsierte im Takt mit seinem dumpfen Herzschlag durch seinen Körper. Dann war es also ein solcher Abend.

				Er seufzte müde und durchschritt das Haus. Der Geruch ihres Parfüms war überall. Manchmal fragte er sich, ob sie es heimlich in den Räumen versprühte, damit er, wo immer er sich befand, ihre Gegenwart wahrnehmen konnte, selbst wenn sie nicht da war.

				Er schloss die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf und trat ein. Der Parfümgeruch verflüchtigte sich augenblicklich, als er die Tür hinter sich schloss. Wenigstens hierher gelangte sie nicht. Sie hatte schon lange aufgehört zu fragen, warum sie sein Arbeitszimmer nicht betreten durfte. Womöglich hatte sie ihm seinen Wunsch, dass er einen einzigen Raum im Haus benötigte, der nur ihm allein gehörte, abgekauft. Vielleicht aber hatte sie auch begriffen, dass sie nicht würde wissen wollen, warum sie hier nicht willkommen war.

				Er schaltete die Schreibtischlampe ein, ging vor dem Bücherregal auf die Knie und nahm die unterste Reihe Bücher heraus. Mit geübtem Griff stapelte er sie auf den Boden und zog dann hervor, was dahinterstand: einen alten Projektor. Die moderne Technik diente ihm der Unterhaltung, aber dies hier diente dem Erlebnis. Gewiss gab es Stunden, in denen er sich lieber Tonfilme ansah, doch heute Abend musste es ein Klassiker sein. Und der Klassiker war ohne Ton.

				Er stellte den Projektor auf den Schreibtisch und richtete ihn auf die weiße Wand gegenüber. Er selbst nahm in dem Sessel neben dem Schreibtisch Platz und führte den Zelluloidstreifen in die Maschine ein. Dann legte er den Schalter um, und die ersten Bilder flimmerten über die Wand. Das alte Glashaus, in dem die Fenster mit Laken verhängt waren, wurde sichtbar, und dann trat die junge Frau ein.

				Er musste lächeln, als er ihre besorgte Miene sah. Es war so perfekt, dass es beinahe wehtat, es sich anzusehen. Der Film hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet, aber es war ihm versichert worden, dass er eine nur limitierte, fast handverlesene Verbreitung erfahren habe. Er hatte schon immer gewusst, dass seine Begierde selten war und dass es nur äußerst wenige gab, die so waren wie er.

				Das Gefühl der Erwähltheit ließ ihm die Tränen in die Augen treten.

				Besser als so ging es gar nicht.

				Ohne den Blick von dem Gesicht der Frau zu wenden, streckte er eine Hand aus und schaltete die Schreibtischlampe aus.

				Und dann waren da nur noch der Film und der stumme Schrei der Frau im Glashaus.
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